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Die Bahn und die
Pünktlichkeit 17 Januar 2000


Letzte Woche bin ich mit der Deutschen Bahn gefahren, und
der Zug war - pünktlich. Unglaublich! Ich hatte eigentlich diesbezüglich
Sondersendungen im Fernsehen erwartet, aber auf dem Rückweg war alles wieder
wie gewohnt, und jetzt stehe ich hier immer noch auf dem Bahnhof. Der Zug in
Gießen hatte Verspätung, weshalb ich den Anschlusszug in Dillenburg verpasst
habe, von da aus mit dem Bahnbus oben herum weitergefahren bin, um dann in
Kronberg festzustellen, dass der Kurswagen nach Hanau nur an geraden Tagen
fährt sowie in Monaten mit R und Wochentagen mit S, F und G.


Und heute haben wir ja D, also Donnerstag, und das heißt
in Bahndeutsch: 4. Als alter
Bahnkunde weiß ich natürlich, dass an diesem vierten Wochentag der Intercity
»Regensburger Domspatzen« immer zwischen Koblenz und Mainz seinen technischen
Defekt hat. Deshalb bin ich in den Interregio eingestiegen, der eigentlich
Montag fahren sollte - und eigentlich von Freiburg nach Freudenstadt, der aber
zufällig gerade hier vorbeikam. Ich also rein: total heiße Stimmung, denn die
Heizung war nicht abzustellen. Außerdem gab es in der zweiten Klasse ein
kleines Lagerfeuer, an dem ein paar Bundeswehrsoldaten alte Wehrmachtslieder
vortrugen. Und da hab ich dann auch erfahren, dass der Zug heute ausnahmsweise
über Stalingrad fahren sollte ...


Ich also wieder raus ... das war in Mainz. Da wird gerade
der Bahnhof umgebaut; also muss man, um von Bahnsteig 2 auf Bahnsteig 4 zu
wechseln, mit der Taxe über Oppenheim, Nierstein und Bad Kreuznach auf die
Bahnhofssüdseite fahren. Da bin ich dann wegen einer falschen Bahnsteiganzeige
aus Versehen in den Zug nach Passau gestiegen, musste aber gar nicht viel nachzahlen,
weil es ja indessen spät geworden war und ich ein Guten-Abend-Ticket nehmen
konnte ...


Ich habe dann in Würzburg in der Bahnhofsmission übernachtet,
zwischen einem älteren Herrn mit starken Hautekzemen und einem jüngeren
Drogenabhängigen, der sich in die Hose gemacht hatte - aber was soll's? Ich
wollte ja eh schon morgens um fünf den ersten Zug nehmen, der allerdings ausfiel,
wegen einer außerordentlichen Betriebsversammlung der Gleiskrümmer und
Weichenputzer. Und jetzt steh ich hier. Ich denke, dass ich dann kurz vor
Ostern eintreffen werde. Und bis dahin weiß ich dann auch, was eigentlich aus
der Serviceinitiative der Deutschen Bahn geworden ist.


 


Zu spät 23. Januar 2000


Gilt eigentlich die Heisenberg'sche Unschärferelation,
dass man niemals Ort und Zeit eines Teilchens gleichzeitig genau bestimmen
kann, auch für meine Freundin? Vielleicht muss sie einfach immer zu spät kommen
- aus teilchenphysikalischen Gründen.


Oder auch wegen Einstein. Angenommen, wir treffen uns, und
sie kommt mit der Straßenbahn. Dann krümmt die Straßenbahn durch ihre
Geschwindigkeit Raum und Zeit, und meine Freundin kommt gar nicht zu spät, ich
bin nur schneller gealtert. Das Gefühl habe ich übrigens bei meiner Freundin
häufig - dass ich wegen ihr schneller altere.


Ständig rege ich mich auf, weil sie wieder zu spät ist -
obwohl ich weiß, dass das gar keinen Sinn hat! So sind nun einmal die
Naturgesetze, dass eben meine Materie aufgrund der größeren Masse eher da ist.
Deshalb ist das ja so, dass der Mann meist zuerst kommt.


Aber im Grunde liegt das alles an der Zellteilung. Es gibt
jetzt seit 3,7 Milliarden Jahren Leben auf unserem Planeten. Davon gab es 3
Milliarden Jahre lang nur Zellteilung - und plötzlich: die ersten Tiere,
Männchen, Weibchen, die erste Verabredung: Sie zu spät. Natürlich. Sonst wäre
vielleicht die ganze Evolution anders verlaufen. Seitdem laufen die Kerle den
Frauen hinterher.


Dieser Zusammenhang von Masse und Dasein ist ja schon seit
dem 17. Jahrhundert bekannt und ist zum Beispiel in Peter Paul Rubens' Gemälde
»Das Pelzchen« im kunsthistorischen Museum in Wien gut zu erkennen. Da sieht
man eine Frau mit starker Orangenhaut im offenen Nerz, wabernd steht sie da und
grinst einen an, als wenn sie sagen wollte: »Entschuldigung. Ich konnte nicht
pünktlich kommen, ich musste dringend noch drei Kisten Pralinen fressen.« Und
wer war das Modell? Rubens' eigene Frau! Und die hat ihn auch noch 34 Jahre
überlebt! Ist das nicht eine himmelschreiende Ungerechtigkeit? Dass nämlich
Frauen auch noch länger leben, weil sie für alles länger brauchen? Selbst für
den Tod?


Wobei es aber auch Ausnahmen gibt. Meine letzte Freundin
zum Beispiel kam normalerweise auch immer zu spät - nur an dem Tag, als ich mit
ihr Schluss gemacht habe, da war sie zum ersten Mal pünktlich. Sie hatte unsere
Beziehung nämlich bereits ein halbes Jahr vorher beendet. Ich hatte das gar
nicht recht gemerkt, sexuell hatte sich nicht viel geändert. Und im Grunde war
sie immer erst gekommen, wenn ich schon wieder weg war. Wir kannten uns
praktisch gar nicht...


Das war beziehungstechnisch wahrscheinlich auch die beste
Lösung.


 


Jammern 24. Januar
2000


Wenn ich etwas richtig hasse, dann diese Jammerei. Man
muss doch auch mal was einstecken können. Neulich zum Beispiel komm ich zu
meinem Auto zurück, da steht da eine Politesse und schreibt mein Auto auf -
sehr ärgerlich! Aber doch kein Grund zu jammern! Von wegen! Nein! Ich hab nur ganz
kurz meine Politessenflinte aus der Reparatur geholt...


Nein, Spaß beiseite, nicht mal das! Im Gegenteil. Als sie
mir den Strafzettel hinter den Wischer geklemmt hat, da habe ich ihr den Arm um
die Schulter gelegt und gesagt: »Geht in Ordnung - ich würde an Ihrer Stelle
genauso handeln. Ich verstehe das«, habe ich zu ihr gesagt. »Vielleicht wäre
ich ja selber Knöllchenschreiber geworden, wenn ich in der Schule versagt
hätte.« Hab ich zu ihr gesagt. Wunderbar! Denn das ist es doch, was den
Menschen glücklich macht: Die Erniedrigung des Nächsten, die Freude am
Niedergang des anderen als Glücksempfindung des denkenden und empfindenden
Selbst im Triumphgefühl des eigenen Überlebens, wie es Elias Canetti so schön
formuliert hat...


Jammern bringt nix! Wie oft jammert man rum: »Ach, hätte
ich doch ...!« Man muss es einfach machen. Wie oft habe ich geträumt, ich hätte
den Köter von meinem Nachbarn plattgemacht? Heute weiß ich: Man muss handeln!
Direkt mit dem Wagen drüber. Oder ein Starkstromkabel an den Gartenzaun gelegt,
dass er beim Pinkeln explodiert. Oder mit der Heckenschere zerlegen. Jetzt
sagt mancher vielleicht: Das darf man nicht, das ist böse! Aber Gott hat nicht
nur die Köter erschaffen, sondern auch die Heckenschere; und den Kampfpanzer,
die Cellulitis und die Diddle-Maus. Auch das Böse ist Teil der Schöpfung. Und
es bellt. Mitten in der Nacht!


Ich weiß ja auch nicht, warum Gott so etwas geschaffen
hat. Warum macht der so etwas? Mir ist Gott neulich in einem Traum erschienen,
und da habe ich ihn gefragt: »Gott! Bist du gut oder böse?« Und Gott hat erst
gelacht, dann hat er irgendwas gemurmelt wie »So ein Blödmann« oder so
ähnlich, und hat mich dann mit dem Kopf in eine riesige Friteuse gesteckt, bis
ich aussah wie meine Friseurin nach 40 Minuten im Ergoline-500-Turbobräunungsbooster.
Dann hat er furchtbar gelacht und gesagt: »Wer doof aussieht, soll keine dummen
Fragen stellen« ... Danach bin ich aufgewacht, und die ganze Wohnung roch nach
Pommes!


Da habe ich verstanden, dass Gott uns nicht geschaffen
hat, damit wir dumme Fragen stellen. Wir sollten einfach den Mund halten und
weiterleben. Wir sollten sein wie die Hunde. Einfach da sein, doof rumbellen
und dann genau dahin kacken, wo gleich die Politesse hintreten wird. Bratsch.
Das Leben kann so einfach sein ...


 


Die Zeit vergeht. 25. Januar
2000


Bald ist schon wieder Ostern, dann kommen die
Sommerferien, St. Martin, und schon ist wieder Weihnachten - und ich habe noch
kein einziges Geschenk! Die Zeit vergeht! Man ist kaum auf der Welt, hat gerade
zu sprechen gelernt, schon geht man der Umwelt mit seinem ständigen Gequassel
auf die Nerven. Und mit der erwachenden Erkenntnis im Reifeprozess beginnt dann
schon der Verfall. Man merkt, dass der Mensch an sich im Grunde nur ein
komplexer Zellhaufen ist - und wenn man das gerade zu begreifen beginnt, ist
man schon wieder tot.


Und was tut der Mensch nicht alles, um dieses sinnlose
Leben auch noch sinnlos zu verlängern: Lifting, Wellness, Alterssex ... Heute
haben ja oft selbst Senioren über 40 noch Sex, oft allein, aber immerhin.
Allein ist ja besser als gar nicht. Gerade für uns Männer ist es ja mit den
Frauen immer so eine Sache: Man ruft mal ganz unverbindlich an, und schon heißt
es: »Die gewünschte Nummer ist vorübergehend nicht erreichbar« ...


Der Mensch ist im Grunde wie eine Tageszeitung: kurzzeitig
interessant, dann schnell zerknittert und auf dem Weg ins Recycling, den ewigen
Kreislauf des Lebens. Denn aus dem Menschen wird ja dann wieder Erde, daraus entstehen
wieder Pflanzen, die werden von Kühen gefressen und plötzlich, eben war man
noch ein Studienrat in Frühpension, schon ist man ein großer, fetter Fladen ...


Das ist der Mensch: Verdauung. Das ist mir letzte Woche
erst wieder richtig bewusst geworden, als ich in einem wunderbaren Wiener
Kaffeehaus war und dort für 45 Schilling eine Melange mit herrlich cremigem
Milchschaum getrunken habe. Dann ging ich auf das Pissoir, wie der Werner so
schön treffend formuliert, und ich denk, ich seh nicht recht: Da war er wieder,
der Kaffee, aber in was für einem Zustand! So trostlos floss er dahin, fahlgelb
wie der Vollmond, der uns in klaren Nächten angrinst, um uns zu sagen: »Hallo,
ich bin vielleicht bloß ein Vollmond und hänge hier sinnlos rum, aber ich fühl mich
wohl und lasse mir die Sonne auf den Bauch scheinen.«


Ja, so ist der Mond. Daran sollten wir uns ein Beispiel
nehmen. Der denkt da gar nicht drüber nach. Im Grunde ist das Altersweisheit.
So ist das nämlich, wenn man erst mal ein paar Millionen Jahre dumm im Weltall
rumgehangen hat, dann relativiert sich vieles.


Ich muss jetzt aber los und Weihnachtsgeschenke kaufen,
damit ich Heiligabend nicht wieder zu spät bin. Wenn ich dann noch lebe.


 


Kellnerinnen 7. Februar 2000


Ich war gestern im Café. Und ich muss sagen: Ich hasse es,
als Mann so ignoriert zu werden. Ich saß da, die Kellnerin guckte. Und stand.
Und dann guckte sie wieder - auf die leeren Tische. Ich glaube, das lernt man
in der Kellnerausbildung als Erstes: Blickkontakt mit den Gästen nur im Notfall.
Man kennt das auch von bestimmten Reptilien, dass sie an ihrem Opfer vorbeigucken,
um es in Sicherheit zu wiegen.


Da kannst du winken, nicken, lächeln, das bringt nichts.
Sie schaut ins Nichts mit diesem Blick, der sagt: »Ich bin nur aus Versehen hier,
ich bin eigentlich Model ...« Ein Blick, der unbedingte Freude an der Arbeit
ausdrückt und dem Gast mitteilt: »Dich zu bedienen ist besser als Beulenpest -
aber gegen Typhus würde ich tauschen!« Ein Leidensblick, den man in der spätgotischen
Malerei häufig sieht: »Maria bei der Kreuzigung«.


Erst habe ich gedacht, sie wäre ausgestopft ... sie stand
da so unbewegt im Weltall herum. Es ist ja bei schönen Menschen oft so, dass
ihre Schönheit mit ihrem Ödnisfaktor korreliert. Es gibt Menschen, da würde es
gar keinen Unterschied machen, wenn man sie ausstopft. Wäre das nicht überhaupt
ein großer Vorteil, wenn man Menschen öfter einmal ausstopfen würde? Die könnte
man dann so in die Diele stellen, und dort würde man dann auch nicht ungerechte
Erwartungen an sie stellen, wie zum Beispiel, dass sie etwas Interessantes
sagen ...


Und als ich so dasaß und darüber nachdachte, geschah das
Ungeheuerliche. Plötzlich! Sie bewegt sich! Auf mich zu! Und vorbei...


Irgendwann konnte ich dann doch bestellen - ich weiß nicht,
wie lang es gedauert hat, ein paar Tage vielleicht. Einen Cappuccino habe ich
bestellt, und zack, kaum bestellt, schon stand er da, dampfend! Auf der Theke.
Irgendwann hörte er dann auf zu dampfen. Kühlte ab. Verdunstete. Und schon
brachte sie ihn ...


Aber das war nicht irgendein Cappuccino, das war ein
Memento mori, denn dieser Cappuccino sagte mir: »Mensch, bedenke! So wie ich
kalt geworden bin, so wirst auch du erkalten!« Und da wurde mir klar: Wenn die
Rechnung so lang braucht wie die Bestellung, dann wird das noch hier im Café
passieren.


Ich bin dann ohne zu zahlen gegangen und glaube bis heute:
Das war der einzige Grund, warum ich überlebt habe ...


 


Männer 14.
Februar 2000


Wir Männer haben es ja nicht leicht. Es wird oft viel zu
viel von uns erwartet: Immer sollen wir stark sein und erfolgreich, dabei haben
wir uns schon früher bei der Seepferdchenprüfung in die Badehosen gemacht.


Dann das erste Mal ... und schon mussten wir wissen, wo
alles ist, weil einem ja keiner was erklärt, weil man als Mann ja auch nicht
fragen darf, weil die anderen Männer ja auch schon immer alles wissen ... Wir
müssen ja immer alles gleich können.


Und das, was wir können, das wird uns verboten: im Stehen
pinkeln, die Socken falsch rum anziehen oder Haare in den Ohren haben. Warum
dürfen wir Männer keine Haare in den Ohren haben? Frauen haben auch Haare an
Stellen, wo sie gar nicht hingehören, zum Beispiel am Bauchnabel und manche
sogar derart unter den Armen, dass man denkt: »Guck mal, die Frau bringt gerade
zwei Flokatis in die Reinigung.«


Der Mensch an sich ist unvollkommen. Sicher, in der
Schöpfung ist er einzigartig, aber das sind Quallen auch. Dafür können wir
besser denken als Quallen, viele zumindest, oder besser manche, aber dafür
können Quallen länger unter Wasser bleiben. Deswegen brauchen Quallen auch
keine Seepferdchenprüfung. Die puddeln so durchs Wasser und denken sich
einfach nichts dabei; so ähnlich habe ich übrigens auch mal gelebt, aber dann
war die Schule vorbei. Plötzlich wacht man auf und denkt: »Hey, da draußen ist
Leben. Da ist eine Welt! Und diese Welt will, dass ich früh aufstehe, morgens
pünktlich erscheine und meine Arbeit mache.« Und da fragt man sich plötzlich:
»Warum bin ich nicht als Qualle geboren worden?«


Oder wenigstens als Plankton? Wie soll man zu sich selbst
finden, wenn man schon an den einfachsten Dingen scheitert, wie zum Beispiel
bei der Seepferdchenprüfung?


Männer haben es so schwer. Sie suchen sich selbst und
plötzlich merken sie, dass da gar nix ist. Und dann können sie das nicht ertragen
und erzählen deshalb laut herum, dass Rothaarige im Bett die schärfsten Luder
sind - weil sie das mal irgendwo von einem gehört haben, der auch durch die Seepferdchenprüfung
gefallen ist.


Wenn wir die Männer verändern wollen, dann müssen wir
zuerst die Seepferdchenprüfung abschaffen. Und wenn die Welt richtig schön sein
soll, dann gibt es die miese Siegerurkunde bei den Bundesjugendspielen schon
für 30 Punkte.


 


Liebe und Lüge 27 März 2000


Lügen Sie eigentlich? Doofe Frage: Wenn Sie »Ja« sagen,
dann glaube ich Ihnen sowieso nicht mehr, und wenn Sie »Nein« sagen, dann haben
Sie schon gelogen. Wir alle lügen. Außer natürlich in der Partnerschaft. Da
sind wir ehrlich, weil wir ja Vertrauen haben. Oder haben Sie Ihren Partner
schon mal belogen? Nein! Außer wenn es sein musste, aber wann muss das schon
sein? Wie oft kommt das vor? Sicher nicht ständig, aber ab und zu schon. Ab und
zu sagt man aber auch die Wahrheit. Selten, aber immerhin. Neulich hat mich
meine Freundin gefragt, wie spät es ist? Da habe ich ihr einfach die Wahrheit
gesagt. Aber da war es schon fünf vor zwölf.


Aber stellen Sie sich vor, ihre Partnerin stellt Ihnen
Ihre Lieblingsfrage, die dümmste Frage der Welt: »Was denkst du gerade?« Die
Blödheit der Frage liegt darin: Wenn ich es sagen wollte, hätte ich es ja nicht
gedacht, sondern gesagt. Das ist doch genau, was man gerne vermeiden möchte,
dass man nämlich die Wahrheit sagt, bevor man nachgedacht hat. Und wenn man
erst mal nachgedacht hat, sagt man sowieso nicht mehr die Wahrheit.


Wahrheit bringt nichts. Ehrlichkeit macht nur Ärger. Ein
Beispiel: Die Freundin fragt:«Wie sehe ich heute aus - gut?« Angenommen, man
antwortet wahrheitsgemäß: »Eher nicht. Du mit deinem Hautproblem siehst aus wie
eine schrumpelige Pampelmuse, die drei Wochen in Wasser gelegen hat und dann
vom Trecker überfahren wurde! Aber sonst ist alles in Ordnung!« Viele Frauen
würden die Wahrhaftigkeit eines solchen schonungslosen Realismus überhaupt
nicht zu schätzen wissen! Schon gar nicht, wenn diese Wahrheit von Kerlen
geäußert wird, die selber eine Wampe haben, Fußgeruch und Schamhaaraugenbrauen.


Die Wahrheit wird also einfach nicht belohnt. Ein Freund
von mir lebt in Scheidung, weil er auf die Frage »Betrügst du mich?«
geantwortet hat: »Schatz, wenn ich jetzt >Ja< sage, dann wäre es doch
kein Betrug mehr.«


Das Problem ist: Die Wahrheit ist hässlich. Wir alle mögen
das Schöne, Wahre, Gute, ohne zu sehen, dass das nicht geht. Denn es ist doch
so: Entweder man sagt »Du bist schön«, dann ist es nicht wahr, und das ist
nicht gut. Oder man sagt die Wahrheit, was zwar gut ist, aber nicht schön. Also
sagt man am besten irgendwas Gutes, das zwar nicht wahr ist, aber so schön,
dass es jeder glauben möchte. Das empfehle ich für die Ehe. Solche Ehen halten
bis zum Tod!


Natürlich gibt es auch Ehen, wo sich beide Partner die
Wahrheit sagen, und die halten trotzdem bis zum Tod. Aber der tritt dann
meistens durch Erschießen ein. Glauben Sie's mir: Wer immer die Wahrheit sagt,
der lebt nicht lange. Und wenn Sie bis hierher gelesen haben, kann ich Ihnen
sagen: Sie sind wundervoll. Der beste Leser, den ich jemals hatte! Sehen Sie?
Manchmal sind Lügen einfach schöner.


 


LKW 28. März 2000


Gestern war ich mal wieder mit dem Auto unterwegs. Überall
LKWs! Das geht echt auf den Zwirn. Aber wozu sich aufregen? Wir brauchen doch
unsere Brummis, denn sie bringen, was wir zum Leben brauchen: Rama,
Jägermeister, Fruchtzwerge. Der LKW ist doch aus unserem Leben gar nicht mehr
wegzudenken, und vor allem nicht mehr von der Mittelspur.


Viele regen sich darüber auf, nur ich sage: Es gibt zu
wenig Rücksicht im Straßenverkehr! Mein Gott, jeder will doch ans Ziel kommen -
also bitte, warum nicht ich zuerst?


Trotzdem sind viele der Ansicht: Die LKWs müssen von der
Straße ... Aber so schlimm ist es doch gar nicht. Ich habe es zum Beispiel
selber ausgesprochen selten erlebt, dass ein LKW-Fahrer ausschert und damit
einen 100 Kilometer pro Stunde schnelleren Wagen in die Leitplanken presst. Wie
oft sieht man denn so was? Nicht allzu häufig. Also nicht immer jedenfalls. Und
wenn, dann oft verdientermaßen! Ich persönlich hasse Raser! Wenn die einem so
mit Blinker und Lichthupe auf der Stoßstange hängen! Schlimmer sind nur noch
diese Schleicher! Denen kann man mit Blinker und Lichthupe auf der Stoßstange
hängen - und die Drecksau geht einfach nicht rüber!


Ich meine, in einem sind wir Autofahrer uns doch einig:
Die anderen fahren wie die Sau! Die müssen weg! Und was haben wir stattdessen?
Stattdessen sehen wir immer wieder, dass Menschen aufgrund eigener Fahrfehler
in Lebensgefahr geraten, und ihnen dann trotzdem geholfen wird. Nur damit sie
am Ende gar noch überleben und weiter den Verkehr behindern. Erst wenn solch
rücksichtslosen Gestalten konsequent die Erste Hilfe am Unfallort verweigert
wird, wird unser Verkehrswesen wieder zu dem Ort der Barmherzigkeit werden,
der er einmal war, als christliche Ritter auszogen, den Orient zu
christianisieren. Waren die Kreuzzüge nicht die ersten konsequent
organisierten Reisewellen? Viele kehrten damals nicht zurück. Deshalb gibt es
heute Standstreifen für die, die nicht mehr weiter können, und Notrufsäulen für
ADAC-Mitglieder. Vielleicht wäre auch die Geschichte der Kreuzzüge mit dem ADAC
erfolgreicher verlaufen!


Auf jeden Fall geht es halt nicht ohne LKW. Zumindest
heute nicht. Irgendwann vielleicht. In der Zukunft. Wenn es möglich sein wird,
einen Kasten Bier zu mailen. Aber was wird dann aus den Fahrern? Wenn die
praktisch nur noch im Cyberspace fahren, dürfen die dann immer noch öffentlich
behaupten, sie hätten den Allerlängsten, 18 Meter lang - und wie soll man im
Cyberspace das Nummernschild mit Aufschrift »Dedef« hinter der
Windschutzscheibe festkriegen? ... Da gibt es auch noch keine Softwarelösung
... also noch eine Menge Probleme vor uns. Wie die LKWs auf der Autobahn.


 


Lebensphilosophie 1. Mai 2000


Gestern habe ich mich mit einem unterhalten, und das hat
mich beeindruckt; der hat so was Grundsätzliches erzählt, und dann hat er dazu
gesagt: »Das ist halt so meine Lebensphilosophie.« »Mensch«, habe ich da
gedacht, »eine Lebensphilosophie! Aber hallo! Respekt!« Unsereiner denkt
immer, dass das Hirn als neuronales Netz praktisch ausnahmslos eine
Stoffwechselkiste ist, also eine Art organischer Chemiebaukasten, aber wenn dann
bei anderen plötzlich so etwas wie eine Lebensphilosophie herauskommt, macht
man sich schon seine Gedanken.


Vielleicht gibt es ja Typen, die dort, wo bei mir eine
Zellmasse und darin ein paar DNA-Fäden wabern, vielleicht so eine Art
Bewusstsein haben, eine Art Wissen um die grundsätzlichen Dinge des Lebens
(zum Beispiel wie die Sängerin von den Superbarbies heißt - was mir persönlich
völlig egal ist; ich will bloß ihre Telefonnummer).


Lebensphilosophie ist ja ein komischer Begriff. Ist denn
nicht alles Leben auch irgendwie Philosophie? Nachdenken über das Leben? Denn
wer lebt, muss nachdenken: Was soll ich? Was will ich? Kann ich noch fahren?


Philosophie fängt doch schon beim Aufstehen an. Warum soll
ich aufstehen? Vor allem, wo ich doch weiß, dass ich am Ende todsicher wieder
liegen werde? Bleibe ich da nicht besser gleich im Bett? Wenn es einen Gott
gibt, warum hat er das dann so eingerichtet, dass wir aufstehen müssen, und
dann um diese Uhrzeit, und dann noch Zähne putzen? Da hat er es anderen leichter
gemacht; zum Beispiel den Muscheln.


Deshalb haben die Muscheln auch niemals eine eigene Philosophie
entwickelt. Die liegen doof rum und sagen sich: Wenn es einen Gott gibt, der
mir nicht mal Beine gemacht hat, dann muss das ja ein derartiger Muschelfeind
sein, da lohnt sich das Nachdenken gar nicht. Recht haben sie. Eine Philosophie
zu brauchen ist eigentlich schon an sich ein Zeichen für einen sicheren Defekt.


Deshalb hat heute jeder eine Philosophie. Heute haben ja
selbst Unternehmen eine eigene »Philosophie«. Da gibt es Firmen, die stellen,
was weiß ich, Flanschpfropfen für Betonverschalungsstahlverfräsungen her, und
in der Unternehmensbroschüre steht dann was von der Philosophie, die
dahintersteckt, das Sein des Flanschpfropfens im Sein der Betonverschalungsstahlverfräsung.
Da will man doch gar kein Philosoph mehr sein.


Und ich frage mich: Darf heute eigentlich jeder Depp philosophieren?
Sollte man den Betonköpfen dieser Flanschverfräsungsfirma nicht besser
absolutes Philosophieverbot erteilen, bei Androhung physischer Gewalt? Das wäre
doch - wie sagt man unter Philosophen? - affengeil.


 


Gäste 18. Mai
2000


Heute Abend kriegen wir Gäste. Ich finde das wunderbar,
wenn Menschen sich treffen, um Gedanken auszutauschen. Ist das nicht der
Inbegriff des Humanen? Denn irgendwie sind wir doch alle Gäste. Wir sind nur
Gast auf Erden - wer hat das noch gesagt, war es Jesus, Karl Marx, nein, ich
glaube, Patrick Lindner, egal...


Irgendwie stimmt das. Wir sind auf dieser Erde immer nur
zu Gast, aber nie zu Hause. Man kommt kurz auf die Welt, geht den Mitmenschen
mal eben auf die Nerven, und schon liegt man wieder in der Kiste. Und die
anderen müssen arbeiten, Sarg schreinern, Grube ausheben - eben aufräumen.


So ist das mit Gästen. Solange sie da sind, denkt man:
»Wann gehen die endlich?« Und wenn sie weg sind, fängt der Ärger erst richtig
an. Irgendwann, wenn der Mensch einmal verschwunden sein wird von dieser Erde,
werden die Nachrückenden denken: »Mein Gott! Wer räumt das alles in die
Spülmaschine?«


Nicht dass ich jetzt ungastlich wirken will. Ich finde
Gastfreundlichkeit etwas völlig Selbstverständliches, wenn sich die Gäste
dementsprechend verhalten. Aber viele Gäste haben ja heutzutage überhaupt kein
Benehmen mehr. Die bleiben und bleiben ... oft eine ganze Viertelstunde. Und
statt was mitzubringen, erwarten sie, dass man etwas anbietet.


Und schon darf man auftischen, was der Vorratsschrank hergibt;
schon ist er weg, der gute alte Zwieback oder was es sonst noch so gibt. Ich
kenne Leute, die haben erst gar nichts im Haus, damit das nicht gleich wieder
alles weggefressen wird, falls jemand kommt. Die sagen zu den Gästen: »Hey,
wollt ihr nicht noch ein paar Flips an der Tanke holen gehen? Ich zahle auch
die Hälfte.« Und die Gäste lachen dann immer - die glauben gar nicht, dass es
solche Herzlichkeit noch gibt! Umsonst die Bude zur Verfügung stellen und sich
dann noch an den Flips beteiligen.


Nebenbei: Kann mir jemand erklären, warum Gastgeber oft
immer noch Flips und Salzstangen auf den Tisch stellen, obwohl die
Nachkriegszeit definitiv vorüber ist?


Neulich habe ich mal Kuttelsuppe und Hammelhoden angeboten,
und das war ein voller Erfolg. Ich war schon vor der »Tagesschau« wieder allein
und hätte einen wunderbaren Fernsehabend erlebt, wenn nicht Birgit Schrowange
ihr Gesicht, wenn man das so nennen kann, in die Röhre gehalten hätte. Gibt es
in diesem Land eigentlich keine Chirurgen, die es verstehen, spurenlos zu
arbeiten, also Gesichter zu modellieren, ohne dass man den Eindruck bekommt,
das Lächeln sei von Ikea?


Wir sind nur Gast auf Erden! Und wenn man zu Gast ist,
hübscht man sich ein bisschen auf, aber muss denn immer gleich geschnitten werden?


 


Sinnloses Lachen 20. Mai 2000


Wissen Sie was? Grundloses Lachen erzeugt
Selbstbewusstsein und Frieden. Das hat jetzt ein indischer Yogi behauptet. Und
da liegt doch die Frage auf der Hand: Wer oder was ist eigentlich so ein Yogi?
Hat das etwas mit Yoga zu tun? Das habe ich mal ausprobiert, aber da sollte ich
den Fuß hinter den Kopf klemmen, und dabei habe ich mir die Adduktoren im Gehörgang
verhakt... das war sehr unangenehm ... wo war ich ... ach ja, ein Yogi, ist das
nicht dieser Bär, der Yogibär, der ja damals im Himalaja dem Reinhold Messner
erschienen ist? Nein, alles Blödsinn.


Das stimmt alles nicht. Der Yogi oder auch Guru (nicht der
australische Vogel, der heißt Gnu oder auch Emu. Oder Beutelratte?), also der
Guru oder Yogi ist ein indischer Diensdeistungsanbieter aus einer Zeit, die
schon sehr lange her ist - ganz sicher lange, bevor Herr Schröder den
Computerinder erfunden hat, den ja hier übrigens gar keiner haben will. Denn
der Inder besteht ja auf Wiedergeburt; dann kommt der als Computerinder
hierhin, stirbt uns hier weg und wird dann als beispielsweise Bergmann
wiedergeboren und liegt dann subventionstechnisch der Sozialgemeinschaft auf
der Tasche Egal...


Also der Yogi, das ist ein alter indischer Dienstleister,
und die Dienstleistung, die er anbietet, ist Folgendes: Er sorgt bei seiner
Anhängerschaft für Erleuchtung, ist also im Grunde so was wie bei uns ein
Elektriker.


Wobei der Inder ja häufig gar keinen Stromanschluss hat
und die Erleuchtung deshalb weniger von einer Glühbirne erwartet als vielmehr
von vorneherein innerlich, also seelisch ...


Wobei man sagen muss: Der Inder lernt das von der Pike
auf, weil das in Indien ein religiöser Brauch ist. Das kann man bei uns nicht
einfach so nachvollziehen. Bei uns haben ja auch viele versucht, so zu tun, als
wären sie Inder: Plötzlich glauben sie, sie wären Hinduisten, gehen in sich -
und stellen völlig entgeistert fest, dass da gar keiner zu Hause ist. So wie
man sich ja auch oft an den Kopf fassen möchte und merkt: Man greift ins Leere.


Und wenn man dann so ganz in sich ist und plötzlich lachen
muss, weil man sich selbst sieht und dabei denkt: »Ach du lieber Himmel!«, dann
ist das auch eine Art von Erleuchtung, dann muss man aus Verzweiflung lachen,
die Lächerlichkeit des Daseins einfach auslachen. Und so hat der Guru das
gemeint: Grundloses Lachen erzeugt Frieden und Selbstbewusstsein. Auch wenn Sie
nix zu lachen haben, weil Sie vielleicht Inder sind und von Computern trotzdem
rein gar nix verstehen: Einfach lachen. Oder Bier. Viel Bier. Das hilft auch,
nur temporär, aber immerhin.


 


Klopapier 25. Mai 2000


Internetshopping finde ich super! Viele lehnen das ja aus
Prinzip ab, weil sie ihre Kreditkartennummer im Internet nicht rausgeben
möchten, aber das halte ich für Hysterie. Bei mir ist wirklich immer nur der
Kaufbetrag abgebucht worden - na gut, der gekaufte Gegenstand wurde dann
teilweise nicht zugesandt. Aber das ist ja das Tolle am Internetshopping: Man
hat den Spaß am Einkauf, aber die Bude nicht voller Plunder.


Und billiger war es auch: Ich versuche ja immer, ein
bisschen auf die Preise zu achten. Ich bin da nicht so konsequent wie meine
Nachbarin beispielsweise, die fährt immer von uns aus nach Holland zum
Kaffeekauf. Das sind zweimal 80 Kilometer. Aber sie spart ja 2 Mark. Außerdem
macht sie das aus Prinzip. Die kauft auch Verbraucherzeitschriften, Warentest
und so. Da stehen interessante Tests drin, wie neulich: ein seitenlanger Test
3-lagiger Klopapiere, in dem nachgewiesen wurde, dass bei diesen Papieren in
Bezug auf Saugfähigkeit, Reißfestigkeit sowie Hautfreundlichkeit die
8-Rollen-Packung zu 100 Blatt mit dem Testurteil »sehr gut« einen Preis von
0,49 DM pro Blatt ergibt, wohingegen das 2-lagige Papier zwar einen Blattpreis
von 0,25 DM und einen vorderen Platz bei der Reinigungskraft erzielt, aber in
der 8-Rollenpackung ä 200 Blatt in der Ergiebigkeit nur ein Plus erreicht.


Was macht man da? Der Besserverdienende sagt vielleicht:
»Scheiß drauf.« Aber meine Nachbarin? Die fragt mich: »Wie viel sind 0,25 DM in
Gulden?« - und schon sitzt sie im Auto und stellt an der Grenze fest, dass sie
den Ordner mit den Testergebnissen vergessen hat, und bringt doch wieder die
8-Rollen-Packung »Happyend« mit, die im Testbereich »Saugfähigkeit« nur einen
Mittelplatz bekommt. Das wahre Testergebnis liegt auf der Hand: Einem Land, in
dem die Menschen Zeit haben, sich mit solchen Problemen herumzuschlagen, kann
es nicht wirklich schlecht gehen.


Ich frage mich manchmal, ob ich überhaupt in einem Land
leben möchte, wo ein Klopapier »Danke« heißt. Danke! Wenn es wenigstens »bitte«
heißen würde. »Danke«. Das wäre eigentlich auch ein schönes Muttertagsgeschenk
- statt »Merci«. Ich selber habe den Muttertag natürlich wieder vergessen!
Dabei hätte ich meiner Mutter so gerne mal wieder gesagt, dass sie die
Allerbeste ist! Ich würde das meiner Mutter ja gerne viel öfter sagen, aber
Muttertag ist ja bloß einmal im Jahr. Aber mit so einem Klopapier ist immer
Muttertag. Das ist schön.


 


Legenden 6. Juli 2000


Wissen Sie eigentlich, warum ich so oft auf der Bühne
stehe? Ich möchte mal berühmt werden. So berühmt werden wie ... wie ... mein
Gott, es sind ja so viele berühmt, im Grunde ist ja fast jeder berühmt. Jeder
Gehirnamputierte wird heute zur lebenden Legende. Offenbar ist es auf dem Weg
zur Legende heute von Vorteil, wenn man sich den Schädel mit Schaumstoff füllen
lässt. Und als Frau am besten die Brust gleich mit.


Das hat Andy Warhol ja schon in den 60er Jahren gesagt:
Bald wird jeder berühmt sein - für 15 Minuten. Viele werden jetzt fragen: »Wer
war das denn noch mal, Andy Warhol? War das nicht der durchgeknallte
Fußpfleger, der in der Talkshow am Nachmittag diesen legendären Auftritt hatte,
wo er nackt auf dem Tisch tanzte, die Vorteile der Geschlechtslosigkeit anpries
und sich dann vor laufender Kamera mit einem Nagelknipser selbst entmannt hat?«


Nein. Das war nicht Andy Warhol. Das war auch nicht der
19-jährige Schweißerlehrling aus Hoyerswerda, der sich seine Weisheitszähne
live bei »Wetten dass ... ?« selbst gezogen hat - und zwar endoskopisch mit der
Zange durch die Ohren in den Rachenraum. Der Saal hat getobt. Sie erinnern
sich? Und dann hat er sich doch als Zugabe selbst den Blinddarm rausgenommen,
in Formaldehyd eingelegt und später genau diesen Blinddarm in irgendeiner
Kochsendung mit Käse überbacken, die Menschen haben tagelang über nichts
anderes gesprochen. Heute erinnert sich keine Sau mehr an ihn. Aber das war
auch nicht der Andy Warhol.


Andy Warhol hat damals eine Suppendose als Kunstwerk ins
Museum gestellt. Das war echt ein Bildnis unserer Zeit, in der das Banalste
verehrt wird, wenn es nur zur rechten Zeit am rechten Ort ist. Und damit wäre
er für mich allein schon eine lebende Legende, wenn er nicht schon so tot
wäre. So kann's kommen. Da ist man unsterblich und ist trotzdem tot - sehr
unerfreulich.


 


Freie Liebe 12. Juli 2000


Im Grunde sollte man das Leben viel lockerer nehmen; alles
ganz easy, wie die Kinder auf dem Spielplatz - die nehmen alles spielerisch.
Wenn da einer dem anderen die Schaufel wegnimmt, dann wird nicht verbissen
diskutiert. Da gibt's was auf die Fresse, und der Stärkere kriegt die Schippe,
fertig. Ganz easy.


So muss man das Leben nehmen - wie die Hippies früher,
locker, lässig; zum Beispiel freie Liebe, das war doch eine Superidee! Damals
musste ja jeder jeden lieben, da war Ekel gar kein Argument.


Da erforschte man sich gegenseitig, denn damals wusste man
ja noch nicht so Bescheid wie heute, wo man ständig irgendwelchen Gestalten
beim Sex zusehen muss. Wenn man heute keinen Sex sehen will, dann muss man ja
schon alle Türen und Fenster schließen und die elektrischen Geräte ausschalten.


Aber damals? Wir waren doch mit 18 froh, wenn wir ungefähr
wussten, wo die Geschlechtsorgane sitzen. Heute muss man alles ganz genau
wissen, heute wollen die Frauen G-Punktmassage, Kamasutrakenntnisse und
multiple Orgasmusgarantie, und das muss man alles vorher unterschreiben!


Deshalb sind viele Männer heute unsicher und sagen sich:
»Moment mal, da liegt ja gar keine Bedienungsanleitung bei... Da mach ich es
mir lieber selbst, bevor ich was kaputt mache.« Frauen sind soooo kompliziert!
Männer sind da anders, wie Automaten: Du wirfst oben was rein, dann kommt unten
was raus - aber Frauen sind komplex konfigurierte Maschinen, und wenn da erst
einmal der falsche Treiber geladen ist, zack, schon kommen die ersten
Fehlermeldungen, »Anwendung reagiert nicht mehr«, und am Ende hängt das ganze
System.


Früher war das lockerer - natürlich auch nicht für alle.
Für viele war Sex damals eine politische Aktion, man dachte beim Orgasmus nicht
an Verona Feldbusch, sondern an Rudi Dutschke. Das war auch nicht gut. Viele
Frauen können ja bis heute überhaupt nur dann einen vaginalen Orgasmus bekommen,
wenn man verspricht, nicht wieder kurz vor dem Höhepunkt »Kämpfen für den
Vietkong« zu brüllen. Das als kleiner Tipp für die Veteranen der freien Liebe
...


 


Mehr Schein als Sein
24. Juli 2000


Was für ein komischer Tag. Eben stand ich im Badezimmer
und dachte darüber nach, wie seltsam es ist, dass alles im Universum aus
kleinsten Teilen zusammengesetzt ist, aus Quarks, Neutrinos, Leptonen und so
weiter. Das ganze Universum besteht ja aus Elementarteilchen, und die haben
nichts Besseres zu tun, als sich in meinem Badezimmer zusammenzufügen zu Haaren
im Ausguss. Wahnsinn!


Deswegen hat ja schon Platon gedacht, die ganze Welt sei
nur ein Schein, ein Widerhall der göttlichen Ideen, die in unseren Köpfen
stecken. Weil die Wirklichkeit so unwahrscheinlich ist. Wie wahrscheinlich ist
es denn, dass sich Milliarden kleinster Teile, die sich in jeder Galaxie des
Universums aufhalten könnten, dass die sich ausgerechnet in meiner Duschtasse
treffen, um da den Ausguss zu verstopfen?


Da wäre es ja im Grunde noch wahrscheinlicher, dass der
Klempner, den ich deshalb bestellt habe, zum vereinbarten Termin auch wirklich
kommt. Das wäre - teilchenphysikalisch betrachtet - gar nicht so
unwahrscheinlich, und trotzdem weiß jeder physikalische Laie: Solange
Naturgesetze gelten, kommt ein Klempner nie, wenn man ihn erwartet.


Das ist die Irrationalität der Welt, die ja schon
Nietzsche oder Hölderlin und all die andern in den Wahnsinn getrieben hat. Das
hat mit Dichtung nichts zu tun, beziehungsweise doch: Wegen einer blöden
Dichtung, die leckt, ruft man den Klempner, und plötzlich merkt man, wie
allein man im Universum ist ... also, das hat schon größte Geister in den
Wahnsinn getrieben.


Die Welt ist Wahnsinn. Selbst die physikalischen Gesetze
haben ja etwas Metaphysisches: Dass sich eine Masse - wie zum Beispiel ein Bus,
den ich noch kriegen will - immer genau dann in Bewegung setzt, wenn ich im
Laufschritt um die Ecke biege. Warum ist das so? Weil es Gott so will.


Oder eine Tüte Gummibärchen: Ich esse am liebsten die
roten - und was habe ich in der Tüte? Viel mehr weiße. Und was haben die, die
die weißen mögen? Gelbe. Das macht mir Sorgen. Wenn Gott gut ist, warum hat er
dann die gelben überhaupt gemacht - die mag doch niemand! Und dennoch! Die
Tüten sind voll damit!


Das ist doch Wahnsinn. Das ist der Punkt, an dem Nietzsche
auf die Idee kam, dass Gott tot sein müsse. Aber wissen Sie, wer wirklich tot
ist? Nietzsche. Ist doch alles durcheinander.


 


Samstag 31. Juli 2000


Ich möchte heute einmal ein grundsätzliches
Missverständnis aufklären. Als Gott die Schöpfung hinter sich hatte, da hat er
gesagt: »Am 7. Tage sollst du ruh'n.« Er hat nicht gesagt: »Am 6. Tage sollst
du Wagen waschen.«


Und trotzdem: Jeden Samstag stehen die alle stundenlang an
der Waschstraße ... Da denkt man immer, Menschen hätten kein Verhältnis mehr
zur Religion, aber das ist nicht wahr. Einmal in der Woche trifft sich die
spiritistische Gemeinschaft der Lack- und Polsterpfleger - und betet:
»Herrgott, gib, dass sich dieser Vogelschiss noch nicht in den Lack gebrannt
hat.«


Das sind Menschen, die ihrem eigenen Ich offenbar weniger
Aufmerksamkeit schenken als ihrem Auto. Ein guter Tipp an alle Betroffenen:
Shampoo gibt es nicht nur fürs Auto - auch gegen Schuppen! Es reicht nicht, nur
das Auto zu waschen. Es ist nicht gut, wochenlang auf die eigene Wäsche zu
verzichten - und gegen den Geruch mit einem Wunderbaum am Rückspiegel
anzustinken. Da blinkt die azuritblaue Metallic-Karosse, und drin sitzt ein
käsegrauer Fleischsack in Feinrippsonderausstattung, dem beim Fußraum-Saugen
hinten die Ritze aus der Hose quillt.


Das ist ein seltsamer Kampf: Mensch gegen Karosserie: Der
Mensch weiß, dass er sterblich ist, und also versucht er, wenigstens sein
Gefährt der Ewigkeit zu erhalten. Und wer siegt am Ende? Mr. Wash. Das ist
bitter.


Und warum eigentlich das Ganze immer samstags, wenn man
sich eigentlich auf das Wochenende freuen könnte? Warum werden am Niederrhein
immer samstags die Bürgersteige gefegt? Da werden noch die letzten kleinen
Halme mit dem Zahnstocher aus den Pflasterzwischenräumen entfernt - und das von
Menschen, die dem Zustand vor ihrem Haus offenbar mehr Aufmerksamkeit schenken
als ihren Zähnen.


Kleine Lebenshilfe: Gegen diese dunkelbraunen Stellen auf
dem Zahnschmelz hilft es nicht, Klosteine zu kauen. Das ist kein Urin-, sondern
Zahnstein; auch wenn es ähnlich aussieht. Das kann man behandeln, da fragt man
den örtlichen Henker - und ab ist die Rübe.


 


Aktien 15. September
2000


Gestern Abend bin ich eine Stunde zu Fuß nach Hause gegangen,
weil ich kein Geld mehr für die Taxe hatte. Jetzt sagen Sie vielleicht: »Warum
bist du denn nicht zum Bankautomaten gegangen, du Trottel!« Aber ich lasse
mich nicht Trottel nennen! Unmöglich so was! Ich hatte halt die Geheimzahl
irgendwie ...


Ich krieg sie nicht mehr zusammen. Das Problem ist, wenn
ich die Geheimzahl von meiner EC-Karte nicht mehr rauskriege, dann komme ich
im Computer auch nicht mehr an die Datei, wo ich meine ganzen Geheimzahlen
notiert habe, die habe ich nämlich auch passwortgeschützt! Und dieses Passwort
ist identisch mit der EC-PIN.


Mensch, wie war die noch mal? Ich denke immer, gleich
fällt sie mir ein, aber was ich da im Kopf habe, das ist die Nummer meiner
Kreditkarte. Die Eurocardnummer, die kann ich auswendig, denn das ist die
gleiche Nummer wie meine Fernabfrage-Geheimzahl vom Anrufbeantworter, die ich
auch als PIN für das Internetbanking benutze.


Beim Internetbanking braucht man allerdings auch noch eine
Personenkennziffer: Das ist die Benutzernummer - oder auch Teilnehmernummer,
meistens identisch mit der Kontonummer, also der Kunden-Identifikationsnummer;
Benutzername und Kennwort für die Onlineverbindung brauchen Sie auch, dann die
TAN und die PIN; gut, die kann man vergessen, man hat ja im Notfall noch die
Super-PIN, wie beim Handy, wo man ja auch PIN und Super-PIN hat - und beim
Handy gibt's sogar noch die PIN 2, aber egal!


Ach so, für das Brokerage über den Online-Trader habe ich
natürlich auch noch den zehnstelligen Identifier und die Kunden-ID. Dadurch ist
alles supersicher. Habe ich ja auch alles notiert, allerdings
passwortgeschützt. Momentan ist es deshalb so: Ich habe Geld, aber das ist so
geschützt, als hätte ich das Portemonnaie erst zugeschweißt, dann einbetoniert
und am Ende in der Tiefsee versenkt. Da ist für Fremde völlig unzugänglich
aufbewahrt - leider für mich auch.


Wobei man ja heute eh nicht mehr weiß, was man mit dem
Geld machen soll; gerade heute Morgen habe ich wieder gelesen, dass selbst die
Analysten nicht genau wissen, ob der Dow nun erst mal charttechnisch auf eine
Impulsbewegung in Richtung Allzeithoch weist oder doch eher eine
Langzeitbaisse eintritt, also eine große Korrektur, ein Downmove, Durchbruch
der Unterstützungslinie, das heißt klares Verkaufssignal. Als ich das gelesen
habe, da habe ich ja gedacht: »Ach so!«


Was war das früher schön; wenn man Geld hatte, hatte man
das in der Hosentasche und fragte sich: »Brausetabletten oder Lakritzschnecken?«
Heute können sich die Kinder so was ja gar nicht mehr kaufen, die haben ja gar
kein Geld mehr - weil der Automat die Karte verschluckt hat. Na ja, ist auch
besser für die Zähne.


 


Gott und Parkplatz 19.
September 2000


Eben habe ich stundenlang eine Parklücke gesucht. Plötzlich
fährt einer raus, ich will rückwärts rein, und da kommt einer von hinten und
klaut mir den Parkplatz. Eine blöde Sau. Das sind die Momente, wo ich immer
denke: »Warum hau ich ihm nicht einfach auf die Fresse?« Gut, die Antwort ist
einfach: Ich trau mich nicht.


Wenn ich wenigstens einen großen Bruder hätte, mit einem
anständigen Beruf wie Auftragsmörder oder so ... Oder wenn ich Gott wäre. Das
wäre doch auch toll, wenn ich den beim Jüngsten Gericht wiedersehe und einfach
sagen könnte: »Ah, Sie wieder. Der Parkplatzklauer. Da sind wir mal gnädig,
sagen wir mal 4 Millionen Jahre Bratspieß in der Hölle, und dann sehen wir mal
weiter ...«


Super. So ist er, der Gott des Christentums. Eigentlich
übertrieben gerecht. Eigentlich sogar richtig grausam. Für einmal Parkplatzklauen
4 Millionen Jahre ... Gut, wir haben ihm auch einiges zu verdanken, im Grunde
sogar alles: Sonne, Mond, Sterne, allerdings auch Warzen und Fußgeruch. Da hat
er wahrscheinlich irgendwie einen schlechten Tag gehabt. Ein komischer Vogel.


Aber wenn man jetzt mal der Kirche Glauben schenkt, dann
droht der uns ja auch einiges an - ewige Verdammnis, Höllenqualen und den
ganzen Krempel. Da ist ja der hinduistische Gott irgendwie lockerer drauf, der
im Grunde sagt: »Ja, mach mal wie du meinst, am Ende wird gestorben, und dann
kommst du wieder - je nachdem, als Schildkröte, Ebolavirus oder Vollkornbrot,
und es ist ja im Grunde auch wurscht, weil ja alles bloß Teil eines
untrennbaren Kosmos ist. Mensch, Kröte, Virus, Brot.«


Ewige Wiederkehr. Das Prinzip kennen wir Abendländler doch
bloß aus der Mode. Es ist doch so: Man kann gar nicht unmodisch sein, man ist
höchstens zu früh dran.


Das kommt aus dem Hinduismus; da wäre das Christentum gar
nicht drauf gekommen ... Oder, um beim Beispiel Straßenverkehr zu bleiben,
dann ist der Gott der Christen eher so eine Art Politesse, während der
hinduistische Gott eher so der Typ ist, der auch mal ein Mütterlein über die
Straße lässt - und wenn es auf der Autobahn ist. Und solche Typen gehen mir
auch auf den Sack, die einfach alle reinlassen, und Du zockelst hinterher;


wieder und wieder anhalten, da krieg ich es an den Nerven.
Also, im Verkehr bin ich der totale Katholik. Wer da einen Parkplatz klaut, den
soll der Teufel holen. Und da sind 4 Millionen Jahre Bratspieß noch ein
Gnadenurteil. Blöder Hund!


 


Herbstromantik 20. September 2000


Jetzt ist die Urlaubszeit wieder vorbei, die Schwalben
fliegen tief, die Spinnen kommen aus dem Keller, und die Zeugen Jehovas
klingeln an der Türe, weil es mit dem Wachturm an der Ecke langsam ungemütlich
wird. Bei mir sind das immer so zwei Frauen um die 40. Denen mache ich dann
immer ein Tässchen Kaffee, und dann lasse ich mir vom Weltuntergang erzählen;
das ist schaurig schön. Und immer, wenn die gerade glauben: »Jetzt haben wir
ihn missioniert«, dann sage ich ihnen: »Ich persönlich glaube, dass der
menschliche Leib für die Ekstase gemacht ist.« Dann drehen sich bei denen immer
die Augen, es klingelt im Schädel und auf der Stirn erscheint in leuchtenden
Buchstaben: Schwerer Ausnahmefehler! So ist der Herbst, herrlich!


Der Herbst hat so etwas wunderbar Melancholisches. Wenn
man beispielsweise nach der Sommerpause zum ersten Mal wieder zum Sport geht -
und feststellt, dass man nach dem letzten Mal im Juni wieder nicht die
Sporttasche ausgeräumt hat. Und wenn man dann den Reißverschluss öffnet und die
hartgewordenen Socken und Handtücher herauskratzt, da weiß man, was
Vergänglichkeit bedeutet.


Spätsommer und Herbst, das sind Jahreszeiten für Romantiker.
Nicht der Frühling. Im Herbst werden selbst Männer romantisch. Und haben
plötzlich auch nach dem Sex noch das Bedürfnis nach Nähe und stellen zärtliche
Fragen wie: »Wll'ste auch ne Kippe?« So romantisch können Männer sein.


Ich fahre im Spätsommer immer noch ein bisschen in die
Toskana, um dort im Rausch des Tafelweines die Bilder von Fra Filippo Lippi zu
bewundern - was sag ich: bewundern? Ich nehme in einer Art geistiger Übung nach
dem Vorbild von Ignatius von Loyola am dargestellten heiligen Ereignis offenbarungsartig
selber teil - bevor ich mir dann die Pizza in den Balg kloppe.


Damals wurde ja noch oft mit Eierfarbe auf Holz gemalt.
Das ist ja alles schön und gut, aber ich persönlich habe die Eier doch lieber
auf einer Pizza Capricciosa. Mal ganz ehrlich: Irgendwann reicht's mit den
Madonnenbildern. Im Urlaub will ich auch mal Spaß haben, nicht immer nur
ergriffen sein! Wenn ich ergriffen sein will, kann ich auch zu Hause bleiben,
dann warte ich, bis es an der Türe klingelt, und lasse sie rein, die beiden
Damen, die Zeuginnen des Jehova. »Wirklich?«, frage ich dann, »diesmal kommt er
wirklich? Der Weltuntergang? Huuuuh.« Ach, der Herbst. Schön!


 


Schock 22.
September 2000


Also, mich schockiert nix mehr. Was soll einen denn heute
noch richtig schockieren? Bei dem, was man heute gewöhnt ist ... Man sitzt mit
der Zeitung beim Frühstück und liest: »Kindergarten immer brutaler!
Goldhamster >Muffel< von Metzgersohn Dominik, 4 Jahre, mit
Taschenmesser geschlachtet und zu Fleischwurst verarbeitet«, und man denkt:
»Ach, Fleischwurst, gute Idee, da nehme ich noch ein Scheibchen ...«


Das liegt an der Reizüberflutung. Die ganze Welt wird uns
nach Hause gesendet; da gibt es nichts mehr, was einen überraschen könnte.
Früher war das anders - als man die Welt noch nicht so kannte, als es noch
Entdecker gab wie Kolumbus. Ich stelle mir das toll vor: Man mietet ein Schiff,
fährt los und plötzlich! Ein neuer Kontinent, weißer Sand, Palmen und ein
kleiner Hotelkomplex, den noch nie ein Mensch betreten hat. Und man geht als
Entdecker an Land und trifft auf die Ureinwohner, und sagt zu sich: »Mensch,
wie sehen die denn aus? Das sind ja richtige Wilde, die haben ja nicht mal
Tennisplätze hier oder Fitnesstrainer, die bringen wir um.« So waren die
Entdecker damals. Humorlos.


Aber schockiert uns das wirklich? Mit zeitlichem Abstand
kann man sich darüber jetzt auch nicht mehr so richtig aufregen. Es passiert
halt so viel Schlimmes. Nehmen wir mal den Regenwald: Brandrodung. Schrecklich!
Aber was mich wirklich aufregt, ist, wenn ich im Café zum Kaffee diese
Kondensmilch-Portionen bekomme: Das ist furchtbar. Und wenn dann auch noch beim
Öffnen die Lasche abreißt, da ist mir der brasilianische Dschungel so was von
egal!


Schockiert mich sowieso alles nicht mehr. Was hat man uns
nicht alles angedroht, was angeblich kommt - die Klimakatastrophe, Wüste in
der Eifel und Nordsee bis zum Sauerland, das sollte alles vor der Tür stehen!
Und was steht vor der Haustür? Die Zeugen Jehovas. Das schockiert!


Existenziell muss man zugestehen, dass Menschen falsche
Prioritäten setzen, was ihre Schockschwelle angeht. Aber jetzt fällt mir etwas
ein, was mich mal wirklich schockiert hat. Ich habe neulich eine Frau
kennengelernt, witzig, nett, intelligent - dazu noch sehr hübsch, und nach zwei
Stunden beim Italiener war ich faktisch bereit, für sie gegen ein Rudel
Krokodile zu kämpfen. Wir gehen also gemeinsam, steigen in ihr Auto, sie fragt:
»Zu mir oder zu dir?« Und während sie das fragt, legt sie ihre erklärte
Lieblingsmusik ein: Pur. »Komm mit mir ins Abenteuerland ...«


Ich habe nur noch gestammelt, was das für ein toller Abend
war, dass ich aber früh raus muss, und bin dann 7 Kilometer zu Fuß nach Hause
gegangen. Ich war völlig fertig. Da kann man mal sehen: Auch in dieser Zeit
gibt es noch Dinge, die uns schockieren. Man muss nur warten, bis etwas
wirklich Schlimmes passiert.


 


Wohltätigkeit 24.
September 2000


Ich habe jetzt im Moment keine Geldsorgen. Ist das nicht
schön? Es ist schon beruhigend, wenn man materiell abgesichert ist. Früher war
ich da anders und fand es schrecklich, wenn man überhaupt an materielle Dinge
gedacht hat. Materialisten waren für uns doch das Allerletzte.


Nehmen wir mal den Afrikaner - was waren wir enttäuscht
vom Afrikaner! Wir wollten ihm damals den Umweltschutz beibringen,
Solarenergie, Brunnenbauprojekt - und was wollte der Afrikaner? Geld für Essen.
Das war doch oberflächlich! Konnte sich der Afrikaner nicht vor dem Essen mal
mit den wirklich wichtigen Weltproblemen auseinandersetzen, zum Beispiel damit,
dass die da unten viel zu wenig Fahrradwege haben?


Wir waren besorgt. Weil wir die Welt retten mussten. Vor
dem ökologischen Untergang. Wir haben gedacht, dass wir Schuld sind, wenn alles
irgendwann mal zusammenbricht, weil wir nicht genügend Krötentunnel gebaut haben.
Dann gab es plötzlich Ortschaften, die haben für ein Wahnsinnsgeld Krötentunnel
gegraben, da gab es gar keine Kröten! Aber egal! Es könnten ja Kröten kommen.
Man weiß nie, wo die Kröte langläuft:...


Wie viele Wohnungen sind in Deutschland nicht gebaut
worden, weil irgendjemand in der Gegend einen Wachtelkönig gesichtet hat oder
einen Pirol. Denn wo ein Pirol ist, da kann man nicht bauen! Ein Pirol braucht
gemischten Obstbaumbestand! So ein Pirol ist empfindlich, der muss schon beim
Fliegen erkennen: »Mann, ist das ein schöner gemischter Obstbaumbestand
hier«, sonst kriegt der Depressionen. Da kann man nur
schwer argumentieren: »Hier, pass mal auf, du Pirol, hier wird gebaut, dafür
kannst du in Zukunft den Krötentunnel mitbenutzen.« Das macht der nicht, da ist
er pingelig.


Na ja, in Verhältnissen wie bei uns Wachtelkönig oder
Pirol lebt der Sudanese oder der russische Bergarbeiter dann doch nicht. Und
das finde ich natürlich auch schlimm. Was haben wir uns für unterprivilegierte
Menschen eingesetzt! Ich habe mir jahrelang mit Nicaraguakaffee den Magen
ruiniert. Ich bin halt ein engagierter Mensch! Bei uns hat neulich einer an der
Türe geklopft und irgendwas von seiner schlechten Kindheit und Gefängnis
erzählt. Jetzt muss ich ein Jahr lang »Freizeit Revue« lesen.


Nur, weil ich nicht »Nein« sagen kann, wenn einer mit
irgendwas Sozialem um die Ecke kommt. Ich lasse mir jeden Mist andrehen! Ich
glaube auch immer alles! Nur: In Zukunft werde ich bei Türgeschäften besser
aufpassen. Ich habe die ganze Wohnung voller Blümchenpostkarten! Und das,
obwohl ich Blümchenpostkarten hasse! Ich habe mir jetzt fest vorgenommen: Ich
kaufe so etwas nicht mehr, selbst wenn sie mit dem Mund gemalt und mit dem
Hintern trockengeföhnt sind.


Wenn ich daran denke, wie viele Schrubber, Staubtücher,
Wäscheklammern und ähnlicher Kram sich bei mir im Keller stapeln - wenn bei
uns mal einer einbricht, der glaubt, er ist in einer Behindertenwerkstatt. Wenn
ich allein die ganzen Waschlappen zusammenzähle, die ich gekauft habe, muss ich
sagen: »So viele Behinderte gibt's doch gar nicht.« Da sieht man, wo man
hinkommt, wenn man keine Geldsorgen hat.


 


Rettung 18.
Oktober 2000


Gestern war ich mal wieder auf einer Familienfeier, wo
alle Verwandten auftauchen, und natürlich freut man sich, dass man die alle
mal wiedersieht, aber nach zehn oder zwölf Minuten fragt man sich dann schon:
»Wie lange dauert das noch? Warum holt mich hier keiner raus?« Irgendein
Retter, ein Messias oder so etwas Ähnliches ... Viele glauben das ja: Dass
irgendwann einer kommt und uns erlöst von allem Übel, wie zum Beispiel Verwandten
- oder auch Gegenwind beim Radfahren oder Fußpilz.


Aber ein Messias - wie soll das gehen? Wenn heute einer
vom Himmel käme und sagen würde: »N'abend die Herrschaften, ich bin der
Retter, der Erlöser, der Sohn Gottes«, dann sagen doch alle: »Ey, geil, da
gibt's bald wieder mal eine Kreuzigung im Fernsehen!« Oder man würde dem
Erlöser gleich selbst eine Talkshow anbieten. An Themen würde es nicht mangeln:
»Hilfe, mein Vater ist allmächtig!« Oder: »Schrecklich, keiner glaubt an
mich!«


Neulich habe ich jemand getroffen, der behauptet hat, er
könnte die Menschheit retten - er wäre der Messias, er hätte bei Gott
persönlich eine Lehre als Erlöser gemacht, und wäre daher ausgebildeter Retter
aller Seelen. »Naja«, dachte ich, aber er meinte, ne, es gäbe ja viele
Bekloppte, aber er wäre echt ... Da habe ich ihm gesagt: »Weißt du was? Heute
kann nicht jeder x-beliebige als Messias daherkommen und das Übliche absondern
von wegen ewiges Leben und Ähnlichem.« Ein Retter muss heute die Sprache der
Menschen sprechen; nämlich nicht: »Wahrlich, ich sage euch«, sondern: »Ey,
krass, voll endgeile Message an alle!«


Dann muss für uns Gläubige auch was rausspringen, hier
ganz konkret, nicht im nächsten Leben, heute will ich was sehen! Glaube, Liebe,
Hoffnung, die kann man sich bei jedem Dorfgeistlichen besorgen. Was ich von
einem Messias wissen will, das sind die Lottozahlen von nächster Woche! Der Typ
war völlig fertig, und meinte, dass Messias dann ja heute ein ganz schön
schwieriger Job sei. Und als er ging, wirkte er irgendwie total ernüchtert.
Neulich habe ich ihn wiedergetroffen; er ist bei Gott ausgestiegen
und arbeitet jetzt als freier Versicherungsvertreter, und sagte dann: »War
alles bloß ein Irrtum.« Er meinte, tiefe Geborgenheit würde man in Gott niemals
finden, sondern nur in einem Rundum-Sorglos-Paket der Allianz. Man müsste nur
dran glauben. Ich hab dann auch gleich unterschrieben, weil ich ja ein
gläubiger Mensch bin.


Und auf der Familienfeier habe ich das Paket dann der ganzen
Verwandtschaft angedreht, gegen gute Prämie natürlich. Das war das Einzige, was
mich aufrecht gehalten hat. Das war dann doch eine Erlösung.


 


Kein Auto 21.
November 2000


Das ist ja wieder ein Verkehr da draußen. Jeder will ans
Ziel, das verstehe ich ja, aber warum lassen die mich nicht mal vor ... Ich
glaube, dass in unserer Gesellschaft die hervorstechendste Eigenschaft der
Bürger die ist, dass sie sich gegenseitig ständig im Weg stehen.


Das ist furchtbar, denn in seinem Blechhaufen fühlt der
Mensch sich so schön getrennt von den anderen, und dann traut er sich alles.
Das ist der Grund, warum der Mensch in seiner Ausformung als Autofahrer
automatisch zum Drecksack wird!


Ich kenne das von mir selbst: Ich sitze im Auto, der
Fahrer vor mir macht einen kleinen Fehler, und schon brülle ich: »Führerschein
abgeben, Rübe runter, in siedendem Öl kochen« - ich entwickele am Steuer eine
enorme Fantasie, wobei ich natürlich weiß: So geht's nicht! Wer hat schon
unterwegs siedendes Öl dabei? Vielleicht sollte ich mir eine Reisefriteuse
zulegen? Aber jemanden in siedendem Öl zu kochen, wäre ein Eingriff in den
Straßenverkehr, der von der Straßenverkehrsordnung so gar nicht vorgesehen ist.
Da müsste der Gesetzgeber mal aktiv werden. Aber die tun ja nichts ...


Wenn ich darüber nachdenke, wie es möglich ist, dass Diktaturen
entstehen, dass gefoltert wird, dass Menschen zu so etwas fähig sind, dann
denke ich, dass so ein Diktator in einem Zustand psychischer Enthemmung lebt,
den ich bei mir selbst nur am Steuer kenne. Ich bin im Grunde gegen
Todesstrafe, aber wenn vor mir einer mit genau 47 durch die Innenstadt gondelt, dann denke ich oft: »Warum
habe ich keinen Torpedo unter der Motorhaube?«


Der Straßenverkehr ist ja ein Sinnbild des Lebens an sich.
Irgendwie kommt man nie richtig vorwärts ... und wenn man denkt: »Jetzt geht
gar nichts mehr«, dann steht hinter einem immer noch eine Drecksau und hupt.


Der Mensch unterscheidet sich von anderen Wirbeltieren im
Grunde nur durch den Führerschein. Und selbst den hätten die meisten Menschen
gar nicht verdient, meine Nachbarin zum Beispiel, die grundsätzlich kurz vor
mir den letzten Parkplatz kriegt und dann beim Einparken eine halbe Stunde lang
die Straße blockiert. Wenn die mal stirbt, schicke ich einen Kranz mit der
Aufschrift: »Sie hinterlässt eine Lücke. Danke!«


 


Österreich 4.
Dezember 2000


Jetzt, nach dem Ende des EU-Boykotts, darf man da wieder
nach Osterreich in Skiurlaub fahren? Oder ist das nicht korrekt? Man traut
sich ja gar nicht mehr zu sagen, dass man da hinfährt. Ich war letztes Jahr in
Österreich - aber erzählt hab ich das keinem!


Spanien - das kann man öffentlich erzählen, wenn man da
hinfährt. Wobei Spanien doch auch seine dunklen Seiten hat. Grade neulich ist
beim Stierkampf ein Torero aufgespießt worden, war wohl auch tot - und da hat
man den Stierkampf einfach abgebrochen. Was soll denn das? In der Bundesliga
wird ja auch nicht das Spiel abgebrochen, wenn die Gastmannschaft gewinnt.
Haben die keine Ersatzspieler?


Aber über Osterreich ziehen alle her. Gut, natürlich ist
das gegenseitig der Fall: Die Österreicher können uns auch nicht leiden.
Manchmal frage ich mich, warum die uns überhaupt noch ins Land lassen. Ich habe
da schon eine Ahnung: Die haben bisher keinen Weg gefunden, wie sie uns dazu
bringen könnten, zu Hause zu bleiben und das Geld einfach zu überweisen.
Immerhin: Die Schweizer haben das geschafft.


Aber trotzdem - ich fahre gerne hin. Nur nach Italien - dahin
fahre ich nicht mehr! Da wird mir zu viel geklaut. Man ist kaum über die
Grenze, schon ist alles weg. Als ich das letzte Mal nach Italien gefahren bin,
da hat man mir schon in Innsbruck die Brieftasche geklaut.


Aber Österreich? Wunderbar! Ich verdanke den Österreichern
ein Schlüsselerlebnis. Ich bin ja Fußballfan und gucke wirklich alles, jedes
Spiel - und bei der WM 1998, da lief das Spiel »Österreich gegen Kamerun«. Das
war so ein Nachmittag, ich saß da auf der Couch und schaute mir das Spiel an -
und plötzlich dachte ich: »Was machst du hier eigentlich? Warum guckst du dir
dieses Spiel an? Österreich gegen Kamerun? Was verbindet mich mit diesen beiden
Ländern? Österreich und Kamerun?« Auf der einen Seite Exoten, eine fremde
Kultur, wilde Puten - und auf der anderen Seite Kamerun. Komisch ...


 


Nikolaus 6.
Dezember 2000


Was für ein erlebnisreicher Tag! Heute habe ich in einer
Grundschule den Nikolaus gemacht. Da lernt man fürs Leben ... Für uns war
dieser Mann ja noch eine Respektsperson, bei uns galt:


Wenn der mit dem Bart fragt »Wart ihr auch lieb?« - dann
wird entweder gelogen oder die Aussage verweigert. Das halten die Kinder heute
gar nicht mehr für nötig!


»Ah, du siehst Scheiße aus!«, wird da gebrüllt. Und: »Böh!
Was will der alte Sack hier?« Und wenn Sie dann drohen: »Ich hole die Rute raus
...« - dann steht das Jugendamt auf der Matte! Sie können den lieben Kleinen ja
auch nicht mehr mit Nüsschen kommen oder Mandarinchen. »Ey, Alter, die Nüsse
kannst Du behalten! Gib uns lieber die Kohle.«


Die bekommen doch heute zum Nikolaus schon mindestens
eine Playstation. Und Stiefel vor der Tür gibt es längst nicht mehr - die sind
nämlich vom Designer, haben 600 Ohren gekostet und werden sofort geklaut! In
der Stadt sowieso. Oder irgendein Köter macht rein! Da fragt man sich auch als
sachlicher Mensch schon mal: »Wo bleibt hier eigentlich die Romantik? Wenn
die Kinder selbst anerkannte Heilige wie den Nikolaus einfach an der Kutte
zerren und anbrüllen: >Booh, der Bart sieht Scheiße aus!<« Es ist ja
schön, dass unsere Kinder heute Autoritäten gegenüber kritisch sind. Aber ich
habe doch auch als Autorität ein Recht auf Gewaltfreiheit. Die haben mich
gehauen!


Das Problem bei Kindern ist, dass man nicht zurückschlagen
darf. Und wenn man sich bei ihren Eltern beschwert, antworten die bloß: »Woher
soll ich wissen, wo mein Kind diese Respektlosigkeit her hat - du Arsch! Frag
doch den Vater, die Sau, wo immer der sich rumtreibt.« Es gibt Momente im
Leben, in denen ich denke, dass ich irgendwie konservativ geworden bin! Und
dann denke ich wieder: »Komm! Es gibt Schlimmeres als Kinder: ihre Eltern
beispielsweise.«


Sollten wir es nicht einfach machen wie die Frösche? Die
befruchteten Eier irgendwo ablegen und uns dann einfach nicht mehr drum
kümmern? Dann fällt auch gleich noch der lästige Weihnachtseinkauf weg, und
ohne Eltern haben die Kinder auch keine schlechten Vorbilder. Das wäre
vielleicht eine bessere Welt. Man wird als Nikolaus ja wenigstens noch einen
Vorschlag machen dürfen ...


 


Weihnachten 16. Dezember 2000


Wie ist das bei Ihnen? Wie sieht der Wunschzettel aus?
Eine einfache Liste? Oder doch eher auf romantisch, mit kleinem Gedicht? Es ist
nicht leicht, so ein Gedicht zu verfassen ... Da schreibt man: »Am Himmel
tausend Sternlein funkeln, Schneeflöcklein leis' hernieder sunkeln ...«, und
schon merkt man: Es klappt nicht. Irgendwann sag ich mir dann: »Komm, was soll
der ganze Mist, Wunschzettel mit Weihnachtsgedicht, Sternchen drauf und
Weihnachtsmänner?« Ich lass den ganzen Kram einfach weg. Man muss sich auf das
Wesentliche beschränken. Ich mach jetzt einfach eine Auflistung meiner Forderungen
mit unverbindlicher Preisempfehlung.


Aber auch das ist gar nicht so einfach ... haben Sie
eigentlich noch echte Wünsche, fehlt Ihnen was? Wenn man über
Weihnachtswünsche schon echt nachdenken muss - da stimmt doch was nicht.


Bei mir ist es so: Was ich wirklich brauche, kaufe ich mir
selbst. Und was ich nicht brauche - was soll das dann? Wenn man arbeitslos wäre
oder obdachlos, da könnte man sich noch richtig freuen - über einen warmen
Pullover beispielsweise. Wenn meine Großmutter wieder mit einem Pullover
ankommt, 100 Prozent Acryl, und sie meint, das sei doch prima, läuft nicht ein
... Und am Ende riecht man unter dem Arm wie im Pumakäfig, und wenn man zu nah
an der Weihnachtskerze steht ... So ein Acrylpullover brennt ja nicht, der
schmilzt. Da ist man eingeschweißt und vakuumverpackt.


Nein, ich will mir dieses Jahr einmal etwas ganz anderes
wünschen: Gesundheit! Ich bin ja jetzt auch schon um die 40. Und um Ihnen das
ganze Grauen dieser Nachricht zu verdeutlichen: Ich bin so alt wie Lothar
Matthäus! In dem Alter war Jesus schon wieder im Himmel.


Gut, jetzt ist ja erst mal Weihnachten, also der Geburtstag
vom Heiland, das wichtigste Fest der Christen, denn mit seinem Tod und der
Wiederauferstehung hat Jesus die Menschen von der Erbsünde erlöst, aber mit
seiner Geburt am Weihnachtsfest hat er den Einzelhandel gerettet. Und das ist ja
gerade in dieser Zeit geringer Inlandsnachfrage viel wichtiger.


Wo war ich? Ach ja, der Wunschzettel. Ich schreibe vielleicht
erst mal auf, was ich nicht will: zum Beispiel eine elektrische
Lottokugelziehungsmaschine aus dem Quelle-Katalog. Den gibt es jetzt übrigens
auch im Internet, habe ich gesehen bei »Geschenkideen für sie und ihn« - Für
sie und ihn! Wie gemein! Was ist denn mit den anderen? Da gibt es übrigens
auch den Hexaglot-Quicktionary-Lesestift! Ein Lesestift, was soll das sein? Mit
einem Stift lesen? Ich schreibe ja auch nicht mit den Augen. Aber die haben
auch den Sanoquell-Hornhautentferner. Insofern kann ja zu Weihnachten nichts
mehr passieren. Das wird ein Fest. Halleluhja!


 


Nach Weihnachten 25. Dezember 2000


Wie war Weihnachten? Ist bei Ihnen richtig gesungen worden,
also nicht halblaut mit der CD mitgebrummt, sondern richtig gesungen,
lerchenartig, unter dem Baum? Bei uns war das wieder peinlich - die ganze
Familie stand vor dem Baum, und keine Sau wusste, wie die Lieder gehen. Ich bin
schon froh, wenn ich die ersten zwei Zeilen von »Oh Tannenbaum« noch
zusammenkriege. Oh Tannenbaum, oh Tannenbaum, oh Tannenbaum, oh Tannenbaum und
so weiter.


Ich finde das sehr traurig. Das ganze schöne alte deutsche
Liedgut geht verloren, Lieder wie »Jingle Beils«, »Santa Clause Is Coming To
Town« oder »Winter Wonderland«, das kennen die Kinder gar nicht mehr ...


Früher haben wir noch unter dem Weihnachtsbaum gesungen,
mein Bruder und ich mit langen fettigen Haaren; so traten wir an zur Bescherung
- es war eine schöne Zeit, und nachher hingen wir dann im Sessel, Löcher in der
Hose, Mutter aufgelöst, ob wir nicht wenigstens einmal im Jahr was Anständiges
anziehen könnten? Was wir natürlich ablehnten: Wir waren ja keine Spießer.
Heute tragen ich gerne mal einen schicken Anzug an Weihnachten, wenn er gut
geschnitten ist - und mein Vater sitzt im Jogginganzug vor der Krippe. So
ändern sich die Zeiten.


Wenn ich mal einen neuen Beruf suche, mache ich zwischen
dem 21. und dem 24. Dezember einen Sherpadienst auf, einen Tütentrageservice
für Leute, die versprochen haben, sich nichts zu schenken, und dann in den
letzten zwei Tagen vor dem Fest mit riesigen Tüten durch die Innenstädte
streifen. Da ist eine todsichere Geschäftsidee!


Meine Freundin und ich haben uns dieses Jahr auch gesagt,
dass wir uns nichts schenken. Wie jedes Jahr. »Diesmal aber wirklich!«, hat sie
gesagt. »Nichts!« Und ich Idiot habe das auch geglaubt. »Gott sei Dank!«, hab
ich gedacht. »Kein Stress mit Geschenken.« Dann kamen wir nach Hause, nachdem
wir die ganze Runde bei allen Eltern gedreht hatten ... endlich Ruhe; und dann
kam sie an mit ihrer kleinen Überraschung, nur so elf oder zwölf Paketchen, ich
war richtig gerührt - bis ich ihr sagte, für sie hätte ich, wie vereinbart,
nichts. Einen solchen Gesichtsausdruck habe ich das letzte Mal bei Charles Bronson
in »Ein Mann sieht rot« gesehen - in dieser Showdownszene, bevor er alle
niedermacht.


Wir haben dann eine Zeit lang nicht mehr miteinander
gesprochen. Ich habe ihr am 27. einen ganz tollen Ring geschenkt, und für zwei
Tage war wieder alles im Lot: Schenken soll ja Freude machen. Eheleute haben es
da besser, denn im Fall einer Scheidung würde der Ring, wenn die Eheleute in
einer Zugewinngemeinschaft leben, zwar im Besitz der Gattin bleiben, aber ganz
normal mit verrechnet bei der Güteraufteilung. Für Eheleute gilt: Nicht jedes
Geschenk ist auf ewig verlorenes Geld. Das fördert die Großzügigkeit. Sehr
romantisch!


 


Krankheit 22. Januar 2001


Meine Freundin ist krank. Nix Schlimmes. Aber trotzdem:
Sie wissen gar nicht, wie ich leide. Das wissen viele Frauen nicht, wie schlimm
es für uns Männer ist, wenn Frauen krank sind. Mir tut die ja auch leid - und
dann muss sie mich auch noch ständig trösten, weil ich so unter ihrer Krankheit
leide, und darunter leide ich dann natürlich auch wieder. Die liegt halbtot im
Bett und sagt immer noch zu mir: »Ist doch nicht so schlimm.« Das sagt sich so
leicht! Frauen haben einfach kein Gefühl für uns Männer.


Wir Männer - mal ehrlich - können mit Krankheit nur ganz
schwer umgehen. Frauen stecken das einfach weg. Wenn meine Freundin krank ist,
sage ich zu ihr: »Komm, jeder ist mal krank.« Sie sagt dann immer: »Stimmt«,
weil sie spürt, wie ich da mitfühle ...


Frauen sind eben anders. Da genügt eine kleine Geste. Die
erwarten auch gar nicht mehr von uns. Männer sind da anspruchsvoller: Nehmen
wir an, bei einem herkömmlichen, also handelsüblichen Mann ist eine Talgdrüse
verstopft, es kommt zu einer infektiösen Irritation der befallenen Hautpartie
mit geschwürartiger, eitriger Auswulstung, mit anderen Worten: ein Pickel! Der
Mann rechnet also mit dem baldigen Tod. Es kommt zu den bekannten psychischen
Folgewirkungen, Weinkrämpfen, spontanen Gottesanrufungen, und jetzt stelle man
sich vor, meine Freundin würde einfach sagen: »Stell dich nicht so an!« Da wäre
ich fertig!


Was soll das denn heißen: »Stell dich nicht so an, nur ein
Pickel!«? Als Mann weiß man, dass jeder Tod in der Gesundheit beginnt - ein
kleiner Pickel, und schon ist es aus.


Als Mann rechnet man immer mit dem Schlimmsten. Weil wir
Jäger sind! In unseren Genen schlummert immer noch die Wildnis. Und wenn es in
der Wildnis im Gebüsch raschelt, rechnen wir nicht mit einer Amsel, sondern
mit einem Löwen! Das ist der männliche Überlebenskampf! Und so ein Pickel kann
ganz schlimm enden ... Plötzlich ist man überwuchert, aus der schwärenden
Geschwulst kriechen kleine haarige Spinnen, im Fieberkrampf siecht man dahin.
Und die Freundin meint: »Ist doch nur ein Pickel!«, während sie selbst mit 40 Grad
Fieber im Bett liegt, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Frauen können
so gefühllos sein.


 


Tanzschule 25. Januar
2001


Waren Sie in der Tanzschule? Haben Sie auch diese
grauenhaften Erinnerungen? Ich war 15 und
wollte endlich mal ran, mal anfassen. Ich war völlig von Hormonen zerfressen
und dachte: »Tanzschule, das bringt's, da zerrst du die vom Parkett!« Von
wegen.


Ich kam kaum an, da war ich schon sauer: Lauter ältere
Jungs von 17 oder 18 Jahren, von Damen umschwärmt - und dann ich, ein Knirps
mit einem frisch erblühten Pickel mitten auf der Stirn. Von wegen »das
bringt's«; an dem Abend habe ich das erste Mal über eine Karriere als
katholischer Priester nachgedacht.


Weil ich dachte, dass man wegen Zölibat dann nicht mehr
tanzen muss. Dass Priester ehelos bleiben müssen, ist ja angeblich im 11.
Jahrhundert von Papst Gregor dem Wasweißichwievielten eingeführt worden, weil
er in der Tanzschule beim Bossa nova immer ausgelacht worden ist. Dann hat er
gedacht: »Jetzt zeig' ich es den Weibern, ich verzichte freiwillig. Ich mach
mich doch nicht mehr zum Affen ...« Recht hat er gehabt! Standardtanzende
Männer sehen einfach unglaublich dämlich aus. So etwas Bescheuertes machen
Männer nur, wenn sie rattenscharf sind. Welcher Mann tanzt schon freiwillig
Bossa nova oder Rumba, einfach so? Das ist doch ein Brunftritual! Das macht
der Mann nur, wenn er nicht mehr anders kann. Warum soll man sonst in die
Tanzschule? Wegen der Musik bestimmt nicht, cha cha cha ...


Tanzen ist für Männer die letzte verzweifelte Art der Partnersuche.
Vor allem die Standardtänze. Normalerweise tanzen Männer auch schon mal so,
aber dann zu richtiger Musik - und alleine. Wenn Männer einfach so tanzen,
stellen sie sich in ihr Zimmer, schließen die Türe ab, Stereoanlage voll
aufgedreht, und tun, als hätten sie eine Gitarre in der Hand! So tanzen Männer:
yeaii!


Wer aber im erwachsenen Alter in die Tanzschule geht, der
ist am Ende, der will eine Frau. Auf dem goldenen Tanzabzeichen könnte genauso
gut draufstehen: »Warum will keiner Sex mit mir?« Dabei ist die Antwort so
einfach: Frauen wollen keine Typen, die bei jeder Bewegung in sich
reinmurmeln: »Wiegeschritt!« Der Standardtanz ist ein Irrweg der Evolution. Das
musste mal gesagt werden.


 


Ins Theater 28. Januar
2001


Gestern war ich im Theater. Es war eigentlich lustig, aber
irgendwie ... Im Grunde hatte ich mich auch auf den Abend gefreut ... Aber
wenn man dann los muss, man sitzt schön zu Hause, es wird 19:00 Uhr, und
dann guckt man auf die Eintrittskarten an der Pinwand und denkt: »Eieieiei ...
Wir müssen los! Ochnööööö ...«


Das habe ich im Physikunterricht gelernt: Das liegt an der
Trägheit der Masse. Bis man so einen Körper von mehreren zig Kilogramm mal aus
dem Sessel gehoben hat, ist im Theater normalerweise die erste Hälfte schon
vorbei.


Da haben Sie es leichter. Um das hier zu lesen, müssen Sie
gar nicht aus dem Haus. Vielleicht sind Sie sogar krank zu Hause, oder Sie
simulieren bloß, um nicht ins Theater zu müssen ...


Und man muss auch nicht für sich alleine lesen, man kann
dabei Kaffee trinken oder Freunden vorlesen oder Leuten, die einem nahestehen:
dem Partner, den Mitgefangenen, der Pflegerin ... und das ist schön, denn mal
ehrlich: Theater ist Stress. Vor allem für Männer.


Ich habe auf der Bühne immer Angst, die Menschen von etwas
Wichtigem abzuhalten, gerade auch Männer. Frauen gehen ja gerne ins Theater,
aber die Kerle ... Das ist ja statistisch erwiesen: 85 Prozent aller
Theaterbesuche werden von Frauen initiiert. Das hat seinen Grund: Es liegt
daran, dass Kultur etwas mit Sinnlichkeit zu tun hat. Nicht dass Männer etwas
gegen Sinnlichkeit hätten, aber Frauen haben halt mehrere Sinne - nicht nur
den Tastsinn. Deshalb ist Kultur für Frauen eine Supergelegenheit, mal zwei Stunden
Sinnlichkeit zu erleben, ohne dass er ständig an die falschen Stellen tatscht.


Deswegen sagen Frauen zu ihren Männern: »Ich will mal
wieder ins Theater.« Und die Männer denken: »O.K., ich will ja auch mal wieder,
aber muss denn jedes Mal vorher so ein Theater sein?« Und das lässt sich auch
auf dieses Buch hier übertragen: Wer nicht fühlen darf, muss lesen. Auch schön.


 


Sauna 7. Februar 2001


Ich war in einer öffentlichen Sauna und muss sagen: Ich
finde Menschen nicht per se eklig, aber in so einer Sauna ist der Mensch doch
sehr auf seine Zellmasse reduziert. Haufenweise Organisches lagert auf
vollgesogenen Holzbänken ... Bei diesem Anblick hätte Erasmus von Rotterdam
sich seinen Humanismus sonst wohin gesteckt.


Der saunende Mensch an sich wirft Fragen auf: Warum macht
er das? Viele glauben, das macht schlank, aber das ist Quatsch! Fettleibige
Menschen gehen nicht in die Sauna, um abzunehmen, sondern um nachher sagen zu
können: »Ich kann machen, was ich will, ich nehm einfach nicht ab.«


Einem Hefeteig ähnlich lagert man auf blanken Planken,
hängt rum, schlägt die Zeit tot ... Neulich vertrieb sich ein Mann auf der Bank
neben mir bei 92 Grad die Zeit, in dem er sich mit glitschigen Geräuschen den
Schweiß von Armen und Beinen rieb. Er umfasste die Extremitäten mit der Pranke
und spritzte dann mit schneller Bewegung die Körperausscheidung zu Boden. Ich
habe an diesem Tag beschlossen, eine Sauna nur noch im Taucheranzug zu
betreten.


Dabei kommt in einer Sauna ekelverschärfend hinzu, dass
ausgerechnet die hässlichsten Körperteile am offensivsten zur Schau gestellt
werden. Hornhautbewehrte Füße mit krumpeligen, schaufelartigen Fußnägeln, die
aussehen, als hätte man mit ihnen allein den Gotthardtunnel gegraben, werden
schamlos in Augenhöhe präsentiert, als wären sie die Kronjuwelen. Adern, die in
der Hitze anschwellen, lassen ganze Hautflächen wie eine Grachtenkarte der
Niederlande erscheinen.


Was kann man da tun? Meine Meinung ist: Der Mensch sollte
sich überhaupt nicht mehr entkleiden, sollte seine Fortpflanzung chemisch
durchziehen oder sich wieder auf Schönheit und Glanz der Zellteilung besinnen
und sich zur Bakterie zurückentwickeln; dann würde er auch nicht mehr schwitzen
und könnte sich auch in der Sauna fortpflanzen, ohne dass einer meckert. Und
das war doch schon was.


 


Telefon 15.
Februar 2001


Ich wollte heute schon früher etwas schreiben, aber
ständig hat das Telefon geklingelt! Ich glaube, ein Telefon dient gar nicht der
Kommunikation, sondern der Ruhestörung. Dieses ständige Klingeln ist
Telefonterror.


Schnurlose Telefone sind noch schlimmer. Die habe ich in
der Wohnung immer dabei, damit ich auch auf dem Klo noch drangehen kann. Früher
hatte man wenigstens auf dem Klo seine Ruhe. Aber mit dem Schnurlostelefon ist
das vorbei; es hat allerdings auch seine Vorteile: Wenn beispielsweise kein
Papier mehr da ist, kann ich mit einem dect-Homehandy per Internruf
gebührenfrei eine neue Rolle bestellen. Früher müsste ich immer durch die
Wohnung brüllen: »Papier ist alle!«


Das erledige ich heute per Sammelruf an alle Mobilteile.
Wobei dann der Stress mit den Mobilteilen darin liegt, dass sie zwar klingeln,
man aber nicht weiß, wo sie liegen. Man hat nur fünf Klingelzeichen, und schon
geht der Anrufbeantworter an.


Oder der Anruf wird weitergeschaltet auf das Handy, damit
ich auch draußen überall alle Anrufe mitkriege, zum Beispiel im Theater oder im
Konzert, wo ja auch jedes Mal irgendein Idiot wieder an der leisesten Stelle
sein Tönchen erklingen lässt, diesen Nullachtfuffzehn-Klingelton, der jedem
signalisiert: »Auch ich habe ein Handy! Ich habe es für 1 Mark gekauft und bin
zu blöd, den Vibrationsalarm einzustellen!« Danke, Volltrottel!


Wer immer erreichbar sein muss, gehört zum Sklavenstand!
Und selbst für Sklaven gibt es eine Mailbox. Ich bin kein Sklave. Ich habe
meine Mailbox abgeschafft. Für mich ist so ein Anrufbeantworter das
allerschlimmste Terrorgerät, weil es mich zum Rückruf zwingt. Und wenn man
selber anruft, ist natürlich entweder besetzt oder der Anrufbeantworter ist
dran. Warum gibt es eigentlich nur Anrufbeantworter - und keine Anrufer? So
eine kleine Kiste, die genau wie ein Anrufbeantworter aussieht, die aber
selber anruft und sagt: »Hier ist der automatische Anrufer. Herr Nuhr kann Sie
momentan nicht anrufen, bitte sprechen Sie nach dem Piepton!« Und dann geht der
Anrufbeantworter dran, und der automatische Anrufer von dem ruft dann zurück
und so weiter, und dann könnten sich die Geräte untereinander unterhalten. Und
es wäre Ruhe, himmlische Ruhe. Aber da höre ich mein Telefon. Ich geh dran,
tschö.


 


Liebeskrank 23. Februar 2001


Heute Morgen habe ich auf der Autobahn in einer Vollsperrung
gestanden. Das hat gedauert - und plötzlich dachte ich an »Liebe«. Jetzt denken
Sie vielleicht: »Hat der noch alle Tassen im Schrank? Was hat eine Vollsperrung
mit Liebe zu tun?« Nun, neben mir im Auto saß eine junge Frau, die so schön
war, dass ich richtig philosophisch wurde und dachte: »Wenn man schon irgendwo
im Universum festsitzt, dann könnte man doch die Zeit nutzen, um mal ein
bisschen ...« Ich bin dann mal rüber zu ihr und habe sie gefragt, ob man nicht
in dieser Situation des Verhaftetseins in Raum und Zeit, der willkürlichen
Geworfenheit in den schicksalhaften Stillstand, ob man da nicht die eigene
räumliche Existenz in einen Zustand kosmischer Ekstase und Lust und ... Sie
meinte auch gleich, ich solle mich verpissen.


Sie hatte da wohl philosophisch einen anderen Ansatz. Ich
sehe das mehr so: Im Prinzip ist das ganze Leben eine Vollsperrung. Man hängt
da herum in seiner kläglichen, organischen Existenz herum, und das Einzige, was
einen aufrechterhält, das ist doch die Liebe.


Wenn man dann aber konkret anfragt, geht das bei den Damen
meistens schief, ganz egal, wie tiefgründig man argumentiert ... Wir Männer
werden von Frauen einfach nicht verstanden. Und deswegen beurteilen die uns
auch so gnadenlos. Ich habe im Fernsehen neulich »Girls Camp« gesehen, da
wurden zehn Frauen gemeinsam eingesperrt, so eine Art »Big Brother« für
Notgeile - aber seitdem weiß ich, wie Frauen über uns denken: Für die sind wir
Wegwerfobjekte. Wen interessiert schon unsere Seele? Dass wir Männer
vielleicht tief in unserem Inneren der Liebe bedürfen und deshalb einen Partner
brauchen, der uns in unserer existentiellen Not auch mal ... ranlässt - und
wenn's im Stau ist. Das ist es, was die Damen nicht verstehen: Männer haben
ständig Stau! Nicht nur auf der AI! Sondern überall. Da hilft auch der ADAC
nicht. Schade.


 


Straßenbau 26.
Februar 2001


Als ich heute aus dem Haus ging, haben die Vögel gesungen.
Wundervoll - vor allem im Duett mit dem Presslufthammer nebenan. Bei uns wird
nämlich wieder die Straße aufgerissen. Das ist so ein gewohnheitsmäßiger
Vorgang, der etwa fünf Mal im Jahr vorgenommen wird. Wenn die städtischen
Arbeiter wieder dieses Jucken in den Händen spüren, dann holen die die
Presslufthämmer raus und kommen zu uns.


Warum die Straße aufgerissen wird, weiß keiner. Ich glaube,
es geht um Wasser, Gas oder Strom. Wenn die Stadt nicht mehr weiß, was sie mit
den Steuergeldern tun soll, beschließt ein Ausschuss, dass der Strom fortan
durch die Wasserleitung, das Wasser durch das Gasrohr und das Gas per Kabel
fließen soll - und dafür muss gebuddelt werden!


Vielleicht aber will man dem Bürger auch nur mitteilen:
»Hallo! Wir sind für euch da, wir buddeln für euch, auch wenn wir gar nicht
wissen warum. Eigentlich wollen wir ja nur mal gucken, ob alles noch da ist -
ob nicht jemand den ganzen Sand geklaut hat, der da unter der Straße liegt.«


Vielleicht ist aber auch alles nur ein Komplott der
Presslufthammerindustrie - oder vom Bundesverband der Ohrenärzte, der mit
dieser Aktion ein Zeichen setzen will, das uns sagt: »Hallo, wer heute noch
hören kann, der sollte mal das Fenster aufmachen!«


Und wir hören nichts, denn wir haben bei offenem Fenster
geschlafen und sind um 7:00 Uhr mit geplatztem Trommelfell aus dem Bett
gefallen! Bürgernähe ist ja schön, aber wenn der Staat Geld für Handwerker
rauswerfen will, kann er dann nicht in aller Ruhe die Hundescheiße auf dem
Bürgersteig gelb anstreichen lassen, damit man da nicht immer reintritt? Aber
nein - ich glaube, ich werde bei der nächsten Gelegenheit mal das Bauamt in
die Luft sprengen. Oder vielleicht versuche ich es auch erst mal mit einem
diskreten Umschlag. Das hilft doch beim Bauamt eigentlich immer, oder? Dass ich
da bisher nicht drauf gekommen bin! Ein paar Scheine, schon ist Ruhe! So ist
das auch bestimmt gemeint! Manchmal habe ich aber auch eine lange Leitung.
Also, wer weiß, wie viel man da rein tun muss, kann mir Bescheid sagen, Danke
schon mal im Voraus ...


 


Fahrradkauf 11. März 2001


Neulich wollte ich mir ein Fahrrad kaufen. Ich bin
deshalb, in einem Anfall geistiger Umnachtung, in ein Kaufhaus gegangen, nahm
mir ein Fahrrad vom Ständer und setzte mich auf den Sattel. Das war ein Fehler!
Plötzlich hatte ich eine Erscheinung! Da stand sie, eine
Verkäuferin, also eine jener Fachkräfte, die perfekt darauf geschult sind, zu
verhindern, dass der Kunde mit der Ware in Berührung kommt.


Sie trug einen Gesichtsausdruck, der im Fernsehen erst
nach 24:00 Uhr
erlaubt ist und dort ausschließlich von Frauen angewendet wird, die eine
Peitsche haben und brüllen: »Ruf mich an!« Ich glaube, es war Albert Camus, der
gesagt hat: »Zu sein heißt, verdammt sein zum Leben.« Als er das gesagt hat,
muss er kurz vorher in einem deutschen Kaufhaus gewesen sein.


Jedenfalls kam diese Frau auf mich zu und meinte, ich
könne nicht einfach alles anpacken! Dabei wollte ich auch nicht alles anpacken,
eben nur mein künftiges Fahrrad, das ich berühren wollte, bevor ich es bezahle
... Ausgeschlossen! Wenn jeder hier einfach ... was dann?


Gute Frage! Die Frau war vielleicht nicht die perfekte Verkäuferin,
aber sie schützte die Ware wie eine Löwin ihr Junges. Mit ihren Fähigkeiten
war sie eindeutig überqualifiziert. Für solche Frauen gibt es doch bessere
Berufe! Was kann diese Frau nicht alles? Mitmenschen erst beobachten, dann
anmaulen, dabei demotiviert wirken und gequält aussehen - da wird man doch
Lehrerin.


Ich bin dann in einen Fahrradladen gegangen, weil ich
dachte, da sei die Beratung besser; es kam auch gleich einer, der mich fragte:
»Bitteschön?« Also habe ich gesagt, dass ich gerne ein Fahrrad hätte. Das war
für den natürlich ein Schlag ins Gesicht. Die hatten Trekking-Bikes,
All-Terrain-Bikes, City-Bikes, und ich sage einfach: »Ich hätte gerne ein
Fahrrad.«


Der hat mich gar nicht verstanden. »Moment mal«, hat der
gesagt, »was möchten Sie denn damit machen?« Mit dieser Frage war ich
überfordert... Was macht man mit einem Fahrrad? Ich dachte: »Sag jetzt nichts
Falsches« - vielleicht gibt es da irgendeine Perversion, die ich noch gar nicht
kannte ...


Er meinte dann, er hätte hier ein Mountain-Bike, mit
Double-butted CroMo-Rahmen, V-Bremsen, Deore-LX-Schaltern, Specialized
Comp-Kurbeln, STX-Umwerfern, OCR-Felgen, TPI-Reifen und Stout Comp-Naben.
»Wow«, sagte ich, »das ist ja super, aber sagen Sie mal: Haben Sie vielleicht
auch eins mit zwei Rädern und Pedalen?« Ich habe dort jetzt Hausverbot und
fahre viel mit der Bahn, das ist auch schön.


 


Internet 19. März 2001


Gibt es in dieser digitalen Welt etwas Schöneres als
mobile Kommunikation? Heute steht man mitten auf dem - sagen wir mal - Petersplatz
in Rom und kann von da aus mit dem Handy die Heizung zu Hause anschalten. Das
geht! Das ist Wahnsinn! Die Heizung anstellen - von Rom aus. Macht man
natürlich nicht, denn warum soll ich zu Hause heizen, wenn ich in Rom bin?


Aber das geht ja auch von Helsinki aus! Wobei man auch von
Helsinki aus nicht die Heizung anstellen können muss. Warum soll ich auch die
Heizung anstellen, mitten im Sommer? Denn im Winter fahre ich ja nicht nach
Helsinki. Wobei ich auch im Sommer nicht nach Helsinki fahre, aber ich würde
schon mal gerne nach Helsinki, schon um von da aus die Heizung bei uns
anzustellen. Ich finde so etwas faszinierend.


Aber man kann mit so einem Handy nicht nur die Heizung
anstellen, man kann auch jemanden anrufen. Von jedem Punkt der Welt aus - außer
von Wachtendonk übrigens; da hatte ich neulich mal keinen Anschluss, und bei
uns im Wohnzimmer, da ist auch kein Netz, aber sonst von überall. Wobei ich
auch nicht weiß, ob das auch in Bagdad oder in Jyväskylä funktioniert. Das ist
in Finnland, etwa 200 Kilometer
über Helsinki. In Helsinki geht es. Das weiß ich, von da aus hat mich ein
Freund angerufen, dass ich bei ihm die Heizung abstellen soll. Das geht auch -
nicht nur anstellen, sondern auch abstellen.


Allerdings ging das bei ihm nicht elektrisch, sondern eben
nur so, per Hand. Er hat mich aus einer Telefonzelle angerufen. Und es war
auch nicht die Heizung, sondern das Bügeleisen - jetzt weiß ich es wieder. Man
könnte aber auch gleich das Bügeleisen anrufen, und das Bügeleisen gibt Ihnen
dann die aktuellen Fußballergebnisse durch.


Das geht weltweit: Sie können mit jedem sprechen, von
überall auf der Welt, wahrscheinlich sogar mit Ihrem Hund. Wenn der Hund eine
eigene Nummer hat. Und wenn man »Sitz!« sagt, sitzt der! In Helsinki oder
Jyväskylä und irgendwann wahrscheinlich auch in Wachtendonk ... Bei mir im
Wohnzimmer nicht. Ich will keine Hunde im Wohnzimmer. Der Hund braucht dann
allerdings ein eigenes Handy, eine Art Pfoty. Mit Bellerkennung und
»international roaming«, falls der Hund mal im Ausland ist. Man weiß ja nie ...


 


Gliedertaxe 26. März 2001


Heute Morgen wollte ich eine Unfallversicherung
abschließen. Aber das war schwierig. Dass ich sterblich bin, wusste ich vorher
auch. Aber wie sterblich ... Wenn man mit so einer Versicherung spricht,
glaubt man, dass unsere Gliedmaßen in erster Linie dazu da sind, um irgendwann
im Leben abgetrennt zu werden.


Die Auszahlungssumme richtet sich dann nach der Gliedertaxe.
Gliedertaxe heißt nicht, dass Ihnen die Glieder mit der Taxe nach Hause
geschickt werden. Gliedertaxe ist die Auszahlungssumme. Eine große Zehe gibt 5
Prozent der Gesamtsumme, also bei 100000 Mark Versicherungswert 5000 Mark. Man
kann also sagen, dass so ein großer Zeh etwa so viel Wert ist wie ein sieben
Jahre alter Opel Kadett.


Ein Arm geht dann schon mehr in Richtung Neuwagen: 70
Prozent. Wobei ich auch dabei noch sagen würde, dass ich lieber den Arm behalte
- wer weiß, ob man den nicht noch mal braucht. Obwohl sich sicher viele
Menschen für 70 Prozent einen Arm ausreißen würden. Ein Auge bringt übrigens
50 Prozent, zwei Augen reichen dann schon für einen Oberklassewagen, aber ohne
Augen fahren - was soll das? Die volle Summe gibt's bei Tod, allerdings nur
innerhalb eines Jahres nach dem Unfall. Wenn also der Unfall jetzt gerade elf
Monate her ist und man immer noch bewusstlos herumliegt ... bevor man da zu
spät ins Gras beißt... wenn man noch beißen kann, wenn man also die Zähne nicht
sowieso schon verloren hat. Die sind nämlich nicht mitversichert. Ich will
sagen: Sie sollten lieber vor Jahresfrist präventiv ableben. Sonst sind Sie nachher
tot und haben trotzdem kein Geld.


Sind Sie allerdings mit dem Beitrag in Rückstand, bringt
das mit dem Todesfall gar nichts - dann gibt's gar nix. Dann stehen die
Verwandten da und sagen: »Mensch, da hätte er auch überleben können.«


Was ich aber an so einer Unfallversicherung gut finde: Man
muss nicht sterben. Man kann auch Beiträge zahlen und einfach weiterleben. Das
ist vom wirtschaftlichen Standpunkt aus gesehen zwar blöd, aber trotzdem schön.


Ach so, eine ganz wichtige Einschränkung noch: Geisteskranke
sind nicht versicherbar, das heißt für Sie und mich kommt das alles sowieso
nicht in Frage. Schade.


 


CeBit 1. April 2001


Das ist ja Wahnsinn, was alles auf der CeBit ist. Da sieht
man, wie morgen die Welt aussehen wird: Man kann mit dem Föhn Aktien handeln
und die Dusche per Sprachsteuerung bedienen; allerdings darf man nicht mehr
laut sagen: »Ach, ich dusche gerne kochend heiß.« Das nimmt die Dusche wörtlich,
und dann kommt da ein Dampfstrahl heraus, dass man sich danach die Haut
abziehen kann wie bei einer Pellkartoffel...


Aber das kommt alles: Bald hat ein Klo einen Mikrochip,
der an den Geräuschen des Stuhlgangs erkennt, wie viel Papier ausgegeben werden
muss. Das ist Wahnsinn.


Die Türklingel spielt Modern Talking im
Dolby-Surround-Sound. Wobei ich sagen muss: Wenn in meiner Wohnung irgendwann
mal irgendetwas Modern Talking im Dolby-Surround-Sound spielt, dann ziehe ich
um. Aber das kommt alles: Das Klo, das die Urinwerte überprüft, das ist schon
jetzt kein Scherz, das ist schon da! Der Kühlschrank bestellt die Milch. Der
erkennt an einem Barcode, ob Milch da ist, und bei Fehlmengen bestellt er
selbstständig welche, auch wenn Sie gar keine Milch wollen. Dann sagt der
Kühlschrank: »Ich will aber ...« Das ist schön für Eltern, deren Kinder aus dem
Haus sind, da muss man sich nicht umgewöhnen.


Dann steht immer in irgendeiner Ecke so ein trotziges Elektrogerät,
das einem auf die Nerven geht: »Ich will aber Staub saugen. Ich bin ein
Staubsauger, ich will Staub saugen. Und zwar sofort!« Am Ende schließt man das
Scheißding ohne jeden Brotkrümel in den Küchenschrank. Als Nächstes kommen
dann Elektropädagogen und sagen: »Nein! Der Staubsauger wird einen seelischen
Schaden erleiden.« Und dann wird man Schuldgefühle haben, und so wird die
Technik immer heimeliger ...


Natürlich wird sich die Technik auch emanzipieren und
Widerworte geben. Und das wird gut sein. Gucken Sie sich das doch heute mal im
Auto an, wenn diese sympathische Frauenstimme sagt: »Jetzt rechts abbiegen«,
und Sie fahren geradeaus weiter, und die Stimme beschwert sich nicht mal. Diese
Willenlosigkeit der Elektronik finde ich schrecklich.


Wissen Sie, was wirklich intelligente Technologie sagen
wird? Sie wird sagen: »Ich habe rechts abbiegen gesagt! Warum rede ich hier
eigentlich? Rede ich gegen eine Mauer? Wenn ich >rechts abbiegen< sage,
dann meine ich nicht >geradeaus weiterfahren<. Aber so bist du. Ich hätte
auf meine Mutter hören sollen ...«


Wenn es das gibt, werden Sie Ihren Wagen auch nicht mehr
verkaufen, sondern sich von ihm scheiden lassen - und den Wagen den Rest seines
Lebens mit Benzin versorgen. Das ist intelligente Technologie. Vielleicht
schon auf der nächsten CeBit.


 


Alkohol und
Fröhlichkeit 9. April 2001


Mein Gott, hab ich einen Schädel. Ich vertrag einfach kein
Bier. Und gestern Abend ... man denkt: »Ist doch wurscht, rein damit, das ist
der Kreislauf der Dinge, das Wasser, das im Meer verdunstet, regnet auf dem
Land wieder ab, geht in die Flüsse, in die Brauerei, wird zu Bier, dann in den
Kopp rein, Magen, Blase, ab in die Schüssel... Und von da aus wieder rein in
Fluss und Meer und alles wieder von vorn ...« Aber irgendwas muss sich da bei
mir im Schädel verhakt haben.


Ich könnte sterben ... ich sag das nur so. Ich weiß ja,
dass ich wahrscheinlich nie sterben werde. Das lehrt die Erfahrung, denn es
ist ja noch nie vorgekommen, sonst wäre ich ja tot. Warum sollte es also in
Zukunft passieren? Aber trotzdem rechnen viele damit, dass sie irgendwann
einmal ableben müssen. Und deshalb haben viele Menschen schon ständig schlechte
Laune, bevor sie sterben. Und deshalb trinken sie Bier.


Denn der einzige Ort, an dem Menschen immer gute Laune
haben, ist in der Bierreklame. Die trinken Bier, und dann lachen sie und freuen
sich, und dann sind da immer Frauen dabei ... während im richtigen Leben Frauen
eher Mangelware sind, wenn Männer sich zum Bier treffen. Die Biertrinker im
richtigen Leben sehen auch nicht so aus wie die, die sich in der Werbung von
diesem riesigen Segelschiff ins Wasser stürzen. In der Bierwerbung sind alle
sportlich und springen einen perfekten Kopfsprung, während ein richtiger
Biertrinker ja eher eine Bombe macht und nicht so dynamisch springt und lacht -
nein, er speichelt beim Sprechen, glotzt walfischartig in die Runde und fällt
dann wie ein nasser Sack besoffen von der Reling ...


Oder Rum! In der Rumreklame! Bacardi! Unglaubliche Frauen
tanzen am Strand, und die Kerle hauen sich den Fusel in den Schädel. Das
verstehe ich nicht. Wenn solche Frauen um mich tanzen, da saufe ich mich doch
nicht bewusstlos!


Die tanzen, die Unterleiber schwingen ... aber mehr auch
nicht. Da passiert ja nie was, oder haben Sie in der Werbung schon mal gesehen,
dass die dann anfangen, so richtig ... aber wie auch? Bei dem ganzen Fusel ist
ja nicht nur der Schädel breit. Da kann der Rum noch so gut sein, nach der
ersten Flasche ist in der Hose dann wahrscheinlich doch bloß nur noch
Kümmerling...


Und einen Kater haben die in der Werbung auch nie. Wenn
ich weißen Rum trinke, fühle ich mich am nächsten Tag, als hätten sie mir die
Augen mit Pressluft unter Druck gesetzt. Aber nur, weil ich den Fehler mache,
aufzuhören. Die in der Werbung saufen ständig, und daher kennen die keinen
Kater! Die sind ständig hackebreit. Aber wieso sehen die so gut aus dabei? Da
stimmt was nicht, und gestorben wird ja auch nie in der Werbung. Deswegen haben
die so gute Laune. Wenn ich mal wiedergeboren werden, dann hoffentlich in einer
Bacardi-Reklame. Aber dafür müsste ich ja erst mal sterben, und das passiert ja
nicht. Macht nichts. Bleib ich halt hier.


 


Preußen 19. April 2001


Da wir jetzt ja alle so stolz auf unser Deutschland sein
müssen, habe ich ein Buch über unsere Geschichte gelesen - Preußen und so. Das
ist ja schon interessant, wie das früher war, und es ist ja noch nicht mal so
lange her. Kaiser Friedrich und seine Kollegen hat ja der Großvater von meinem
Großvater noch erlebt.


Friedrich der Große! Das muss toll gewesen sein! Ich weiß
es nicht, ich selbst war ja nicht dabei, obwohl ich auch schon so alt wie
Lothar Matthäus bin. Aber der ist ja Franke, kommt also aus dem Frankenreich,
dass ja damals mit Pippin dem Kurzen ... aber das war schon weit vor der WM
1990 ... Geschichte ist irgendwie langwierig.


Das Doofe an Geschichte ist, dass sie meist schon vorbei
ist, und dann erinnert sich keiner mehr so richtig. Dann muss der Historiker
antreten und sagen: »So und so war das - oder anders. Wir wissen es nicht
genau. Sicher ist bloß, dass wahrscheinlich alle tot sind.« Und das Tragische
an Geschichte ist, dass die ab einem gewissen Abstand einfach alle tot sind,
und über Tote soll man ja nichts Schlechtes sagen. Deshalb ist Geschichte auch
immer großartig. Wir haben eine großartige Geschichte, und wir sind stolz,
Deutsche zu sein.


Alle sind immer stolz. Der Papua-Neuguineaner ist stolz,
Papua-Neuguineaner zu sein, der Bergisch-Gladbacher ist stolz,
Bergisch-Gladbacher zu sein, und weil das so ist, sagt das ja auch nichts aus,
außer, dass alle gern stolz sind auf sich. Wenn die das brauchen, muss man da
nachsichtig sein und sagen: »Ja, sei mal stolz! Wenn du sonst nix hast - und es
ist ja auch normal, stolz zu sein, in allen Ländern, bekloppt, aber normal.«
...


Auch wir Deutsche wollen wieder normal sein, also bekloppt
und stolz. Weil wir eine große Geschichte haben, Friedrich den Großen
beispielsweise. Ein großer Mann, allerdings auch schon tot. Also hat es ihm im
Grunde nichts gebracht. Das können wir vielleicht aus der Geschichte lernen:
Egal, wie groß man war, irgendwann ist man Geschichte, dann liegt man da in der
Kiste und denkt noch: »Dafür hab ich mir jetzt den Hintern aufgerissen, dass
ich jetzt hier in der Kiste liege?«


So war der Preuße: bekloppt, stolz, aber am Ende tot. Da
bringt einem der ganze Stolz gar nichts! Es ist doch blöd, sich im Leben
aufzublasen, wenn man weiß, dass man am Ende doch platzt. Und das kann man
sagen: Preußen-Deutschland ist dann 1945 am lautesten geplatzt - da können wir
schon stolz drauf sein. Vom Knalleffekt her. Also ein bisschen stolz, das ginge
schon - oder auch nicht. Ehrlich gesagt: Mir ist es wurscht.


 


Kleidung 29. April 2001


Ich hasse Kleidung. Man hat nur Ärger damit. Erst muss man
sie in einem Laden kaufen, und dann kommt ein Verkäufer und fragt: »Kann ich
Ihnen helfen?« So etwas Verlogenes! Entweder ist er ein Verkäufer, dann will
er nicht helfen, sondern verkaufen. Oder er will mir helfen, dann ist er nicht
Verkäufer.


Wenn er mir helfen wollte, würde er sagen: »Verlassen Sie
sofort diesen Laden. Hier wird alles verkauft, egal wie es sitzt oder
aussieht!« Stattdessen stehe ich mit irgendwelchen Klamotten in der
Umkleidekabine, und alles kneift und kratzt, sieht doof aus und zieht sich
hinten in die Ritze. Nur der Verkäufer sagt nicht: »Kaufen Sie das nicht! Das
kneift, kratzt, sieht doof aus und zieht sich in die Ritze.« Nein. Er sagt:
»Super! Das kommt. Im Herbst haben das alle so.«


Dann geht man aus dem Laden und denkt: »Klasse. Aber
irgendwie kneift und kratzt es und sieht Scheiße aus und zieht sich in die ...«
- aber wem sag ich das, Sie waren ja auch schon mal Klamotten kaufen ...


Dann hat man die Klamotten, man trägt sie, obwohl sie
kneifen und kratzen. Und dann muss man sie waschen, und dabei genau nachsehen:
30, 40 oder 60 Grad oder Reinigung, Flecken mit Schweißbrenner rausbrennen, mit
der Schere oder Dynamit, darf man bügeln, trocknen, föhnen, abfackeln? Oder
muss man das Zeug mit einem Fächer aus japanischem Bambusgras schranktrocken
fächeln? Dann muss der ganze Haufen in die Maschine - und dann vergesse ich
ganz sicher, dass ich die Maschine angemacht habe, das Zeug wird stockig und
muffig, nach einer Woche finde ich es dann wieder, werfe es weg und gehe neue
Klamotten kaufen. Schrecklich!


Warum gehen die Menschen nicht einfach nackt? Gut, bei dem
Wetter hier erkältet man sich und sitzt mit 20 anderen nackten Virenschleudern
im Wartezimmer und muss sich Gespräche anhören: »Nein, Frau Müller, wissen
Sie, was mal jemand erfinden müsste? Kleidung, das wäre eine tolle Sache, da
könnte ich stundenlang einkaufen«, ...


Dann würde ich aufstehen, nach Hause gehen und mich von
meiner Virusgrippe einfach nicht mehr erholen. In meinem Testament würde
stehen: »Ich will nackt begraben werden, ohne alles, sogar ohne Sarg! Oder
wenigstens einer, der nicht kratzt oder kneift. Sonst gebe ich mein komplettes
Vermögen an den Tierschutzverein, mit der Auflage: Kein Pfennig an die Köter,
die schon bei leichter Bewölkung mit so einem Regencape rumlaufen.« Liebe
Hundebesitzer: Diese Viecher haben ein Fell! Ich will auch ein Fell. Ich gehe
gleich los und kaufe mir eins. Hoffentlich zieht es sich nicht in die Ritze!


 


Ägypten 3. Mai 2001


Ich komme grade aus Ägypten. Ein faszinierendes Land, ganz
voller Pyramiden. Das muss man sich mal vorstellen: 150 000 Leute arbeiten 35
Jahre lang an einem Gebäude! Jetzt sagen Sie: »Na und? Bei uns arbeiten 150000
Leute 35 Jahre lang alleine an der Baugenehmigung.« Und versuchen Sie mal, hier
eine Baugenehmigung für ein Haus zu bekommen, das keine Fenster und schräge
Wände hat. Da sagt doch das Amt: »Auf keinen Fall!« Warum auch immer. Was geht
es das Bauamt an, ob ich schräge Wände haben will? Aber alles ist
vorgeschrieben, damit nicht plötzlich irgendetwas architektonisch Interessantes
passiert. Bei uns wären die Pyramiden Quader, viereckig und mit Walmdach und
geschiefertem Schornstein.


Die Ägypter sind da lockerer. In Kairo wohnen allein auf
dem städtischen Friedhof 200000 Leute. Lebende, wohlgemerkt, die in die
Grabhäuser eingezogen sind, weil sie sich richtiges Wohnen nicht leisten
können. Bei uns würde das Bauamt eine Genehmigung der darunter wohnenden
Leichen verlangen, aber die in Ägypten nehmen das locker.


Die Pyramiden fand ich großartig. Auf die Idee muss man
erst mal kommen, dass man sagt: »Wir machen die Wände dreieckig und schief« -
gut, warum nicht? Wenn der Bauherr beim Einzug sowieso schon tot ist, stellt er
ja auch keine Schränke mehr auf. Und man spart das Dach.


Das finde ich konsequent. Ich wäre sicher noch beeindruckter
gewesen, wenn nicht ständig irgendwelche Leute versucht hätten, mich für ein
Foto auf ein Kamel zu zerren. Der Reiseführer hatte uns davor gewarnt, denn
hinaufkommt man leicht, aber herunter nur noch gegen Abtretung seiner
Rentenansprüche ...


Trotzdem war es schön. Die Pharaonen! Ich hätte gern auch
einen Sarg aus 110 Kilogramm reinem Gold! Man merkt zwar nichts davon, weil man
tot ist, aber allein die Vorstellung: die Gesichter der Erben, wenn das ganze
Vermögen in den Sarg eingearbeitet ist. Die Ägypter waren schon große
Humoristen.


Heute kämpfen sie mit dem Bilharziosewurm, der sich im Trinkwasser
eingeschwommen hat. So kann man auch als Tourist an den Alltagsproblemen der
Bevölkerung teilnehmen. Das war schön - ich kenne jedes Klo zwischen Kairo und
Assuan. Übrigens: Das Allerschönste in Ägypten sind Penicillin und
Hefetabletten gegen Durchfall. Ich sage nie mehr etwas gegen die
Pharmaindustrie! Das gilt übrigens für die meisten Kranken. Über die
Pharmaindustrie zieht man nur her, wenn man gesund ist. Wenn Sie dabei sind,
herzlichen Glückwunsch!


 


Hygiene 10. Mai 2001


Endlich ist es heraus: Zu viel Hygiene ist gar nicht gut,
macht sogar krank, befördert Allergien und Ähnliches? Das habe ich doch immer
gesagt! Als ich noch alleine in meiner Studentenwohnung gelebt habe, war ich
nie krank - weil sich nämlich in dieser Drecksbude die Keime gegenseitig
aufgefressen haben. Da stand immer ein Stapel mit schmutzigem Geschirr, und
warum sollten die Bakterien auf mich springen, wenn sich das Paradies in der
Küche stapelte?


Meine Freundin tobte: »Was für ein Saustall! Die ganze
Bude! Überall Milben.« Ich habe das gar nicht verstanden - sie ist sonst sehr tierlieb.
Vegetarierin. Aber sie wird empfindlich, wenn Tiere mehr als vier Beine haben
... Ab sechs oder acht wird sie hysterisch: »Da ist eine Spinne!!!! ...« »Ja,
und? Die frisst die Läuse und Mücken weg.« »Läuse und Mücken??? ...« »Ja,
Schatz, dies ist die Erde. Das ist die Artenvielfalt.« Wobei ich zugebe, dass
meine Wohnung eine Art Galapagosinsel für Ungeziefer war.


Das habe ich ihr erst mal erklären müssen: Wenn bei mir in
der Bude richtig saubergemacht würde, würde das Millionen Tiere das Leben
kosten. Das hat sie aber überhaupt nicht interessiert! Sie hatte natürlich
schon diesen Ausschlag, eine allergische Reaktion, rot und schorfig, und vor
allem um die Augen sah das richtig übel aus.


Aber: Das kommt davon. Sie ist einfach nichts gewöhnt.
Ihre Mutter hat früher alles desinfiziert. Die haben schon morgens zum
Frühstück ein Tässchen Sagrotan getrunken. Und wenn sie heute einer Milbe
gegenübersteht, sagt die Milbe: »Du hast Millionen meiner Freunde und
Verwandten getötet, diese Stadt ist zu klein für uns beide.« Milben vergessen
bekanntlich nie.


Zu mir sagen die Milben fröhlich »Guten Tag«! Bei mir ist
immer gute Laune, da wird nicht ständig gewischt und gesaugt. Und wenn die
Brotkrümel den gesamten Boden übersät haben, wird zusammengekehrt und den
Vögelchen ein Festmahl bereitet. Und wenn ich mal sterbe, dann werden mich die
Würmer fressen und sagen: »Lecker. Der Mann hat immer gut für uns gesorgt. Er
war eine gute Drecksau.« Was will man mehr?


 


Geschenke 29. Mai 2001


Meine Mutter hat Geburtstag. Was macht man da? Das ist
schwer. Warum kann ich nicht einfach sagen: »Mutter. Ich schenke dir meine
ganze Liebe und Zuneigung und diesen Blankoscheck. Kauf dir irgendwas, aber
lass mich da raus!«? Ich gebe zu, dass das nicht besonders stilvoll wäre. Aber
es würde unglaublich viele Nerven sparen. Und meine Mutter will doch auch
nicht, dass ich irgendwann einen Herzinfarkt kriege, bloß weil ständig
irgendjemand Geburtstag hat und ich wieder völlig verzweifelt vor mich hin
grübele ...


Es ist schrecklich. Vielleicht etwas Lustiges? Eine
Plastikblume, die zur Musik wackelt? Kennen Sie die? Das ist eine Erfindung
des christlichen Abendlandes. Plastikblumen, die tanzen können, so etwas kennt
der Islam gar nicht - oder der Buddhismus. Das gibt's nur bei uns. Da fragt man
sich schon, ob nicht Karl Martell im Jahr 732 gegen die Araber besser verloren
hätte.


Auch ein schönes Geschenk sind Taschenbücher, denn mit
einem Taschenbuch sagt der Schenkende gleich zwei Dinge auf einmal. Erstens:
»Ich hatte keinen Bock, über das Geschenk nachzudenken.« Zweitens: »Es sollte
billig sein.« Und das ist gut, denn in einer wirklichen Freundschaft spielt
Geld keine Rolle.


Deshalb verschenke ich auch gerne Gutscheine. Meine Eltern
haben noch einen Gutschein von mir aus dem Jahr 1972. Und jedes Mal, wenn ich
ihnen wieder einen Gutschein schenke, holen sie die alten Dinger raus und
fragen: »Wann löst du die mal ein?« Ich finde das entnervend. Wofür verschenkt
man etwas? Damit man es los ist! Da möchte ich nicht immer noch behelligt
werden.


Ich habe mal ein altes Auto verschenkt, für das ich locker
noch 200 Mark bekommen hätte. Allerdings hätte ich jemanden finden müssen, der
es nimmt, und die Entsorgung hätte 300 Mark gekostet. Es fuhr auch nicht mehr,
und da habe ich es einem Freund von mir geschenkt. Der hat drei Minuten an der
Elektronik gefummelt, das Ding durch den TÜV gebracht und ist dann noch zwei
Jahre damit gefahren. Habe ich mich geärgert! Nach den zwei Jahren hat er mir
das Ding wieder vor die Tür gestellt und dazu gesagt: »Happy Birthday, Dieter,
für dich!« Danke. Drecksack!


 


Formel 1 3. Juli 2001


Ich bin ein großer Fan der Formel 1. Weil sich in der
Formel 1 die Seinsbeschaffenheit des Menschen seiner Verborgenheit entzieht,
wenn Sie wissen, was ich meine. Denn im Leben ist es wie beim Autorennen: Der
Mensch rast dahin, überall sind Schikanen, und am Ende, grade wenn man meint,
man hat das Ziel erreicht, merkt man plötzlich, dass man wieder genau da ist,
wo man losgefahren ist.


Deswegen fahren da nur Männer mit. Wenn Frauen fahren,
wollen die irgendwohin - meistens in ein Schuhgeschäft. Aber wenn Männer das
Auto starten, dann geht es erst mal um abstrakte Werte, um die beeindruckende
Qualität des Motors, um Energieverbrennung, die keinem Zweck folgt außer der
Freude an der Kraft. Das ist der Moment, wo sich der Gorilla im Mann mit den
Fäusten auf die eigene Brust trommelt, um dem verdutzten Publikum zu zeigen:
»Uh, uh, uh!« Mehr nicht. Mehr ist da auch nicht.


Wir bewegen uns mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das
Universum. Aber ob wir ans Ziel kommen oder in der Boxengasse liegen bleiben,
ist im Grunde vom Konstrukteur vorgegeben. Die Formel 1 ist genau genommen ein
unglaublich religiöser Sport, und am Ziel winkt der liebe Gott mit der
Zielflagge. Das war's dann. Wenn man Glück hat, hat man vorher noch ein paar
Boxenluder in die Wäschekammer gezerrt.


Wobei andere Sportarten in ihrer allegorischen Qualität
vielleicht sogar noch weitergehen, Sandhüpfen beispielsweise? Beziehungsweise,
wie es offiziell heißt: Weitsprung! Man denkt: »Das ist doch doof: Die nehmen
da Anlauf, wetzen los, müssen dann auf einen Balken tappen und dann springen
sie in einen Sandkasten. Das ist doch sinnlos.« Aber Weitsprung ist wie das
Leben: Man läuft und läuft und läuft, bis zum Absprung, und ab geht's in die
Grube. Das Tolle am Weitsprung ist: Man steht wieder auf, die Grube wird
zugeharkt, und alles geht von vorne los. Wiedergeburt. Weitsprung ist praktisch
die hinduistische Variante der Formel 1.


 


Klimagipfel 28. Juli 2001


Was ist jetzt eigentlich mit der Klimakatastrophe? Kommt
sie - oder kommt sie nicht? Man ist ja ganz verwirrt. Die einen sagen: »Es wird
wärmer, wenn wir nicht weniger CO2 erzeugen!«
Die anderen sagen: »Das ist wurscht, das liegt alles am Wasserdampf«, und der
Chinese sagt: »Ich darf alles verpesten - ich habe ja zum Ausgleich noch ein
Wäldchen hinterm Haus.« Dann sagt noch einer: »Der Golfstrom bricht zusammen,
und damit kommt eine neue Eiszeit.« Ja, was denn nun?


Wenn schon keiner Bescheid weiß, kann dann nicht wenigstens
einheitlich dummes Zeug geredet werden? Was soll ich denn jetzt machen? Bei
Erwärmung soll man ja weniger Auto fahren - aber was, wenn doch die Eiszeit
kommt? Klingelt es dann morgens um vier an der Tür, und davor steht ein
Polizist und sagt: »Fahren Sie mal zwei Stunden um den Block!«


Man weiß es nicht mehr ... Weil ja auch jeder eine andere
Vorstellung von der Rettung der Natur hat. Ich kenne Leute, die aus
Umweltgründen aufs Auto verzichten, aber mit der 747 zur Klimagipfeldemo
fliegen. Das muss man einmal von der Ökobilanz her analysieren! Für einen
solchen Flug könnten die den Rest des Jahres mit dem 40-Tonner zur Arbeit
fahren.


Und das Auto ist noch nicht mal der schlimmste Umweltschädling.
Ganz schlimm ist ja Rinderzucht, denn eine Kuh erzeugt über die Verdauung
Methangas, und das ist in der Masse für die Atmosphäre wirklich schlimm. Eine
Kuh erzeugt 30 Mal so viele Ozon-Killer-Gase wie ein Auto - das muss man sich
mal vorstellen! Und wenn man dann noch dazuaddiert, wie viele Rindviecher am
Steuer sitzen! Da kann man schon fast wieder mit dem Auto fahren, und außerdem
zum Klimagipfel fliegen und lässt dann einfach die Ochsenschwanzsuppe weg.


So ist das halt. Für zweimal Busfahren darf ich dann
wieder achtmal ins Auto steigen. Das ist ein bisschen wie beim Beichten: Die
Zahl der Gebete wächst zwar auch mit der Schwere der Sünde, aber am Ende sind
30 Vaterunser für einen im Wald deponierten Kühlschrank immer noch relativ
preiswert.


 


Sommeranfang 30. Juli 2001


Juchhu! Ich bin nicht mehr allein, denn der Sommer ist da!
Nun ist das ja im Grunde nichts Besonderes, er kommt ja häufiger um diese
Jahreszeit vorbei. Erst steht er vor der Tür, dann macht keiner auf, dann geht
er wieder, und dann regnet es halt doch wieder die ganze Zeit. Und man fragt
sich: »Warum kommt er denn nicht, der Sommer?« Dabei war er schon da - meist
gegen Ende Mai, für zwei, drei Stunden an einem Dienstagmorgen.


Aber dieses Jahr scheint er ja ganz ausgezeichnet zu
werden, oder? Wir erwarten ihn ja eigentlich schon seit 1970, seit der Club of
Rome damals vorhergesagt hat, dass die ganze Erde im Jahr 2000 klimatisch eine
einzige Hitzewüste sein würde. Nun haben wir das Jahr 2001, aber so richtig ist
das noch nicht eingetreten. Das Frühjahr war ja nun wirklich nicht wüstenmäßig,
Keine brennenden Dornbüsche, die über die Straße wehen, eher Schimmelpilze,
wegen der Feuchtigkeit. Aber nun ist er ja da, der Sommer, und ich freu mich!


Hoffentlich wird er nicht zu heiß. Bei uns gibt es ja kein
richtiges Wetter. Es ist immer zu kalt. Oder zu heiß, dann kommen Sommergrippe
und Heuschnupfen, und nicht zuletzt diese Mattigkeit, die auch vom Wetter
kommt. Das alles liegt an dieser Schwüle oder an dieser trockenen Hitze, oder
einfach an dieser lauen Wärme, an der Sonne oder den Wolken oder auch gerne am
für die Jahreszeit zu kalten Wetter. Das macht krank, zack, schon liegt man da,
und dann ist der Sommer wieder vorbei und man hat ihn gar nicht mitbekommen!


Wenn aber der Sommer doch mal einen Tag lang genau richtig
ist, dann kaufen alle Leute Ventilatoren, setzen sich in die Zugluft und können
sich drei Tage lang nicht mehr bewegen. Wer es sich nicht leisten kann, geht
bauchfrei und in kurzen Hosen, Männer ab 20 Kilogramm Übergewicht gerne auch
ganz ohne T-Shirt. 2-Zentner-Frauen präsentieren stolz die über den Winter hart
erarbeitete Cellulitis. In den Geschäften laufen die Klimaanlagen auf 12 Grad
Celsius, damit die Kunden die schon eingetroffene Herbstware auch kaufen.
Danach geht man wieder hinaus, hat eine Lungenentzündung und - wenn man Pech
hat - liegt man schon vor dem nächsten Tiefdruckgebiet unter der Erde und
denkt: »Mensch, der Sommer war ja wieder tödlich. Hoffentlich kommt bald der
Herbst.«


 


Erwachsene als moralische
Vorbilder 9. August 2001


Sind sie auch der Meinung, dass die Jugend keine Moral
mehr kennt, keinen Idealismus? Wir waren da doch noch anders. Bei uns an der
Schule gab es den KBW, da wurde auf der Schülervollversammlung die Zerschlagung
der kapitalistischen Gesellschaftsordnung gefordert. Und die Gründung einer
kommunistischen Weltgemeinschaft unter Führung unseres Schülersprechers Rudi
Schmittke, der übrigens heute an der Gesamtschule Pädagogik und
Gemeinschaftskunde unterrichtet. Der sagt auch immer: »Die Jugend protestiert
gar nicht mehr.« Klar - die wollen nicht enden wie er, als Lachnummer im
braunen Cordanzug.


Wogegen sollen die auch protestieren? Sie dürfen ja alles.
Heute können sie sich mit grün-blau gestreiften Haaren auf einer Verkehrsinsel
ausziehen, und der Einzige, der anhält, fragt nach dem Weg.


Was sollen denn jugendliche Protestwähler heute wählen?
Und vor allem wann? Das sind doch unmenschliche Zeiten. Wenn die Wahllokale
aufmachen, kommt der Erstwähler gerade von der Party nach Hause und ist mit
Drogen so vollgepumpt, dass er sich gleich wieder hinlegt. Und wenn er wieder
aufwacht, steht schon Uli Deppendorf mit der ersten Hochrechnung in der Hand
da. Und der Jugendliche sagt: »Was? War Wahl? Mir hat wieder keiner was gesagt.
Scheißstaat.« Und das ist ja auch Protest. Immerhin.


 


Magnetfeld 10. August 2001


Wenn Sie nicht wissen, was Sie glauben sollen, machen Sie
sich keine Sorgen. Ich weiß es auch nicht. Man kann ja gar nichts mehr glauben.
Jeder erzählt was anderes. Jetzt hat mir einer erzählt, dass sich das
Magnetfeld der Erde auflöst. In den letzten 1000 Jahren hat es sich um ein
Drittel vermindert, und in 2000 Jahren ist es weg, das Magnetfeld. Da hat man
grade einen Kompass gekauft, und kaum 2000 Jahre später zeigt der nix mehr an
für sein Geld. Dann gehen Sie zu dem Verkäufer zurück und sagen: »Hier das Ding
zeigt nichts an«, und der antwortet: »Was soll ich denn da machen, wenn das
Magnetfeld weg ist?« Das ist unsere Dienstleistungswüste: Kein Service, und
in 2000 Jahren nicht mal mehr ein Magnetfeld.


Das polt sich um und liegt dann andersrum; das kommt in
der Erdgeschichte häufiger vor - manchmal ganz oft, manchmal 35 Millionen
Jahre gar nicht. Da sitzt man dann mit seinem Kompass, er zeigt nach Süden,
und es dauert 35 Millionen Jahre, bis er wieder richtig geht. Das ärgert einen
dann schon ...


Allerdings ist ja so viel Strahlung um uns herum, da ist
es kein Wunder, wenn der Kompass die Arbeit verweigert. Diese Handymasten
strahlen derartig, die sollen ja angeblich sogar Ohrenkrebs erzeugen.
Heutzutage kann man nichts mehr auf den Markt bringen, ohne dass einer schreit:
»Das macht Krebs!« Es gibt zwar keinen Beleg dafür, im Gegenteil, aber das hat
der Papst früher auch nicht gebraucht, wenn er eine Hexe verbrennen ließ. Der
Papst sagte dann: »Das merkt man doch, ob was vom Teufel stammt oder nicht.«


Alles macht Krebs. Wahrscheinlich macht sogar das Magnetfeld
Krebs. Oder es macht Krebs, wenn es weg ist. Aber schlecht ist es auf jeden
Fall.


Ich persönlich kriege ja schon vom Handyklingeln Krebs,
weil es mich so aufregt, dass die nicht mehr einfach klingeln, sondern gleich
ganze Symphonien absondern. Man kann in 4000 Meter Höhe auf einem Berggipfel
stehen und das Einzige, was man hört, ist ein anderer Bergsteiger, dem der
Yankee-Doodle aus dem Handy quillt. Der spricht dann: »Hallo, ich bin gerade
aufm Berg«, denn man sagt ja immer zuerst, wo man sich befindet.


Wenn man es weiß! Das ist ja nicht gesagt. Wenn erst mal
das Magnetfeld weg ist und der Kompass nichts mehr anzeigt und der Wanderer
keine Ahnung mehr hat, wo er ist, dann kann er auch nicht mehr seinen Standort
ins Handy tuten. Und da freue ich mich schon drauf. Nur noch 2000 Jahre Geduld,
dann ist es so weit.


 


Laufen 6. September 2001


Ich habe beschlossen, Sport zu treiben, und bin jetzt
schon ein paar Mal laufen gewesen. Beim ersten Mal noch mit dem Auto, aber dann
richtig: zu Fuß!


Natürlich mit einem Pulsmesser, auf der Basis neuester wissenschaftlicher
Erkenntnisse. Da kann man nicht einfach loslaufen: Ich musste erst mal meinen
HRmax-P-Wert kontrollieren, also mein Heart-Rate-Maximum. Der war gar nicht so
übel, vor allem, wenn man bedenkt, dass ich 40 bin und andere in meinem Alter
sich bereits in der koronaren Rehabilitation befinden.


Außerdem habe ich in letzter Zeit die Körperertüchtigung
ein bisschen vernachlässigt. Ich bin eigentlich Weltmeister im Kampfsitzen; das
liegt bei uns in der Familie. Mein Vater war Beamter, und der kann sitzen! Also
dem sitzt keiner was vor. Jetzt ist er in Pension, da liegt er mehr. Das Liegen
ist ja praktisch die Perfektion des Sitzens.


Im Dienst damals ging das nicht, weil wohl kein Geld für
Liegen da war. Jedenfalls saß er da, Tag um Tag, aber leider nicht im Bauamt -
sonst würde ich vielleicht sogar mal etwas erben, weil man da auch Sportarten
betreibt, in denen es richtig was zu gewinnen gibt wie zum Beispiel
Handaufhalten, aber das nur nebenbei...


Bei mir ist das Sitzen vorbei, jetzt wird gelaufen.
Natürlich mit Herzfrequenzmonitor mit PC-Interface, der in den muskulär-stoffwechseltechnischen
Verbrennungsprozess Transparenz bringt. Es ist wichtig, immer in der korrekten
Herzfrequenzzielzone zu bleiben. Das muss streng überprüft werden, weshalb man
nach dem Datentransfer sorgfältig die Herzfrequenzkurvenbasisgrafik analysieren
sollte. Das ist eine Kurve mit vielen Zacken, und sie zeigt an: »Ja! Das Herz
hat geschlagen!« Also beim Laufen war ich noch am Leben. Ich gebe zu, dass ich
da zwischendurch nicht immer sicher war ...


Meine Pulsuhr zeigte einen Herzschlag von 160 in der Minute
an, was sich anfühlte, als hätte ich eine Nähmaschine verschluckt. Ich wusste
gar nicht, dass man so etwas überleben kann. Aber es geht. Weil der Körper ein
Wunder ist. Was der alles verbrennt: Kohlenhydrate, verschiedene körpereigene
Zuckersorten. Körpereigen! Wohlbemerkt. Das sollte man nicht falsch verstehen:
Nicht während des Trainings Trauben-Nuss-Schokolade einführen, das ist nicht
gut, weder oral, noch rektal! ... Der Körper brennt seine eigene Energie weg.
Die wird einfach bei 36,8 Grad weggekokelt! Im Grunde ist der Körper bloß eine
Art komplizierter Kamin. Deshalb rauchen wohl auch nach dem Laufen immer die
Füße ... Ich setz mich jetzt erst mal, so für etwa zwei Wochen. Dann sind auch
die Blasen weg.


 


Rituale 16.
September 2001


Grade habe ich in einer psychologischen Fachzeitschrift -
ich glaube, es war »Frau mit Herz« oder »Frau im Bild« oder »Frau am Stiel«,
ich weiß es nicht mehr genau - jedenfalls habe ich da gelesen, dass unser
gesamtes Handeln strengen Ritualen unterliegt, also dass wir praktisch mit
Ritualen unser Leben ordnen.


Nun denkt man ja bei Ritualen normalerweise an Afrikaner,
die im Kreis um einen Kessel mit einem dicken Missionar tanzen. Aber das
meinten die gar nicht - so etwas kommt bei uns ja gar nicht mehr vor; außer im
Sauerland ab und zu, aber das sind Ausnahmen.


Nein, was die mit Ritualen meinten, war, dass wir das Wiederkehrende
lieben, weil es uns Sicherheit gibt. Das stimmt auch. Wenn ich zum Beispiel zu
meinen Eltern nach Hause komme, ist alles wie früher - das sind Rituale. Ich
sitze am Küchentisch und Mutter fragt: »Wüst du noch was essen?« Ich antworte:
»Nein.« Und sie haut mir noch einen Schlag drauf. Das ist schön.


Da weiß man: Hier bin ich daheim. Oder: Wir setzen uns mit
Gästen auf die Terrasse, und die Sonne scheint. Das kommt ja nicht so oft vor,
aber wenn, dann fängt unser Nachbar sofort an, mit seinem Motormäher den Rasen
zu mähen. Der fängt genau an, wenn wir den Kaffee einschütten, und das ist ein
Ritual. Man könnte es auch als geplanten Terror interpretieren, aber für mich
ist es Heimat.


Wenn ich bei Spaghetti Bolognese fünf Handtücher über
meinen Oberkörper verteile und nur noch ein Quadratmikrometer Platz bleibt, an
dem das T-Shirt durchkommt, dann spritzt die Soße immer genau da hin, als wäre
da ein Gravitationsfeld.


Das sind Rituale. Das ganze Leben ist ein Ritual. Man
kommt auf die Welt, brüllt, guckt doof, verpasst die Straßenbahn und stirbt
wieder. Und zwischendurch trifft man noch Menschen, jede Menge Menschen,
Nachbarn zum Beispiel oder Missionare, lauter Menschen, bei denen man denkt:
»Warum darf ich die nicht in einen Kessel tun, drum herum tanzen und warten,
bis sie gar sind?« Kann das irgendjemand beantworten? Vielleicht schreibe ich
mal an »Frau im Spiegel«, die wissen so etwas. Oder auch nicht. Aber antworten
tun sie bestimmt...


 


Kultur 8. Oktober
2001


Die Spaßgesellschaft ist vorbei. Das lese ich jetzt
überall. Der große neue Trend ist Ernsthaftigkeit. Das hat ja bei uns Tradition.
Der Deutsche ist in seiner langen, langen Geschichte überwiegend zum Lachen in
den Keller gegangen. Nun hatten wir ein paar Jahre Spaß, und schon kommen alle
und sagen: »Jetzt reicht es aber auch!«


Comedy ist out. Es geht wieder um ernsthafte Auseinandersetzung
mit dem Leben. Denn man stelle sich vor: Man stirbt - und hat kurz vorher noch
gelacht. Wo kommen wir da hin? Da liegt man in der Grube und hat die
Ernsthaftigkeit der Lage gar nicht erkannt!


Deswegen gehe ich nicht mehr zu solchen Veranstaltungen,
sondern nur noch zu richtiger Kultur. Heute kann ich mich gar nicht
entscheiden: Gehe ich in ein Konzert mit »Werken estnischer Chormusik von den
Runenliedern der vorchristlichen Schamanenkultur bis zum polyphonen
Reduktionismus der Nachmoderne« oder besuche ich lieber die Ausstellung
»Metadiskurs und Selbstreferenzialität zwischen Renaissance und Surrealismus«?


Vielleicht gucke ich mir aber doch lieber die Teletubbies
an. Deren radikal-formalen Reduktionismus schätze ich nämlich ganz außerordentlich.
Tinky-winky, Lah-lah, Dipsy, Pooh. In diesen Worten schimmert offensichtlich
das Entsetzen vor der Unvollkommenheit der Systemanalyse im
Poststrukturalismus.


Das ist Kultur! Vielleicht muss man den Kulturbegriff
sogar noch weiter fassen: Kultur beginnt da, wo Menschen es schaffen, ihre
Befindlichkeit zu verarbeiten, ohne sich auf die Fresse zu hauen. Wenn man sich
die Menschen auf der Straße unter diesem Gesichtspunkt objektiv anguckt, muss
man doch sagen: Eigentlich ist es ein Wunder, dass die sich nicht viel öfter
auf den Schädel hauen ... Das sind ja Gestalten ...


Der Mensch an sich ist nur ein gehobenes Säugetier und
unterscheidet sich genetisch gar nicht so sehr vom Schwein. Jedes Mal, wenn ich
eine Metzgerei betrete, denke ich, dass das ein reiner evolutionärer Glücksfall
ist, dass ich auf der richtigen Seite der Theke stehe.


 


Fotos 16.
Oktober 2001


Ich schaue gerade alte Fotos an - obwohl ich das psychisch
nur schwer verkrafte. Ist denn nicht schon genug Unerfreuliches in der Welt?
Muss ich mich dazu noch selber in einem knallbunt geringelten, hautengen
Pullunder wiederentdecken, bei meiner Oma auf dem Balkon, mit Luftschokolade,
obwohl ich schon aus der Schlaghose platze und aussehe wie Enkel im eigenen
Darm? Die Haare mit Biskin frisch frisiert - eine Mischung aus Bata Ilic und
dem Michelinmännchen.


Das ist doch deprimierend. Alles, was ein paar Jahre her
ist, sieht immer ein bisschen deprimierend aus. Das wird sich auch nicht
ändern. Da stehe ich heute vor dem Spiegel, bin ganz zufrieden mit mir, cooles
Shirt, Superhose - aber ich weiß jetzt schon: Wenn ich das in zehn Jahren sehe,
dann sage ich wieder: »Oh Gott, sah das Scheiße aus!«


Bis alles wiederkommt. Meine Klamotten von 1974 laufen
heute komplett wieder durch das Nachtleben. Selbst Pullunder gibt's wieder. Und
da zeigt sich das Grausame an Fotos: Irgendjemand sieht so etwas und denkt:
»Waren die krass drauf früher! Pullover ohne Arme - die hatten ja ständig
verschwitzte Bäuche und kalte Arme, so was will ich auch tragen ...« Man könnte
solche Zeitgenossen solange in Einzelhaft einer Gehirnwäsche unterziehen, bis
sie sich einen Pullunder gar nicht mehr vorstellen können. Aber dafür ist
unsere Demokratie einfach zu lasch!


Man könnte Fotos auch verbieten - aus religiösen Gründen.
Als Gott sagte: »Du Sollst dir kein Bildnis machen!«, da hatte er
wahrscheinlich sein Fotoalbum von früher vor Augen. Ich und der Urknall, Ich
bei der Schöpfung der Elementarteilchen im Pullunder.


Nein, das ist Quatsch. Das Universum kann nicht von jemandem
geschaffen worden sein, der einen Pullunder trägt. Ein elfdimensionales, in
sich selbst eingerolltes Raum-Zeit-Kontinuum kann ich mir gerade noch
vorstellen, aber einen Schöpfer im Pullunder? Wer Elementarteilchen und
Galaxienhaufen schafft, der wird wohl auch noch ein paar Ärmel hinkriegen.


 


Sport 23. Oktober 2001


Neulich habe ich im Fernseher Dressurreiten gesehen. Das
ist ja ein schrecklicher Sport, und dazu ungerecht. Wieso kriegen die
Dressurreiter Medaillen? Wenn jemand eine Medaille verdient hat, dann doch das
Pferd. Das Pferd macht die ganzen Piaffen und Passagen, und wenn es vorne den
rechten Huf hebt, dann muss in genau dem Moment hinten der Apfel rausfallen - in
einem Winkel von 30 Grad. Das versteh ich einfach nicht... Die armen Tiere
sollen funktionieren wie Maschinen.


Da ist es schon besser, wenn die Sportler sich selber zur
Maschine umfunktionieren. Nehmen wir mal: Schwimmen, vor allem bei den Damen.
Das sind ja auch richtige Maschinen, aber die wollen das nicht anders, also
warum nicht? Hat jemand schon mal eine Olympiaschwimmerin auseinandergenommen?
Das ist Wahnsinn. Der Bug aus Titanstahl - das sind ja keine Körper, das sind
Boliden.


Andere Nationen sind da weiter als wir. In China zum
Beispiel wird das Sportlerrohmaterial in früher Kindheit auf das Zuchtziel
ausgerichtet. Die gucken sich alle Dreijährigen an, und dann wird gesagt: »Aus
der machen wir eine Olympiasiegerin, 100-Meter-Freistil-Gold.« Und dann wird
alles eingebaut: Tuning, Heckspoiler ... Wobei es da ja heute im Regelwerk
Beschränkungen gibt. Das war früher besser. Die chinesischen Schwimmerinnen
sollen ja früher nur deshalb so schnell gewesen sein, weil sie ihren Penis als
Ruder benutzt haben. Ich glaube, das ist heute gar nicht mehr erlaubt.


Heute muss man sich körperliche Fitness mühsam erarbeiten.
Für mich ist das nichts. Ich gucke Sport lieber im Fernsehen, aber meine
Freundin kann das nicht leiden. Sie guckt nämlich lieber Tierfilme. Wobei: Wenn
ich mir so manchen Spitzenathleten angucke, frage ich mich: »Wo ist der
Unterschied?« Gerade im Kraftsportbereich. Die fressen den ganzen Tag
Nahrungsergänzungspräparate und Körner und so. Und wenn man so etwas pausenlos
einnimmt, dann setzt man sich irgendwann auf die Hantel-Stange und fängt an zu
gackern.


Das ist doch auch nicht gesund. Deswegen sind die doch
auch alle ständig verletzt und haben Aduktorenzerrungen. Ein normaler Mensch
hat doch gar keine Aduktoren! Bei mir ist da die Leiste. Man sagt doch auch
nicht: »Schuster, bleib bei deinen Aduktoren!« Was soll das alles? Da lob ich
mir Boxer. Das ist einfach, das ist menschlich. Da gehen zwei raus - und hauen
sich auf die Fresse. Und wer das nicht mag, muss ja nicht mitmachen.


Das finde ich human. Vielleicht gäbe es viel weniger
Gewalt auf dieser Welt, wenn man in jeder Ortschaft irgendwo einen großen Käfig
hinstellen würde, wo sich alle, die das wollen, auf die Fresse hauen können. Da
könnten sich die Hooligans prügeln und Autonome und Skinheads. Und die anderen
hätten ihre Ruhe. Da hätte der Sport wirklich mal einen Sinn.


 


Apfelernte 12. November 2001


Wir haben einen Apfelbaum im Garten. Das ist an sich keine
überraschende Nachricht, aber dass nun noch vor dem ersten Frost die Äpfel
runter müssen - das ist eine Nachricht. Vielleicht nicht für jeden, aber für
mich. Denn ich habe den Ärger. Warum kann ich nicht einfach zum Markt gehen und
3 Tonnen Äpfel kaufen? Was soll ich überhaupt mit 3 Tonnen Äpfeln? Nach
Millionen Jahren evolutionärer Auslese steht dieser Apfelbaum da und hat mehr
Äpfel, als man überhaupt essen kann! Was soll die Überproduktion? Wo ist der
evolutionäre Vorteil? Und der Lagerplatz?


Denn Äpfel darf man nicht stapeln. Das gibt schlechte
Stellen, und dann entstehen diese komischen Schimmelwucherungen und befallen
gleich den ganzen Korb. Also müssen sie nebeneinander liegen. Dabei reicht die
Apfelernte unseres Baumes nebeneinandergelegt schätzungsweise dreimal um die Erde.
Ich gebe zu, dass es auf den Abstand zwischen den Äpfeln ankommt, aber egal...


Aber es ist ein unendlicher Haufen, und vor allem muss dieser
Haufen erst mal von dieser unseligen Wucherpflanze runter. Von wegen »Pflücken«
- das grenzt an Operieren! An nichts kommt man dran, überall sind kleine Aste
davor, ständig ist was im Weg, und von hinten geht es wegen der Magnolie nicht.
Die ganze Natur ist ein einziges Hindernis. Warum kann ich die Äpfel nicht wie
im Computer pflücken? Wenn ich im Computer was einsammeln will, dann drücke
ich auf Start/Suchen/ Dateien-Ordner, dann gebe ich ein, was ich haben will und
verschiebe das Ganze in einen Ordner meiner Wahl. Da brechen keine Äste ab, da
packt man nicht in Vogelscheiße.


Die ganze Natur müsste neu programmiert werden, damit die
Äpfel in einer Reihe hintereinander wachsen; und wenn man sie noch nicht essen
will, drückt man auf »Speichern«, dann hat man eine 80-Kilogramm-Festplatte im
Garten, auf der die Früchte komprimiert eingelagert werden. Fertig!


Das spart auch die ganze Schlepperei, das sind Zentner! Im
nächsten Jahr säge ich ihn ab. Ich muss ihn allerdings vorher vergiften, um
keinen Ärger mit meiner Freundin und den Nachbarn zu bekommen. Ich grabe
einfach einen Tunnel und schneide ihm dann in nächtlicher Stille von unten die
Wurzeln ab. Dann gehe ich wieder ins Bett. Morgens werde ich dann, wenn ich in
den Garten komme, entsetzt aufschreien: »Mein schöner Apfelbaum! Er hat so
schön getragen ...« Er? Ich!


 


70er Jahre 27 November 2001


Das waren noch Zeiten! So sagt man schwärmerisch ... Was
mir dabei aufgefallen ist: Zeiten sind eigentlich grundsätzlich erst dann
schön, wenn sie vorbei sind. Und dann kommen sie wieder irgendwann ... Jetzt
sind gerade die 70er groß im Kommen, eigentlich schon seit Ende der 80er. Nur
sind es gar nicht wirklich die 70er, die da ständig ihr Revival erleben. Dafür
fehlen ein paar wirklich wichtige Accessoires, die zu den 70ern einfach
dazugehörten, beispielsweise schlechter Sex. Klar - wenn man noch bei Vater und
Mutter wohnt und immer nur darf, wenn die Eltern kegeln gehen.


Oder im Urlaub - mit undichtem Zelt im Regen. Damals habe
ich mit meiner Freundin kein Hotelzimmer bekommen, weil wir unverheiratet
waren. Da gab es nämlich noch Spießer. Heute glaubt ja jeder
Finanzamtspförtner, er müsse ein wildes Leben führen. Geht nach der Arbeit ins
Fitnessstudio und glaubt, er sei Tarzan. Hierzulande denken ja viele, sie
würden ein wildes Leben führen, wenn sie den obersten Hemdknopf offen lassen.


Das gab's in den 70ern nicht. Da gab es noch gar keine Fitnessstudios.
Man hatte fettige Haare, schwabbelige Haut und braune Zähne - und trotzdem
konnte man bei den Frauen landen. Wenn man die Frauen mit Kenntnissen in
Marxismus-Leninismus überraschen konnte. Wenn man sie ideologisch-argumentativ
in die Ecke treiben konnte, und zwar in die, wo die Sperrmüllmatratze lag. Wenn
man ihnen erfolgreich erklärt hatte, dass die Befreiung vom Joch des
Imperialismus gerade auch das Private mit einschließen müsse und gerade der
unterdrückte Körper im Spätkapitalismus ... - und schon lagen sie da. Ach, das
waren noch Zeiten ...


Was damals auch noch etwas galt, war ein ökologischer Lebensstil.
Ich hatte zum Beispiel einen VW-Käfer, der locker 14 Liter verbleit schluckte,
aber einen Aufkleber »Atomkraft, nein Danke« trug. Ich denke, das Waldsterben
im Schwarzwald habe ich damals maßgeblich mitgestaltet. Und trotzdem waren wir
Ökologen. Das ging damals, weil der Selbstbetrug groß in Mode war. Wir waren ja
auch alle Pazifisten, damals, aber beim Terrorismus, da gab es auch schon mal
klammheimliche Freude. Weil Hirnspaltung damals noch nicht als Krankheit
angesehen wurde, sondern als Dialektik durchging.


Das waren die 70er. Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass
sich das 70er-Revival auf Schlaghosen beschränkt. Wenn sich auch noch unser
dummdödeliges Geschwätz von damals wiederholen würde, müsste ich nämlich
auswandern. So einen Schwachsinn hältst du im Leben nur einmal aus.


 


Tektonik 3. Dezember 2001


Nie ist Ruhe. Das fängt draußen bei der Erde an. Ständig
diese Dreherei. 24 Stunden am Tag dreht sich die Erde um die eigene Achse.
Kein Wunder, dass alles durcheinander kommt. Das Klima zum Beispiel. Vor 8000
Jahren war das Mittelmeer 140 Meter flacher. Dann ist das Wetter umgeschlagen,
übrigens ganz ohne Industriegesellschaft, das geht auch so. Das Wetter wechselt
eigentlich ständig. So ist ja die ganze Evolution überhaupt erst entstanden -
und plötzlich lag der Quastenflosser auf dem Trockenen und dachte: »Mensch,
wenn ich jetzt statt Kiemen Lungen hätte.« Hatte er aber nicht. Weg war er.


Das passiert heute auch: Wenn die Erde wärmer wird, sagt
sich das Pinguinweibchen: »Ne also, bei dem Wetter, heute nicht, ich habe
solche Migräne!« Dann steht der Pinguin da, die arme Sau, und das war es dann mit
der Fortpflanzung ... ruckzuck stirbt der Pinguin aus, und sein Lebensraum wird
frei - für neue Arten. Bei einer Erderwärmung steigt nämlich gemeinhin die
Anzahl der Arten. Aber diskutieren Sie diese Frage nicht mit einem Pinguin. Der
sieht das trotzdem kritisch.


So verändert sich die Schöpfung immer und immer wieder,
und das war ja auch mal gut so, aber jetzt reicht es! Kann der Kosmos nicht mal
Ruhe geben? Nein. Ständig ist wieder was.


Selbst die Erdplatten sind ständig in Bewegung. Afrika zum
Beispiel kommt auf uns zu. Das hat nichts mit den Asylgesetzen zu tun, sondern
mit der Kontinentaldrift. In 20 Millionen Jahren ist Mallorca von Afrika schon
überrollt. Wenn man heute in ein Reisebüro geht und eine Reise nach Mallorca in
20 Millionen Jahren buchen möchte, dann verkauft der einem Mallorca, aber man
kriegt Marokko. Wegen der Kontinentalverschiebung.


Das geht doch nicht. Da kauft man sich ein Grundstück in
der Eifel, und in 40 Millionen Jahren liegt das in Afrika. Noch ein paar
Milliarden Jahre weiter und die ganze Erde ist weg, verschluckt von einer
gewaltig angeschwollenen Sonne, einfach so. Da kann man vor Gericht gehen
wegen Sachbeschädigung - das hilft einem gar nichts. Das gehört zur kosmischen
Veränderung einfach dazu.


Da lobe ich mir das deutsche Beamtentum. Ich glaube, dass
das der letzte Ort im Universum ist, an dem alles bleibt, wie es immer war. Da
kann sich die afrikanische Kontinentalplatte noch so oft über uns wegschieben -
die sitzen da im Bauamt und sagen: »Das geht einfach nicht, das ist im
Grundbuch nicht eingetragen.« Und dann wird die afrikanische Platte mangels
Baugenehmigung zurückgezogen.


Wenn etwas der Kontinentalverschiebung widersteht, dann
ist das ein fehlender Stempel. Meine letzte Hoffnung.


 


Rauchen 4.
Dezember 2001


Rauchen Sie? Ich nicht. Mein Vater raucht - also, im
Moment auch nicht, im Moment liegt er in Narkose, weil sie ihm im Krankenhaus
die Adern ausputzen. Das ist nicht so schön: Da liegt auf praktisch allen
Einzelteilen eine Teerschicht. Das ist das Ergebnis, wenn man sich 60 Jahre
lang Gift in den Körper gepumpt hat...


Es ist seltsam, was Menschen so machen. Ich bin ja in
dieser alternativen Zeit aufgewachsen, 70er Jahre, alles Öko, Bio, alles musste
gesund sein, selbst die Sandalen, und ich hatte ein paar ältere Freunde, die
haben mir erklärt, wie schlimm das mit dem Gift in den Lebensmitteln und in der
Luft und so ist. Und während sie das erklärten, rauchten die immer Roth-Händle
oder Gauloises oder Selbstgedrehte.


Seit dieser Zeit weiß ich: Richtig öko ist, wenn ich mich
selbstbestimmt vergifte, wenn ich nicht warte, bis die Chemiefabrik platzt,
sondern schon vorher gezielt das Gift über die Lunge in den Körper einsauge.


Ich habe damals mal gesagt, dass ich Rauchen unökologisch
finden würde; da haben die mich fast gesteinigt. Ich habe gesagt: »Wird bei
uns nicht schon genug asphaltiert? Müssen jetzt auch noch die Atemwege geteert
werden?« Das fanden die gar nicht lustig. Aber Rauchen ist doch nun mal
gezielte Selbstvergiftung. Andererseits ist es natürlich staatstragend: Durch
die Terrorabgabe auf Tabak kann man jetzt den Terror in der Pfeife rauchen.


Insofern ist Rauchen ein Bekenntnis zur Demokratie, andererseits
entstehen auch wieder Kosten für das Allgemeinwesen, für die Krankenkassen und
die Pflegeversicherung, aber wiederum andererseits entlastet Rauchen natürlich
die Rentenversicherung. Jedes Ding hat drei bis fünf Seiten. Viele Menschen
haben durch das Rauchen ein Bein verloren, aber dafür haben sie vor der Tür
einen eigenen Behindertenparkplatz dazubekommen. Da haben sie sich auch
gefreut, vor allem, wenn sie in der Kölner Südstadt wohnen - da lassen sich ja
teilweise völlig Gesunde ein Bein abnehmen, damit sie abends nicht mehr um den
Block kreisen müssen.


Und ganz wichtig: Rauchen verhindert ja auch Krankheiten. Wie
viele Menschen haben niemals Rheuma, Gicht oder Alzheimer bekommen, weil der
Lungenkrebs sie davor bewahrt hat? So kann man das auch mal sehen ...


 


Herr der Ringe 24.
Dezember 2001


Waren Sie eigentlich in »Der Herr der Ringe«? Ich sage es
Ihnen gleich: Ich gehe nicht in diesen Film. Ich habe damals die Bücher
gelesen, und das ist eine schöne Erinnerung an meine Jugend. An
Palästinensertücher und Räucherstäbchen, man hockte im Schein der
Ikeaballonlampe auf dem Sitzsack und zog sich diesen Schmöker rein. Der war so
spannend und so märchenhaft, ganz anders als die richtige Welt, wo es das
Ozonloch gab und Waldsterben. Wieso ist der Wald eigentlich immer noch da?
Warum ist der nicht irgendwann tot umgefallen? Wir waren uns doch so sicher
... Wahrscheinlich, weil man ihn für diese Verfilmung noch gebraucht hat.


Oder soll ich mir den Film doch angucken? Es wäre ja mal
schön zu sehen, wie die Hobbits durch die verregneten, finsteren Straßen von
Bree vor den Nazgul fliehen, genau wie wir damals, auf der Flucht vor der
Schule durch die finsteren Schluchten der ersten Fußgängerzonen ...


Wir sahen auch ein bisschen mittelalterlich aus: Haare
vorm Gesicht, Prinz Eisenherzfrisur! Ich habe 15 Jahre gebraucht, bis ich meine
Jugendfotos angucken konnte, ohne wieder Akne zu kriegen.


Wir wollten damals in einer Märchenwelt leben, in der man
die Hoffnung haben konnte, dass irgendwann ein tapferer Ritter kommt und allen
die Stirn bietet, den amerikanischen Imperialisten, dem
militärisch-industriellen Komplex und vor allem unserer Mathematiklehrerin Frau
Munter.


Wir wollten eine Welt ohne böse Dinge wie Raketen, Rüstungsexporte
oder Klammerformeln. Wir wollten, dass alles lieb ist. Wir wollten auch keine
richtigen Männer sein, und Mädchen waren in erster Linie Gesprächspartner ... Wir
wollten keine Machos sein. »Nein«, haben wir gesagt, »wir zerren die Frauen
heute nicht mehr an den Haaren in die Höhle.« Und dann haben die Mädchen
gesagt: »Das finde ich aber super von dir. Solche Männer wollen wir auch gar
nicht; wir wollen Männer, mit denen man sich unterhalten kann, über Beziehung
und Partnerschaft, und die uns dann erst später an der Mähne an die Höhle
zerren.« Und so hatten wir gute Gespräche, und die anderen hatten
Geschlechtsverkehr. Ist vielleicht doch nicht verkehrt, wenn die Zeit
vergeht...


 


Vorsätze 6. Januar
2002


Mein Gott, das neue Jahr ist auch schon wieder fast rum.
Es ist Januar, dann kommt Ostern, St. Martin, und dann ist ja auch schon wieder
Weihnachten! Und ich habe noch gar keine Geschenke!


Dabei habe ich mir vorgenommen, mir im neuen Jahr keinen
Stress mehr zu machen. Aber das ist es ja: Ich habe mir so fest vorgenommen,
mich an diesen Vorsatz zu halten, dass mich das dann schon wieder stresst...


Vorsätze machen überhaupt nur Stress. Abnehmen zum
Beispiel: Weihnachten wurde ja wieder ziemlich viel gegessen; obwohl es sich eigentlich
dieses Jahr sogar halbwegs in Grenzen hielt - da war die Gans, nachher
Vanilleeis mit heißen Kirschen, Törtchen, Kekse, Makrönchen, Schokoweihnachtsmänner,
Pralinen, Lebkuchen, Sekt, Likör, Wein, Klosterfrau Melissengeist, Kakao,
Glühwein, Überraschungseier, Magentabletten, Magentropfen, Magenbitter,
Toblerone, Smarties, Happy Hippos und natürlich ein Müsliriegel, man will ja
auch gesund leben.


Und da ist das eine oder andere stecken geblieben. Klar:
Die ganzen Kalorien gehen durch den Körper und suchen sich einen Ort zum
Wohnen, und bei mir ist das so: Wenn die einzelnen Kalorien an der Hüfte
ankommen, sagen die: »Guck mal, hier sind ja schon die anderen, hier bleiben
wir.« Gesagt, getan. Ich kann abnehmen wie ich will, davon kriege ich höchstens
schlanke Knöchel. Oder mein Gesicht sieht plötzlich aus wie aus dem Filmplakat
von »Die Nacht der reitenden Leichen«.


Aber die Hüfte? Wie in Marmor gemeißelt. Sollte ich irgendwann
mal Pharao werden (man weiß ja nicht, wie es im Nahen Osten weitergeht) und
werde mumifiziert, dann glaube ich, dass mich die Schulklassen noch nach 3000
Jahren im Museum anstarren und sagen: »Guck mal. Total verschrumpelt und eingefallen,
außer der Hüfte.«


Ich glaube, dass jeder so seine Problemzonen hat - bei meiner
Mutter zum Beispiel ist es ihr ganzer Körper. Irgendwas tut immer weh. Bei dem
auf den Filmplakat von »Die Nacht der reitenden Leichen« ist es die Haut; der
hat wahnsinnig trockene Haut oder gar keine Haut, und bei mir ist es die
Hüfte. Und deshalb habe ich mir vorgenommen: Bis Ostern kriege ich das wieder
runter ... oder wenigstens bis St. Martin ... oder Weihnachten. Und nächstes
Jahr esse ich mal nur eine halbe Gans. Man muss auch mal verzichten können.


 


Worum geht's
eigentlich? 13. Januar 2002


Die Frage beschäftigt mich in einem fort: Worum geht's
eigentlich? Das hat sich doch jeder schon mal gefragt: »Woher komme ich, wohin
gehe ich, warum ist hier kein Schild, wo man lang muss?« Vielen Menschen muss
man ja ständig sagen, wo sie lang müssen und was sie tun sollen. Die werden
dann Beamte. Und diejenigen, die machen, was sie wollen, die werden Handwerker.


Denen sagt man dann: »Hier soll der Stecker hin, denn da
ist die Wasserleitung.« Das kümmert die überhaupt nicht, und wenn man das
nächste Mal in die Wanne steigt, sprüht man Funken.


So ist das Leben. Meine Großmutter hat immer gesagt: »Das
Leben ist kein Wunschkonzert.« Und das ist gut so, denn die Meisten wollen ja
dann doch wieder die Kastelruther Spatzen hören, und da würde ich wahnsinnig.


Doch das Schöne ist: Das Leben besteht auch aus Überraschungen,
und man weiß nie, was hinter der nächsten Ecke wartet. Man biegt herum und
denkt: »Ahso!« Und schon wieder hat man diesen riesigen Hundehaufen übersehen
und der Schuh steckt knietief mittendrin. Weil der Mensch immer weiter muss,
denn der Mensch ist ja ein Getriebener, er muss ständig voran. Und wenn er mal
stehen bleibt, dann meist im Halteverbot. Da fragt man sich gerade: »Wo bin
ich überhaupt?« Und schon hat man ein Knöllchen.


Das ist teuer! Und seit dem Euro hat man doch sowieso nur
noch halb so viel Geld. Dafür kostet auch alles nur noch zwei Drittel, und auf
Sizilien muss man das Geld nicht mehr umtauschen, bevor es einem geklaut wird.
Das ist ein physikalisches Grundgesetz: Kaum hat man was, ist es schon wieder
weg. Beispielsweise dieses riesige Stück Käsekuchen heute. Was habe ich mich
darauf gefreut - und nach drei Minuten war es weg. Gut, es war nicht weg. Es
ist noch da, liegt bei mir auf der Hüfte, und wird wohl auch da bleiben. Es
gibt nämlich schon noch Bleibendes. Sogar Ewiges. Dieser Hundehaufen da an der
Ecke, der wird aus meiner Sohle nie mehr rausgehen. Es gibt noch Dinge, die der
Vergänglichkeit trotzen ...


Nicht viele, aber immerhin - das Meiste geht doch ziemlich
schnell kaputt, meist einen Tag nach dem Ende der Garantiezeit. Leben ist ja
immer auch Verlust. Man verliert so viel, nicht nur Geld, auch Glück - oder der
Blinddarm. Mit der Glücklichkeit ist es wie mit dem Blinddarm: Erst wenn sie
weg ist, fällt einem auf, wie schön es mit ihr war. Und wenn man ein paar
Nächte drüber geschlafen hat, ist es auch wieder wurscht.


Insofern: Nicht aufregen. Und bei der nächsten Frage: »Wo
bin ich überhaupt?« - nur keine Sorge, wir haben alle keine Ahnung.


 


Sozialstaat und
Rente 22. Januar 2002


Die allgemeine Laune ist im Keller. Klar, weil der
Sozialstaat abgebaut wird. Da sind die Leute pingelig. Dafür haben sie Gerhard
Schröder ja nicht gewählt. Oder irgendwie doch. Aber auch irgendwie nicht.
Gerhard Schröder hat nun die ehrenvolle Aufgabe, am Anfang des neuen
Jahrtausends die Weichen zu stellen. Und dabei soll er den Sozialstaat
gleichzeitig erhalten, verändern und abbauen. So will es der Wähler.


Das ist eine schwierige Aufgabe, die nur Schröder lösen
kann. Viele sagen: »Moment! Wenn der Mann für alles steht, wo bleibt denn da
der Standpunkt?« Das ist eine dumme Frage. Seit wann wird man für einen
Standpunkt gewählt? Gewählt wird man, wenn man möglichst viele Standpunkte für
sich vereinnahmt. Und wenn man wirklich mal einen Standpunkt einnehmen muss,
muss man doch vorher erst mal einen anderen gehabt haben.


Diese Logik empört viele alte SPD-Wähler. Viele sozial denkende
Menschen fragen sich: »Wenn immer weniger Arbeitnehmer immer mehr Rentner
bezahlen müssen, die auch noch immer länger leben, dann muss das Geld doch
irgendwo herkommen! Woher ist egal. Hauptsache, es ist da!«


Die Rente muss bleiben, wie sie ist. Da ist die demoskopische
Entwicklung gar kein Argument. Seit wann muss sich Politik an der Realität
orientieren? Die Realität hat sich nach der SPD zu richten! Und wenn früher
sechs Arbeitnehmer einen Rentner ernährt haben, dann werden eben bald sechs
Rentner einen Arbeitnehmer ernähren. Wo ist das Problem?


Natürlich werden die Renten und Sozialleistungen auf Dauer
sinken - aber das zuzugeben, hieße, die Wahrheit zu sagen, obwohl sie
unangenehm ist! Wer will das denn?


Nein, die Rente muss bleiben, wie sie ist. Irgendjemand
muss das zwar bezahlen, aber das sind ja die anderen. Das ist das
grundsätzliche Ziel jeder Politik, dass der jeweils andere zahlt. Auf heute
bezogen heißt das: Wer soll denn zahlen, wenn nicht die, die Arbeit haben?
Natürlich gibt's dann weniger netto, aber: Wer heute noch Arbeit hat, der hat
so ein Glück, dass er dafür doch nicht auch noch Geld erhalten muss.


Erst wenn man für Nichtarbeiten mehr Geld bekommt als fürs
Arbeiten, werden die Menschen glücklich sein, keine Arbeit mehr zu haben. Wenn
dann aber keiner mehr arbeiten will, muss auch keiner mehr zahlen. Alle sind
glücklich, und das Geld kommt aus dem Farbkopierer. So könnte es gehen.


 


Alles geht schief. 4. Februar
2002


Warum geht eigentlich immer alles schief? Ich bin auf die
Frage gekommen, weil mir die Cola-Dose im Auto umgefallen war, mitten auf der
Autobahn; das Zeug lief langsam in die Sitzritzen, und ich habe mich dann so
rüber gebeugt (ich lenke dann immer mit den Zehen weiter), bin so mit dem
Oberkörper hinunter in den Fußraum, und während ich mit dem Bein versuchte, die
Geschwindigkeit von 185 Kilometer pro Stunde konstant zu halten, da kam mir
der Gedanke: »Was machst Du hier eigentlich?«


Ich frage mich, ob die Menschen der Steinzeit ähnliche Probleme
hatten. Ob es bei denen auch schon so war, dass alles, was schiefgehen konnte,
dann auch schiefging? Die kannten noch keine Cola-Dosen, aber ich bin mir ganz
sicher, dass auch bei denen schon alles immer im ungünstigsten Moment passiert
ist.


Wahrscheinlich haben die stundenlang da gesessen, mit dem
Feuerstein Funken geschlagen, Stöckchen gerieben, und gerade in dem Moment, wo
es so ein bisschen zu qualmen anfing, kam der Hund und - ein kleiner Strahl,
das Feuer aus, die Lederbuxe voller Spritzer und weit und breit keine chemische
Reinigung. Und dann sagte die Stammesmutter: »Mann, zu blöd zum Feuer machen!
Hoffentlich erfindet bald mal einer den Bunsenbrenner!« Das können Frauen
einfach: Wenn schon alles schiefgeht, dann noch einen Spruch hinterherschieben
...


Und schief geht immer was. Das wird auch so bleiben.
Irgendwann sausen wir mit Lichtgeschwindigkeit durchs Weltall, und dann legen
wir garantiert ausgerechnet den teuersten Mantel auf das Raumschiffdach, räumen
alles ein, vergessen den Mantel, und wenn wir dann auf der anderen Seite vom
Wurmloch angekommen sind und aussteigen, stellen wir fest: Der Mantel noch im
Paralleluniversum. Den sehen wir nie wieder.


Vielleicht landet der dann auf irgendeinem Planeten, wo
die Entwicklung noch nicht so weit fortgeschritten ist. Da findet einer das
Stück, guckt in die Tasche, findet ein Feuerzeug und sagt: »Super! Ein
Feuerzeug! Nie mehr Funken schlagen und Stöckchen reiben. Und wenn der Hund
kommt, zünd ich ihm den Schwanz an.« Es geht zwar meistens alles schief, aber
nicht immer, und das ist doch auch schon was wert...


 


Umtausch 5. Februar
2002


Früher habe ich viel Zeit mit Einkaufen zugebracht. Heute
ist das schwieriger, denn zu jedem Einkauf kommt ja noch der Umtausch dazu.
Weil alles kaputt ist. Deshalb lahmt bei uns auch die Wirtschaft, weil jedes
Teil zweimal hergestellt werden muss - einmal kaputt und einmal zum Umtauschen.
Mindestens.


Nehmen wir meinen Pocket-PC: Erst war das Display hin,
dann bekam ich ihn zurück, nur fiel dann immer der Eingabestift oben raus,
weil ein Plastikschnippel abgebrochen war, ich also wieder hin, wieder
umgetauscht. Das heißt, ich habe einen Pocket-PC bezahlt und drei bekommen. Und
die Garantiezeit ist noch nicht mal um.


Es gibt da noch einige Plastikschnippel, die abbrechen
könnten. Erst gab es die Steinzeit, dann die Bronzezeit, Eisenzeit und jetzt
ist Plastikschnippelzeit. Ich glaube, Plastikschnippel sind überhaupt nur dazu
da, um abzubrechen. Allerdings normalerweise nach der Garantiezeit.


Weil dann immer gleich alles neu gekauft werden muss. Man
kann ja nicht einfach den Plastikschnippel austauschen, sagen die im Laden.
Wobei die im Laden eh nix wissen. Die haben auch keine Ahnung, was sie da
verkaufen. Die sehen nur: Schnippel ab, neu. Ein neuer Schnippel würde 3 Cent
kosten, und deshalb gibt es ihn nicht.


Damit die Wirtschaft floriert. Zack, da bricht ein Schnippel
ab, und schon hat wieder jemand Arbeit, der neue Geräte mit Plastikschnippeln
herstellt. Und deshalb sollten im Grunde überhaupt überall Plastikschnippel
abbrechen. Über so etwas haben die in der Eisenzeit gar nicht nachgedacht,
weshalb es denen auch so schlecht ging. Denn aus Eisen machte man hauptsächlich
Schwerter und Pflüge, und wenn nicht gepflügt wurde, hat man sich mit den
Schwertern abgestochen. Nur das Schwert ging dabei nicht kaputt. Das einzig
Kaputte waren die Kunden für neue Schwerter, und das ist ja nicht produktiv -
wenn die Ware ewig hält, und der Kunde ist tot. So schafft man keine
Arbeitsplätze.


Heute lässt man den Kunden leben, und die Ware geht kaputt.
Und das ist gut so. Ich habe zum Beispiel eine Dolby-Surround-Anlage gekauft.
Ich habe nicht damit gerechnet, dass alles in Ordnung wäre, aber CDs sollte sie
schon abspielen. Sollte sie. Aber sie tat es nicht. Weil ja das erste Gebot
lautet: »Irgendwas ist immer.« Allerdings war kein Plastikschnippel
abgebrochen. Das fand ich schon komisch!


Bei meinem neuen Tischstaubsauger war dann wieder alles in
Ordnung: Der Plastikschnippel für die Wandhalterung war abgebrochen. Egal. Ich
glaube indessen: Wenn nichts abbricht, ist etwas kaputt. Als ich merkte, dass
bei meinem neuen DVD-Player alles völlig in Ordnung war, habe ich ihn
umgetauscht. Er war mir irgendwie unheimlich.


 


Karneval 7. Februar 2002


Endlich ist Weiberfastnacht. Ich hingegen werde über Karneval
in Berlin sein - das ist eine Herausforderung für jeden Rheinländer. Weil es da
noch etwas Besonderes ist, wenn man singend und besoffen mit Pappnase durch die
Stadt läuft. Und alle rufen einem zu: »Du Jeck! Geh zurück in den Bundestag!«
Die kennen das ja nicht so. Zwar trinkt auch der Berliner gern mal einen, aber der
jahreszeitlich bedingte Exzess, verbunden mit unbegründeter Fröhlichkeit ist
dem Preußen fremd.


Der Preuße trinkt pflichtbewusst, ohne große Aufregung,
täglich - so wie der große Immanuel Kant es in seinem kategorischen Imperativ
vorgegeben hat: »Trinke so, dass dein täglicher Pegel jederzeit Grundlage
eines gepflegten Alkoholismus sein könnte.« Oder so ähnlich.


Der Rheinländer ist da anders, der ist Katholik. Bei ihm
gehört der Alkohol zur Liturgie. Er trinkt in Schüben, denn der Katholik liebt
das Zyklische: Erst wird gesoffen, dann gebeichtet, dann weiter gesoffen, das
ist der Kreislauf des Lebens ...


Das versteht der Berliner gar nicht. Zwar gibt es auch bei
uns Kritiker, die behaupten, der karnevalistische Exzess, also das dreitägige
Jedem-die-Zunge-in-den-Hals-Stecken und Knietief-durch-Erbrochenes-Waten sei
irgendwie krank. Da ist was dran. Aber vor Krankheiten sollte man nicht fliehen.
Die muss man erst in Ruhe diagnostizieren und dann kurieren.


Karneval ist im Grunde wie Windpocken. Wenn man immun
werden will, muss man dabei gewesen sein, man muss die Krankheit durchgemacht
haben, diese Erhöhung des eigenen Seins im Delirium der bewusstlosen Ekstase
und dann die Auflösung des Selbst im sinnentleerten Singen von Silbenkonglomeraten
zum Zwecke der Verbrüderung mit dem gesunden Volksempfinden. Also die
Auflösung des Menschen im Karnevalisten. Das ist bekloppt, aber lustig. Kann
man das so schreiben? Kann man. Ist ja gleich Karneval...


 


Olympia 21. Februar 2002


Morgen um 22:30 Uhr gibt es Curling, Finale der Herren.
Das wird wieder ein Bürsten und Rutschen und Fegen und ... Ich persönlich finde
ja Boccia schöner. Das macht man dort, wo es warm ist ... Aber egal - jeder,
wie er mag. Das ist eben so bei Olympia: Dass vieles bekloppt, aber dabei sein
alles ist.


Man lernt auch viel Neues bei Olympischen Winterspielen.
Ich dachte immer, die nordische Kombination wäre »Ein Bier, ein Korn«. Aber das
stimmt gar nicht. Das besteht aus zuerst Von-der-Schanze-Fallen und
anschließend Ski-Rumlaufen - eine der sinnlosesten Sportarten überhaupt, und
wahrscheinlich gerade deshalb so beliebt, weil man stundenlang davor sitzen
kann, ohne dass einem jemand die Frage beantwortet: »Warum guckt man sich das
an?«


Eine Frage, die man auch außerhalb der Olympischen Spiele
öfter mal stellen sollte, zum Beispiel bei »Wetten dass ...?«- vor allem, wenn
da einer vor 14 Millionen Zuschauern einen neuen Weltrekord im
Spülbürstenschlucken aufstellt. Das guckt man sich ja auch an. Warum soll man
dann nicht auch hinschauen, wenn junge Damen skeletieren? Nennt man das so?
Also das, was da gestern um 17:00 Uhr lief, das war doch Skeleton? Ich kannte
bisher nur »filetieren«. Aber das ist meines Wissens noch nicht olympisch.


Das kommt aber noch. Wenn sich dadurch über die Einschaltquote
Geld rausschlagen lässt, wird wahrscheinlich sogar Popeln bald olympisch - oder
Röcheln und Meucheln. Bald werden Olympische Spiele wahrscheinlich 25 Stunden
am Tag gesendet, 365 Tage im Jahr, auf 9-Live kommen die dann, durchgehend,
und man darf anrufen und bestimmen, wer gewinnt.


Oder dass der nächste Springer rückwärts von der Schanze
fallen soll. Oder dass beim Biathlon auf lebende Ziele geschossen wird. Das
wäre doch spannend: Man könnte einen mit einem Betttuch über dem Kopf hin- und
herlaufen lassen, verkleidet als olympischer Geist, und wer ihn erschießt, hat
gewonnen. Das fände ich mal super. Sehr authentisch. Ich glaube, da würde
sogar ich einschalten. Und ich gucke sonst gar kein Fernsehen außer »Wetten,
dass ...«. Weil ich ein großer Anhänger des Spülbürstenschluckens bin. Wenn das
olympisch wird, bin ich dabei. Und das ist ja bei Olympia bekanntlich alles ...


 


Autofasten 6. März 2002


Na, das ist ja mal ein guter Vorschlag von der Kirche:
Fastenzeit fürs Auto! Also öfter mal zu Fuß gehen in der Fastenzeit. Gute
Idee. Ich muss zum Beispiel heute in die Nähe von Hannover. Da gehe ich zu Fuß.
Das ist mein freiwilliger, ganz persönlicher Beitrag zur Fastenzeit. Dass uns
die Kirche auf so etwas bringen muss! Aber die ist halt Fachmann in Sachen
Fastenzeit - die Kirche war schon immer groß, wenn es darum ging, die Menschen
zum Fasten anzuhalten. Die Kirche selbst muss ja nicht fasten, die ist ja schon
fromm. Der Papst sollte auch gar nicht zu Fuß gehen. Der braucht ja schon zum
Klo so lang wie ich nach Hannover.


Aber die Idee des freiwilligen Verzichtes finde ich schon
gut. Darüber habe ich auch schon oft nachgedacht. Wie oft habe ich schon im
Stau gestanden und gedacht: »Wenn die jetzt alle aufs Auto verzichten würden,
dann hätte ich freie Fahrt.« Und das ist es doch, was der Mensch will. Freie
Fahrt durch Verzicht. Der Mensch hat ja gar nichts gegen freiwilligen Verzicht,
wenn andere ihn leisten. Das ist katholische Lebenshaltung.


Der Mensch liebt den Verzicht förmlich - manchmal sogar so
sehr, dass er sogar auf den Verzicht verzichtet. Das nennt man Fasten vom
Fasten. Das mache ich auch. Ich verzichte nicht in der Fastenzeit, sondern auf
die Fastenzeit. Und das ist, katholisch gesehen, ein besonders herber Verzicht,
denn damit verzichtet der Gläubige auf die Seligkeit. Aber darauf verzichte
ich gerne, auf eine Ewigkeit in Tugend und Verzicht - da komme ich ja lieber in
die Hölle. Da ist wenigstens geheizt.


 


Rettung 20. März
2002


Eine Frage hätte ich mal: Wann kommt eigentlich der Messias?
Nicht, dass ich an ihn glauben würde. Aber vielleicht kommt er ja doch?
Wahrscheinlich kommt er genau dann, wenn man nicht mit ihm rechnet. Neulich
stand ich unter der Dusche, Seife in den Haaren, es klingelt... und ich dachte:
»Mist! Die Post. Oder ist es doch der Messias?« Klar, ich hastete mit nassen
Füßen über die Kacheln, fiel auf die Fresse, erreichte blutend die Türe und da
stand er\
Lange Haare, Bart - der Schmerzensmann, genau wie in den
spätgotischen Bildnissen oder bei Dürer, und sagt: »Ein Einschreiben.«


Ich bekomme gerne Post, aber es müssen nicht jedes Mal 300
Euro Bußgeld und vier Punkte in Flensburg sein. Wenn man aber unter der Dusche
bleibt, wird man den Rest seines Lebens von dem Gedanken verfolgt, dass man den
Messias vor der Tür hat versauern lassen.






Ich glaube allerdings nicht wirklich, dass Gott uns irgendwann
einen Retter schicken wird. Dafür hat er viel zu viel Spaß daran, uns beim
Rumwurschteln zuzusehen. Deshalb lässt er ja alles schiefgehen. Dann klingelt
es wieder, wenn ich unter der Dusche stehe, und Gott sitzt im Himmel und lacht
sich kaputt. Wenn er mich nicht vielleicht sogar selbst als Postbote verkleidet
aus der Dusche klingelt. Humor kann auch echt nerven ...


 


Designer-Särge 2. April 2002


Haben Sie eigentlich schon Ihren Sarg ausgesucht? Man überlässt
heute die Sargauswahl nicht mehr den Überlebenden. Das ist kein Scherz, das
stand bei uns in der Zeitung! »Immer mehr Menschen suchen ihren Sarg schon zu
Lebzeiten aus.« Und das verstehe ich auch: Dieses übliche altdeutsche
Sargstyling! Eiche rustikal habe ich ja auch nicht in der Wohnung. Und in
meiner Wohnung lebe ich vielleicht höchstens 80 Jahre, aber tot bin ich ja viel
länger.


Gut, da unten ist es dunkel. Aber dagegen gibt es jetzt
auch Särge mit Beleuchtung. Ehrlich! Die Sargindustrie hat sich da einiges
einfallen lassen. Muss sie auch, denn ihr geht es nicht so gut. Man denkt,
gestorben würde immer. Ja. Aber immer später. Die Medizin ist nämlich der
natürliche Feind des Bestatters. Der wartet heute oft jahrelang auf schon
sicher geglaubte Kundschaft, und selbst die besten Kunden kaufen ja nur einen
einzigen Sarg pro Nase. Bestatter kennen das gar nicht, dass ein zufriedener
Kunde mal sagt: »Die sind ja super, da nehme ich beide.«


Mehr als ein Sarg pro Person ist gar nicht erlaubt. Man
darf sich nämlich nicht aufteilen lassen, sodass man danach sagen könnte: »Er
fand seine letzte Ruhe in Hamburg, Herne und Haslinghausen.« Frei nach dem
Motto: Wer erbt, soll auch gießen.


Das geht nicht. Und immer mehr Nachkommen machen auch noch
auf »Öko«: Wellpappensärge. Pappe! Wahrscheinlich denken die Nachkommen: »Wir
haben schon genug unter ihm gelitten, jetzt sollen sich nicht auch noch die
Würmer die Zähne ausbeißen.« Und diese Pappsärge kosten ja nix. Die kann man
wahrscheinlich bald im Kaufhof in der Schreibwarenabteilung kaufen - und dann
selber falten.


Das ist billiger, und billig liegt im Trend, gerade beim
Sarg! Wahrscheinlich gibt es bald auch Pressspanbausätze im Baumarkt, die man
am Ende wieder nicht zusammenkriegt, weil die Bedienungsanleitung auf
Isländisch geschrieben ist - aber egal: Das ist dann Trauerarbeit mit
Holzkleber und Akkuschrauber. Da wird der Tod zur handwerklichen
Herausforderung. So was kannte man früher nur, wenn der Ehegatte zersägt wurde,
und das kam ja nur in Ausnahmefällen vor ... Aber bald wird das normal sein.


Die Bestattungsindustrie aber, die stirbt. Und die ist so
groß - so einen großen Sarg gibt es gar nicht. Deshalb machen die jetzt eine
Marketingoffensive mit Kundenwerbung und Ausstellungen. Und was bezwecken sie
damit? Sie wollen überleben. Das verstehe, wer will.


 


Italienische
Momente 2. Mai
2002


Allora, ecco, sono solo ... Ich wollte
eigentlich Italienisch lernen, weil ich Italien liebe. Die sind so locker da
unten, das finde ich toll. Man steht abends auf der Straße mit Paolo und Gianluca
und trinkt ein bisschen Rotwein, und Gianlucas Schwester tanzt ein bisschen,
und wenn man dann ein bisschen zu lange hinguckt, da ist Gianluca ganz locker,
da wird man erschossen. Das ist diese italienische Lebensart...


Man lebt mit der Großfamilie - super, oder? Das habe ich
meiner Freundin erzählt, und die meinte gleich: »Toll, dann kann ich ja meiner
Mutter sagen, dass sie bei uns einziehen kann.« Sie hat das nicht ernst
gemeint, hoffe ich, aber meine Liebe zu den italienischen Verhältnissen ist
seitdem ein bisschen angeschlagen. Ich bin sogar in die Kirche gegangen, habe
eine Kerze angezündet und gebetet: »Herrgott, lass es einen Scherz gewesen
sein.« Und das wiederum fand ich sehr italienisch - dieses Gottesfürchtige,
wie man es aus dem Kino kennt, wo man doch in Italien immer in die Kirche geht,
bevor man den lieben Nächsten in den Brückenpfeiler einbetoniert.


Es ist diese Romantik, die auf uns einen solchen Eindruck
macht. Deshalb muss alles immer italienisch sein. Kaffee zum Beispiel. Ich
liebe Espresso, Cappuccino. Wirklich. Aber wieso trinkt das jetzt plötzlich
jeder? Ich habe neulich in irgendeinem Dorf versucht, einen deutschen Kaffee zu
bekommen. Ab und zu hat man ja solche Anflüge, auch mit Bratwurst oder Bohneneintopf.
Und ich dachte, so ein richtig mieser Bohnenkaffee Baujahr 1955, das wäre es
jetzt! Aus der Filtertüte. Es war nicht möglich. In jedem Café wurde mir
mitgeteilt: »Eh, wir habe bäste Espresso nördlich von Neapel. Was du wolle
Filtertüte?«


Irgendwann werden wir in die Toskana fahren müssen, um mal
wieder ein richtiges deutsches Essen zu bekommen. Ich liebe das Italienische
wirklich, aber es ist nichts Besonderes mehr. Irgendwann werde ich in der
Toskana ein deutsches Restaurant aufmachen mit Bratwurst und Filterkaffee. Und
dann werde ich allen Italienern von zu Hause vorschwärmen, ein Heim ohne
Berlusconi, wo die Schwiegermutter nur an Weihnachten vorbeikommt und keiner
bei der Arbeit singt. Und die Italiener werden sagen: »Geil. Deutsch gut. Ich
habe Kaffeemaschine von Tchibo, keine Crema, super.« Und dann werde ich in der
Toskana bleiben. Es ist halt einfach super da unten.


 


Abitur 13. Mai
2002


Was ist bloß aus der Jugend geworden? Manche sagen: »Bei
uns war alles anders, da war die Schule noch in Ordnung.« Schön, wenn man so
etwas glauben kann, aber ich hab da eine andere Erinnerung.


Ich habe mein Abitur seit 1979. Für die Jüngeren: Das war
schon nach dem Krieg! Ja. Viele glauben heute, dass das Abitur damals
schwieriger gewesen wäre. Ich aber sage: Wer bei uns das Abitur nicht geschafft
hat, der war hirntechnisch ein Fall für den Tierarzt.


Ich hab es gepackt, und ich war faul wie ein schimmeliger
Sack Kartoffeln. Aber es gab ja Sport. Ich habe die Hälfte meiner Abiturpunkte
in Sport bekommen. Ansonsten Englisch, Geschichte, Religion als Abiturfächer,
das ging! Ohne Sport wäre ich gescheitert. Ich will mir gar nicht vorstellen,
womit ich heute mein Geld verdienen müsste, vielleicht als Komiker!
Entsetzlich.


Also habe ich meine Hochschulreife dem Schulsport zu verdanken.
Unser Sportlehrer war ein ausgefuchster Pädagoge. Der hat einem am Anfang den
Ball in die Hand gedrückt und gesagt: »Wählt zwei Mannschaften.« Und dann war
für ihn Feierabend. Der hatte eine durchschnittliche Wochenarbeitszeit von
aufgerundeten 20 Minuten. Und das war gut! Auch für uns.


Heute gibt es das ja kaum noch, da fällt der
Sportunterricht aus, die Halle ist kaputt oder wird gerade renoviert. Oder der Lehrer
fällt aus, ist kaputt oder wird gerade renoviert. Oder frustriert. Lehrer sind
alle so frustriert. Früher hieß es dann: Er hat keinen Bock mehr, später sagte
man, er hat innerlich gekündigt, heute heißt das Burn-out. Mein Nachbar ist
Sportlehrer, und sagt immer: »Es ist so schrecklich an der Schule.« Jeden Tag,
also fast jeden Tag, also mehrfach in der Woche muss er mehrere Stunden
arbeiten. Ich antworte dann immer: »Komm, arbeiten? Das ist doch keine Arbeit.«
Und dann sagt er: »Ne, in dem Sinne nicht, aber es kommt mir halt vor wie
Arbeit...«


Das ist für ihn schlimm! Und der Mann ist für die Kinder
ein Vorbild. Die sagen sich dann: »Aus mir soll mal was Besseres werden.« So
ein Schüler heute orientiert sich ja auch an seiner Elterngeneration - und das
sind wir. Jetzt gucke man sich uns Gestalten doch mal an. Wir hängen auf der
Couch, gucken die »Sexy Night« auf RTL2 und rufen ins Kinderzimmer: »Junge,
mach ma wat Intellergentes, lies ma ein gutes Buch« ...


Und da sagen sich junge Menschen immer öfter: »Lesen? Nie.
In diesen Büchern sind viel zu viele Buchstaben. Ich werde Luder, lass mir die
Brust aufspritzen und der Rest kommt von alleine.« Und das ist natürlich oft
kontraproduktiv, vor allem bei den Jungs.


 


Mülltrennung 9. Juni 2002


Ich bin ja ein großer Freund der Mülltrennung! Ohne Mülltrennung
würde ich viel zu viel schlafen. Denn bei uns wird montags die graue Tonne
abgeholt, bevorzugt um sechs morgens - das ist irgendeine Form von Rache, weil
irgendjemand mal gesagt hat: »Müllmann ist nicht gerade ein Traumberuf...« Und
seitdem rächen sich die Müllmänner und brechen montags morgens um sechs in
unsere Träume ein.


Dienstags ist grüner Punkt, mittwochs blaue Tonne, donnerstags,
soviel ich weiß, werden tote Haustiere abgeholt ... Nein: Papier! Freitags
kommt gerne der Sperrmüll und samstags - da sägt unser der Nachbar Brennholz.
Sonntags lasse ich dann morgens meine alten Heavy- Metal-Scheiben aus den 70ern
mit 110 Dezibel laufen, und zwar vor der Haustür. Nicht, dass ich das gerne
hören würde, aber einen Tag ohne Lärm am frühen Morgen halte ich gar nicht mehr
aus.


Wir haben jetzt den ganzen Eingangsbereich als Entsorgungszone
eingerichtet. Wenn man ins Haus will, muss man auf jeden Fall an einem halben
Dutzend Tonnen vorbei, sodass man auch immer wieder an die Trennung erinnert
wird. Habe ich eigentlich die Biotonne erwähnt? Am achten Tag schuf Gott die
Biotonne. Denn die Biotonne ist wichtig. Ich nehme das sehr ernst! Ich bin auch
völlig verbittert, wenn ich da mal einen Fehler mache, wenn ich, wie neulich,
aus Versehen eine Fischgräte in die Biotonne werfe, wo man ja normalerweise
denkt, das sei in Ordnung, ist ja organisch, das passt schon ... Nein! Gesalzenes
gehört nicht in den Kompost!


Manchmal ist man ja auch unsicher, das versaut mir den ganzen
Tag. Bananenschalen zum Beispiel. Den ganzen Tag denke ich dann: »Bin ich jetzt
eine Umweltsau?« Gerade jetzt, da wieder dieser Rieseneisblock von der
Antarktis abgebrochen ist, da fragt man sich doch: »War das vielleicht meine
Bananenschale? Oder die Fischgräte?« Es hängt ja alles irgendwie zusammen?


Wir wissen ja von der Chaostheorie, dass eine falsch
entsorgte Bananenschale in Neuseeland eine Restmüllkrise im Kongo auslösen
kann. Ich jedenfalls esse meine Bananenschalen jetzt immer mit. Eigentlich esse
ich sogar alle Verpackungen mit. Damit ich bei der Entsorgung nichts mehr
falsch machen kann. Wenn ich dann irgendwann einmal sterbe, dann bin ich
wahrscheinlich Sondermüll, aber egal! Dann müssen sich halt die Hinterbliebenen
fragen: »Tun wir ihn in den Bio- oder den Restmüll?« Damit habe ich dann nichts
mehr zu tun. Gott sei Dank.


 


Schnaken 24. Juni 2002


Es ist ein komisches Wetter. Viel Wärme, aber sehr feucht.
Egal. Für die Natur ist das gut! Und ich liebe die Natur. Größtenteils
jedenfalls. Natürlich gibt es auch Natur, die ich kritisch sehe, wo ich mich
frage: »Wenn das Natur ist, ist das nicht widerlich?« Natur hin, Natur her,
aber Spinnen, Schnaken, Mücken, das ganze Zeug gehört für mich zur Natur in dem
Sinne gar nicht dazu. Das ist ja kriminell und sollte aus der Natur ausgeschlossen
werden. Es gibt Tiere, deren Natur es ist, den Tatbestand Ruhestörung in Tateinheit
mit Körperverletzung zu erfüllen. Und bei Mücken kommt noch Diebstahl dazu!
Mein Blut gehört mir! Ekelhafte Viecher.


Und für die ist das hier ja das Wetter schlechthin. Ich
habe das Gefühl, dass die Mücken in diesem Jahr eine unglaubliche Größe erreichen:
Wir können momentan bei uns abends das Klofenster auflassen, selbst wenn das
Licht an ist - die Viecher passen da gar nicht mehr durch.


Wobei es sich bei den ganz großen gar nicht um Mücken
handelt, sondern um Schnaken oder Schneider. Die erreichen in diesem Jahr ein
ordentliches Stockmaß. Eigentlich dürften die ohne Maulkorb gar nicht raus.
Neulich dachte ich: »Wieso ist denn mein Rucksack so schwer?« Ich nahm ihn
runter, um nachzugucken, und da saß eine Monsterschnake darauf und grinste mich
an.


Naja, irgendwann kommt der Herbst, und dann ist der Spuk
vorbei. Dann kommen wieder die Hausspinnen, und die wiegen bei uns 2,5
Kilogramm. Die sind auch übel. Dann werde ich mir eine Flinte kaufen müssen ...


 


Wetten 26. Juni
2002


Wer bei dieser Weltmeisterschaft alles richtig getippt
hatte, der kann doch gar keine Ahnung von Fußball haben. Andererseits: Wenn man
richtig gewettet hat, konnte man bei den Ergebnissen auch richtig gewinnen. Nur
musste man sich vorher den Fußballsachverstand aus der Birne geprügelt haben.
Italien, Argentinien, Frankreich, Portugal, alle weg? Und wissen Sie, woran
das liegt? Das liegt an mir. Das ist metaphysisch. Wenn ich auf eine Mannschaft
tippe, dann macht es »puff«, und sie ist draußen.


Das ist ein geheimes Talent von mir. Ich habe das bei
Aktien entdeckt. Eine Aktie, die ich kaufe, steht am nächsten Tag sofort in
der Zeitung mit dem Hinweis: »Insolvenzverfahren eröffnet.« Ich könnte ein
Vermögen verdienen mit Aktienempfehlungen. Ich empfehle etwas, und Sie sagen:
»O.K., dann lasse ich die Finger davon.« Und ich kriege 10 Prozent
des vermiedenen Verlustes. Übrigens, mein Tipp: Telekom. Jetzt einsteigen. Die
halbieren sich noch.


Aber jetzt habe ich mir vorgenommen, gar nicht mehr zu
wetten. Das habe ich auch schon meinen Freunden gesagt: »Ich wette nicht mehr
mit.« Da haben die gleich gerufen: »Wollen wir wetten, dass du das nicht
durchhältst?« Da habe ich gleich eingeschlagen. Und damit auch schon verloren.
Alles andere hätte mich auch gewundert.


 


Berlin 11. Juli 2002


Ich bin übrigens gerade in Berlin. Ich dachte, jetzt, da
die Mauer weg ist, könnte ich mir die Stadt einmal angucken. Wirklich interessant!
Der Berliner ist ja teilweise ganz anders als der Rheinländer! Da gibt es
sogar sprachliche Differenzen: Eine Redewendung wie »Guten Tag« kennt er
nicht. Der Berliner sagt: »Hä!« Das kommt, glaube ich, aus dem slawischen
Sprachraum.


Wenn man bei uns um 1:00 Uhr jemanden nach der Uhrzeit
fragt, natürlich einen, der eine Uhr anhat, dann sagt der: »1:00 Uhr«. Der
Berliner sagt: »Weeß ick nich.« Und wenn man ihn dann darauf hinweist, dass er
doch eine Armbanduhr trage, dann wird der Berliner empfindlich, dann sagt er:
»Weeß ick selbs'.« Oder: »Hömma du Pfeife, gloobste ick koof mir ne Uhr, damit
ich allen als Zeitansare zur Verfüjung stehe?« Oder so ähnlich - ich verstehe
die Sprache ja nur marginal. Natürlich hat der Berliner Recht! Klar, wenn man
sich eine teure Uhr gekauft hat, will man natürlich nicht, dass andere einfach
darüber verfügen ...


Er hätte natürlich auch einfach sagen können: »1:00 Uhr«.
Aber der Berliner ist eben anders. Er sieht das Ganze mehr von der
prinzipiellen Seite. Er sagt sich: »Wenn ich jetzt einem die Uhrzeit sage,
fragt der Nächste auch und ruckzuck bin ich der stadtbekannte Idiot, der allen
umsonst Auskunft gibt.« Und am Ende ist man Informant. Und da ist der Berliner
mittlerweile vorsichtig.


Schön ist es in Berlin übrigens in der U-Bahn. Wenn die
Türen aufgehen, steigt immer einer ein, der durch den Wagen ruft: »Juten Tach.
Ick bin durch unglückliche Umstände in die Lare jeraten ... und so weiter ...
und möchte Sie bitten diese Zeitung zu kaufen, deren Erlös an Obdachlose ...«
Natürlich lässt man sich als Tourist nicht lumpen. 2 Euro, stimmt so. Und man
hat seine Ruhe. Bis zur nächsten Station. Da steigt nämlich der Erste aus und
der Nächste ein und brüllt: »Juten Tach ... Unglückliche Umstände ...
Obdachlosenzeitung ... Erlös an Obdachlose ...« Ich habe zwar schon eine, aber
egal, 2 Euro sind nicht die Welt! Nach zehn Stationen musste ich umsteigen,
hatte aber bereits einen ganzen Stapel Obdachlosenzeitungen und dachte: »Was
mache ich damit? Die sind ungelesen, die kannst du doch nicht wegwerfen?« Ich
also rein in die nächste Bahn, und plötzlich sprudelte es einfach aus mir
heraus: »Juten tach, ick bin durch unglückliche Umstände an zehn
Obdachlosenzeitungen geraten ...« Am Ende hatte ich noch genau eine Zeitung
übrig und mit Trinkgeld ein Plus von 2,10 Euro erwirtschaftet, also genau den
Betrag, den die Fahrkarte gekostet hatte. Einmal umsonst durch die Stadt, das
ist doch was. Berlin ist schön - und preiswert. Fahren Sie hin.


 


Am Baggersee 1. August 2002


Gerade komme ich vom Baggersee. Ich bin total fertig.
Nicht vom Schwimmen, sondern von den Gestalten, die da rumhängen. Am Baggersee
will ich ja eigentlich entspannen, da finde ich es eher unangenehm, wenn um
mich herum alle einen Ghettoblaster haben und mit 180 Dezibel Rammstein in den
Äther dröhnen oder AC/DC, gerne auch gemischt, das eine von links, das andere
von rechts ... Nach einer Stunde am Baggersee denkt man: »Hey, ich will an
einen ruhigen Ort, vielleicht irgendwohin, wo Flugzeuge starten oder
Presslufthämmer rütteln ...«


Daneben fummeln ein paar frisch Verliebte. Nichts dagegen.
Bitte gerne. Aber wenn ich da eine halbe Stunde zugesehen habe, muss ich zur
Abkühlung ins Wasser. Das halte ich einfach nicht den ganzen Tag aus. Aber im
Wasser sind dann die Surfer. Die sind immer da, auch wenn kein Windchen geht.
Ein toller Sport: Auf einem Brett stehen und auf Wind warten.


Zwischen badenden Hunden. Das ist ja so das Tolle am Baggersee,
dass da auch Hunde ins Wasser dürfen, nachdem sie draußen ihr Revier markiert
haben - ein Häufchen hier, ein Bächlein da. Wunderbar. Das ist Natur. Man kann
sich aussuchen, worauf man sich bettet, den Müll einer Jugendgruppe, tierische
Überreste, Aschehaufen vom Lagerfeuerabend oder vielleicht übrig gebliebene
Kondome? Alles da.


Kein Wunder, dass viele das nicht mehr mit ansehen möchten
und gleich unter Wasser bleiben. Mit Taucherausrüstung. Was sucht man
eigentlich beim Tauchen im Baggersee? Liebe Baggerseetaucher: Überreste der
spanischen Armada werdet Ihr da nicht finden! Vielleicht ein paar Besoffene vom
Vorjahr, aber mehr ist nicht drin. Ich gehe ab sofort jedenfalls wieder ins
öffentliche Schwimmbad. Da weiß ich wenigstens, was im Wasser um mich herum
ist: Kinderpipi. Das kenn ich, da bleib ich.


 


Grillen 28. August 2002


Ich bin schon froh, dass es endlich auf den Herbst zugeht.
Endlich ist die Grillsaison vorbei. Ich habe ziemlich viel gegrillt diesen
Sommer, eigentlich immer, wenn es heiß war. Das ist ja so üblich bei uns. Wenn
das Thermometer über 30 Grad steigt, sagt sich der Deutsche: »Super, da mache
ich ein Feuer an.« Andere Völker heizen im Winter, wir aber machen Feuer, wenn
es eh schon heiß ist. Erstaunlich.


Jetzt ist mir schlecht. Grillwürstchen sind für einen
Körper nur in geringen Mengen zu verarbeiten. Kleingehackte Tiere im eigenen
Darm sind nicht unbedingt das, was so ein menschlicher Körper braucht bei 30
Grad. Geier sind zwar auch Aasfresser, und wo die wohnen, ist es ja auch immer
heiß. Aber die fressen keine Grillwürstchen. In Grillwürstchen ist ja alles
drin, auch Knorpel und alles andere, was ein Geier gar nicht essen würde. Wenn
die Menschen wüssten, was in einer Grillwurst enthalten ist, dann würden sie
ihr Grillfleisch lieber von der Autobahn kratzen.


Aber mit ein paar Litern Bier geht es. Deswegen gibt es
beim Grillen immer Bier. Viel Bier. Wegen der Hitze. Nicht weil der Körper
Flüssigkeit brauchte. Nein. Natürlich braucht der Körper Flüssigkeit, aber Bier
ist ja Alkohol, also dehydrierend - es entzieht dem Körper mehr Flüssigkeit,
als es zuführt.


Also ist Bier saufen bei Hitze eigentlich kontraproduktiv.
Aber deswegen machen es ja alle. Weil sie sich sagen: »Wenn Bier Flüssigkeit
aus dem Körper zieht, dann geht nachher umso mehr Bier wieder oben rein.
Prost.«


Und wenn der Körper das Ganze dann irgendwann wieder
abgibt, geht das natürlich oft nicht den gewohnten Weg, sondern eher oben rum.
Das ist nicht schön, aber da kann man nichts machen. Dann stehen die Menschen
da und sagen: »Ist mir schlecht! Das liegt aber nicht an dem Kilo Grillwurst
oder der Kiste Bier - ich vertrage die Hitze einfach nicht.«


Es soll auf diesem Planeten ja angeblich intelligentes
Leben geben. Das mag stimmen. Aber nicht bei 30 Grad. So viel ist sicher.


 


Kinder im Urlaub 30. August
2002


Ich war im Urlaub. Da können viele schlimme Dinge
passieren. Die einen holen sich eine Tropenkrankheit, die anderen geraten in
Bürgerkriege, aber mich hat es am schlimmsten getroffen: Ich hatte Kinder im
Hotel. Ich war mit ein paar Leuten unterwegs, die selber Kinder haben, und
hatte gedacht: »Komm, das hältst du aus ...« Aber Kinder sind seltsam.


Das fängt schon morgens an. Kinder stehen ja nicht nur
auf, die sind auch noch gleich wach. Und dann gibt es gleich eine volle
Breitseite Lebensfreude - da wird gejohlt, getrommelt und dem Schwesterchen der
Augapfel durch die Ohren rausgedrückt. O. K., das ist lustig.


Als Nächstes kommt das Hotelfrühstück. Es ist schon toll,
wie selbstständig Kinder heute sind! Sie gehen selbst zum Buffet, stellen sich
ihr Müsli zusammen, gehen dann zurück damit zum Tisch, kommen mit einer leeren
Schüssel an und gehen wieder zum Buffet. Kurz vor zehn ist der Frühstücksraum
knöcheltief unter Frischmilch, versetzt mit anderen organischen Überresten wie
rohem Fleisch oder Lachs mit Nutella. Der Frühstücksraum eines Kinderhotels
erinnert immer ein bisschen an einen Schützengraben 1917.


Auch die Geräusche haben etwas Kriegerisches: Geheul, Klirren
von Messern und gebrochenem Glas, und überall Flehen um Gnade: »Nein! Ich will
nicht in den Micky-Maus-Kinder-Club.« Das muss eine Art Folterstube sein, so
wie die Kinder kreischen.


Aber damit muss man natürlich rechnen, wenn man in ein
Hotel mit Kinderbetreuung geht. Eigene Dummheit, wenn man dann auch noch
Anfängerfehler begeht. In so einem Hotel geht man, wenn man noch halbwegs bei
Verstand ist, natürlich nicht ins Schwimmbad!


Da versuchte gerade eine Gruppe von Siebenjährigen, sich
gegenseitig zu ertränken. Zumindest sah es für mich so aus. Es kann sich auch
um einen wissenschaftlichen Versuch gehandelt haben, in dem die Frage geklärt
werden sollte: Wie reagieren Dreijährige, nachdem sie ein paar Minuten unter
Wasser verbracht haben?


Abendessen dann wieder im Schützengraben. Ich bin danach
gleich aufs Zimmer gegangen, um ein bisschen Ruhe zu tanken, da rissen mich
unmenschliche Schreie aus dem Halbschlaf. Ich dachte: »Was ist? Untote? Wird
im Nebenzimmer ein Schaf geschachtet?« Nein! Dennis will nicht ins Bett.


Ich habe das ertragen. Andere wären vielleicht anders vorgegangen,
hätten nebenan geklopft und Hilfe angeboten: »Isch helf Sie, den schlag isch
bewusstlos.« Aber ich habe ja auch ein paar Semester Pädagogik studiert und
weiß deshalb: Das müssen Eltern selber machen, schon aus juristischen Gründen
...


Ich habe mir dann vom Zimmerservice eine Kiste Rotwein
bringen lassen. Das hat geholfen. Irgendwann habe ich mich nur gefragt: Wieso
haue ich mir eigentlich dieses Sauzeug in die Birne? Bei Dennis würde eine
halbe Flasche reichen - und der schläft durch.


Vielleicht sollte man die Fortpflanzung auch einfach denen
überlassen, die es gelernt haben: Den Mäusen oder den Heuschrecken. Die Welt
wäre friedlicher - und leiser. Einen Versuch wäre es wert.


 


Camping 24. September 2002


Ist das nicht schrecklich? Es ist so gut wie Herbst, und
ich habe meinen Sommerurlaub noch gar nicht hinter mir. Da war ich früher
konsequenter, da war ich ständig unterwegs, Camping! Mit dem Interrailticket
nach Griechenland! Da gibt es praktisch gar keine Eisenbahn, aber das war uns
egal. Und abends dann ab ins Zelt. Das war gemütlich. Gut, nicht bei Regen, und
bei Sonne war es auch nicht so toll, wegen der Hitze. Im Grunde sind wir immer
in einer Pfütze aufgewacht, es war nur die Frage, handelte es sich um Regen
oder Schweiß.


Trotzdem: Es war schön. Man war in der Natur, manchmal
sogar mehr, als einem lieb war. Ich habe beim Zelten Tiere kennen gelernt, da wäre
manches Terrarium neidisch geworden. Die Spinnen im Süden sind ja wie die
Kerle da unten: sehr haarig und bis zu 1,50 Meter.


In Andalusien hat sich mal eine Ratte bei mir durch den
Zeltboden gefressen. Dann pfiff die durch die Zähne und holte ihre Brüder, was
unerfreulich war. Gott sei Dank sind die ganzen Viecher gleich wieder raus,
weil ihnen bei uns im Zelt die Luft zu schlecht war. Weil man ja praktisch zu
zweit oder zu dritt auf 4 Quadratmetern lebte.


Auf zwei Luftmatratzen. Das war nicht sehr komfortabel.
Wenn die Matratze endlich so weit aufgepumpt war, dass die Steine darunter
nicht mehr den Rücken perforierten, dann war sie zu hart zum Schlafen. Und das
Kopfteil war so prall und dick, dass der Kopf im 90-Grad-Winkel nach oben
gedrückt wurde. Es gibt angeblich Camper, die sich beim Schlafen das Genick
gebrochen haben ...


Aber selbst wenn man überlebte, konnte man sich morgens
erst einmal nicht mehr bewegen, weil man sich in der Feuchtigkeit steif
gelegen hatte. Da musste man sich erst mal mit dem Hammer aufs Knie hauen, um
die Gelenke wieder frei zu bekommen.


Trotzdem, ich würde das heute wiederholen, wenn ich dürfte.
Leider habe ich seit dem verregneten Campingurlaub in Norwegen einen
Gelenkrheumatismus und diese chronische Nierenbeckenentzündung. Aber im
nächsten Leben bin ich wieder dabei. Wenn man so unter der Erde liegt in dieser
Kiste, dann ist das ja auch feucht, eng, und die Knochen sind steif. Im Grunde
ist der Tod ein einziger ewiger Campingurlaub, bloß ohne Nieren und Rheuma. Ich
freue mich drauf.


 


Traum 6. Oktober 2002


Ich hatte einen Traum. Einen Albtraum. Ich habe geträumt,
dass ich träume, also quasi ein Traum in einem Traum. Dann bin ich aufgewacht -
also im Traum. Und ich denke: »Was ist das denn? Träum ich?« Und da wache ich
auf. Träume aber immer noch. Und da erscheint meine Nachbarin, die ist so Anfang
70 und ein furchtbarer Drachen, und ich höre mich sagen: »Wissen Sie, was ich
Ihnen immer schon mal sagen wollte? Sie sind hässlich und abstoßend.« In dem
Moment will ich aufwachen, kann aber nicht, weil ich merke: Ich bin schon
wach. Jetzt werde ich wohl umziehen müssen ...


Was sagen uns solche Träume? Da gibt es ja ganz wahnsinnige
Deutungen. Viele Psychologen meinen, dass Träume auch auf unerfüllte sexuelle
Wünsche deuten, wobei meine Nachbarin da wirklich nicht in Frage kommt!


Ich habe auch einmal geträumt, dass ich an einem nebligen
Nachmittag an einem Klavier vorbeigegangen wäre, darauf lagen: ein Ei, eine
Parmesanreibe und eine Kloschüssel. Vom Himmel herunter kam eine nackte Giraffe
und rezitierte einen usbekischen Kinderreim. Da machte es plötzlich »puff« -
und das Klavier war geplatzt, lag blutend am Boden und röchelte: »You must
remember this, a kiss is just a kiss ...«


Mit dem Traum bin ich dann zum Psychologen gegangen, und
der meinte, der Traum hinge mit meiner Mutter zusammen. Ich fragte: »Wieso?«
Und er antwortete: »Weiß ich auch nicht. Aber angeblich hängt ja alles
irgendwie mit der Mutter zusammen.« Und dann haben wir versucht, den Traum
zusammen von der ikonographischen Seite her zu entmystifizieren, also zu
fragen: »Hä? Was soll das?«


Nun spielt meine Mutter gar kein Klavier, aber der Psychologe
meinte, das Usbekische wäre ein Symbol für unterschwellige
Kommunikationsdefizite. Und dann fiel mir ein, dass ich das gar nicht geträumt
hatte, sondern dass ich das Ganze in einer Werbung für einen neuen Schokoriegel
gesehen hatte.


Irgendwie kommt mir das alles irreal vor. Das einzig Reale
ist meine Nachbarin. Die ist echt sauer. Ich werde wohl umziehen müssen.


 


Friseure 8. Oktober
2002


Das Allerschlimmste auf der Welt (wenn man von ständig reißender
Zahnseide absieht, oder in den Po rutschenden Unterhosen) sind gesprächige
Friseure. Große Weltprobleme werden niemals beim Haareschneiden gelöst.


Einstein hat seine spezielle Relativitätstheorie nicht umsonst
völlig unfrisiert niedergeschrieben. Man kennt ja die Fotos von ihm: Zunge
raus, Haare zerzaust. Ich bin mir sicher, dass Einstein die Relativität der
Zeit ohne den wirren Filz auf seinem Schädel gar nicht erkannt hätte.


Man stelle sich vor, Einstein wäre zum Friseur gegangen!
Niemals wäre er auf die Relativitätstheorie gekommen, denn beim Friseur ist die
Zeit nicht relativ, sondern absolut. Da gibt es einen Termin - oder eben nicht.
Meistens nächste Woche. Die Zeit von Friseuren geht nämlich gegen null. Und
wenn Zeit gleich null ist, dann liegt eine Singularität vor, und Singularitäten
existieren im Universum nur an zwei Stellen: in schwarzen Löchern und
Frisiersalons.


Wenn ein Friseur dann aber endlich Zeit hat, meistens Freitag
in zwei Wochen um halb 10, dann redet er. Ohne Ende. In Lichtgeschwindigkeit.
Deshalb entkommt man dem Geschwafel eines Friseurs nur, wenn man selbst mit
Überlichtgeschwindigkeit redet, und das ist bekanntlich unmöglich. Deshalb kommt
einem die Zeit bei redenden Friseuren auch so lang vor: Die schwafeln, dass
sich die Raumzeit krümmt. Man kommt raus nach vielleicht 20 Minuten - und ist
um Jahre gealtert.


Weil Friseure aber auch wahllos über alles reden. Ich
halte das für einen quantenphysikalischen Effekt: Die Teilchen im Hirn stoßen
aufeinander, und aufgrund der Heisenberg'schen Unscharfe subatomarer Teilchen
prallen die in alle Richtungen. Deswegen kommen Friseure in einem Satz von
Gerhard Schröders gefärbten Haaren über die Frisuren der Taliban auf die
Grundursache des internationalen Terrorismus. Wenn ich meinen Friseur richtig
verstanden habe, ist die Ursache des internationalen Terrorismus: Spliss. Die
haben Spliss und deshalb ... Nein, verstanden habe ich es nicht genau, ich habe
auch nicht mehr hinhören können. Deswegen kann ich die Theorie an dieser Stelle
leider nicht im Einzelnen referieren. Wahrscheinlich auch ein physikalischer
Effekt. Seit meinem letzten Friseurbesuch habe ich einen Kurzschluss im
Stammhirn. Nichts Schlimmes. Einmal waschen und föhnen, dann ist das wieder
weg.


 


Männer klären auf. 29.
Oktober 2002


Haben Sie das auch gelesen? Psychologen fordern: »Väter
sollen sich mehr um die Aufklärung ihrer Söhne kümmern!« Wie soll das gehen?
Die Generation der Väter heute will doch erst einmal selber aufgeklärt werden:
Wie ist das mit dem Sex? Warum habe ich keinen und immer bloß die anderen?
Wieso müssen Männer immer rumbaggern, während Frauen sich einfach an die Theke
stellen, sagen: »Ich will Sex!«, und dann steht da eine 100 Meter lange Schlange und holt die Bewerbungsformulare ab
...


Das verstehen Männer nicht. Und diese Männer sollen junge
Leute aufklären? Wie soll das denn gehen? Zumal sich ja auch einiges geändert
hat, heute ist doch alles anders. Ziehen die sich heute dafür überhaupt noch
aus? Die machen das heutzutage doch ständig und überall, das habe ich neulich
im Fachblatt für Verkehr und Orgasmuskunde gelesen, in der »Praline«.


Lesen Sie das mal! Da sind interessante Berichte aus dem
Leben drin! Angeblich gibt es heute überall Luder, an jeder Ecke warten wilde
Fleischwarenfachverkäuferinnen darauf, von einer gemischten Gruppe tabuloser
Friseure onduliert zu werden. So ist das Leben heute. Offenbar. Ich muss da was
verpasst haben ...


Als mich meine ersten Triebregungen überrannten, also
diese pubertären Zustände sinnloser Gier, wo einem die Zunge aus dem Mundwinkel
hing, da war eine nackte Brust noch etwas Anregendes. Und, liebe Kinder, das
ist zwar schon ein paar Jahre her, aber der Mensch ging schon aufrecht. Das war
die Zeit, wo man sich noch über »Stern«-Titelbilder aufregte, wenn da
Brustwarzen zu sehen waren. Liebe Kinder: Brüste - das waren früher
Geschlechtsorgane. Erst Ende der 80er wurde die Brust dann zum Dekomaterial für
unsere Innenstädte.


Wie sollen in diesen Zeiten Väter ihre Söhne aufklären?
Die wissen doch schon alles. Sollte man nicht lieber anfangen, in unseren
Grundschulen Kondomautomaten aufzuhängen? Da wollen Psychologen, dass man sich
mit seinem Sohnemann an den Wohnzimmertisch setzt und sagt: »Pass mal auf, da
gibt es etwas zwischen Mann und Frau ...« Ich kann mir schon denken, wie der
das findet. Der Kleine sagt dann todsicher: »Papa, wenn du vom Nageln reden
willst, lass stecken. Ich hab dich letztens mit der Mama gesehen, mein Gott,
seid ihr einfallslos - also, wenn du mal einen Tipp brauchst, sag Bescheid ...«


Da hat man es mit Töchtern leichter. Die sind
einfühlsamer. Wenn die erst mal so zwölf oder dreizehn sind, dann sagen die:
»Papa, setz dich mal hin, ich klär dich jetzt mal auf. Ich bin schwanger.« Da
weiß man, dass man nichts mehr sagen muss. Da weiß man: Bald ist man Großvater.
Und so fühlt man sich dann auch.


 


Mutter 31. Oktober
2002


Haben Sie auch ab und zu mal Probleme mit Ihrer Mutter?
Keine Sorge, das ist normal, die haben wir doch alle. Das geht schon bei der
Geburt los. Mutter presst und presst, und wir denken: »Hey, was ist da los?
Will die mich rausschmeißen? Hier drinnen ist doch gerade so schön warm und
kuschelig ...« Klar, dass man dann draußen erst mal brüllt.


Aber Mütter meinen es gut. Sie wollen ordentliche Menschen
aus ihren Kindern machen. Und deswegen geben sie klare Anweisungen. Meine
Mutter ist Weltmeister im Ermahnen. Sie sagt beispielsweise gerne: »Fahr
vorsichtig!« Klar. Natürlich fahre ich dann vorsichtig. Ohne die Ermahnung meiner
Mutter wäre ich selbstverständlich wieder gefahren wie die Sau! Ich hätte
mindestens 50 Hühner überfahren und drei Schweine hupend durch die Stadt
getrieben. Gut, dass ich eine Mutter habe!


Meine Mutter mahnt gerne zur Vorsicht beim Autofahren. Das
liegt ihr am Herzen, denn Autofahren ist gefährlich. Wenn es nach meiner Mutter
geht, dann ist auf unseren Straßen an 53 Wochen im Jahr Nebel und Eis. Und dann
sagt sie: »Du kannst doch nachts nicht mehr nach Hause fahren, Junge! Wenn das
überfriert...«Ich sag dann: »Ja, Mutter, da hast du Recht, so ist der August im
Rheinland: Plötzlich überall Nebel und Eis ...« Und wenn dann hinter einem
einer fährt, der keine Mutter mehr hat, die ihn ermahnt...


Meine Mutter weist mich auch gerne darauf hin, dass ich
auf meine Sachen aufpassen soll. Auch das ist natürlich sehr wichtig für einen
Heranwachsenden im fünften Lebensjahrzehnt. Ihr Leben hat sie mich ermahnt:
»Verlier nicht wieder dein Portemonnaie.« In der Tat habe ich einmal mein Portemonnaie
verloren. Da war ich vier Jahre alte. Und seitdem ruft meine Mutter, wenn ich
aus dem Haus gehe, hinterher: »Junge! Verlier nicht wieder dein Portemonnaie
...!«


Die vergisst so etwas nicht. Da ist sie überpingelig. Sie
weiß auch immer genau, was man mal gesagt hat. Ich habe zum Beispiel, da war
ich 19 Jahre alt und wohnte noch bei meinen Eltern, meine Mutter gefragt, ob
ich mein Zimmer neu tapezieren könnte, ich fände es einfach nicht mehr schön
... Natürlich war sie entsetzt: »Du hast doch gesagt, dass du das so willst!
Wir haben das Zimmer doch damals genau nach deinen Wünschen ...« »Ja, Mutter,
aber da war ich sechs Jahre alt.


Und diese Enten und Bärchen ...« »Du wolltest doch Enten
und Bärchen, nie weißt du, was du willst, heute Hü, morgen Hott ...« »Mutter,«
habe ich da gesagt, »ich mach es doch selbst! Auf eigene Kosten! Ich zahle
das.« »Ach ja? Wovon denn, du verlierst doch ständig dein Portemonnaie!« Wo sie
Recht hat, hat sie Recht...


 


Grabstein 4.
November 2002


Letztens hat mich doch jemand gefragt, was für einen
Spruch ich gerne auf meinem Grabstein hätte. Mir könnte das ja eigentlich egal
sein. Ich werde es ohnehin nicht mehr lesen können. Aber trotzdem macht man
sich ja so seine Gedanken. Wenn schon etwas auf meinem Grabstein stehen soll,
dann fände ich zunächst mal den Namen hilfreich, sonst denken ja alle, da liegt
sonst wer, Heinz Müller oder Julius Cäsar. Dann heult sich nachher eine
verführerische junge Frau an meinem Grab die Augen raus und meint eigentlich
den Fleischwarenfachverkäufer nebenan.


Und dann sollte noch etwas Fröhliches eingemeißelt sein,
zur Aufmunterung, weil der Tod für die Zurückgebliebenen ja oft eher unangenehm
ist. »Kopf hoch. Ist gar nicht so schlecht hier.« So als kleiner Trost. Für
einen selbst ist der Tod ja wahrscheinlich gar nicht so unangenehm, weil man
ihn ja nicht mehr merkt. Man ist ja tot.


Wahrscheinlich. Allerdings: Vielleicht gibt es ja ein
Leben nach dem Tod. Da denkt man »Game over«, und plötzlich gibt es - ping -
ein Freispiel. Dann steht man da im nächsten Leben, und denkt... gut, was man
dann denkt, weiß ich auch nicht. Ich war ja noch nie tot, soweit ich mich
erinnern kann. Vielleicht habe ich ja auch schon mal gelebt, in einem Paralleluniversum
mit sieben Dimensionen, und habe ausgesehen wie eine hyperbolisch-kosmische
Neutrinowolke. Also eher blass. Man weiß es doch nicht, wir haben doch
keinerlei Vorstellung.


Wenn ich also nichts über den Tod weiß, was soll ich denn
da auf einen Grabstein schreiben? Ich habe ja mal gedacht, dass auf meinem
Grabstein stehen sollte: »Der Nächste bitte.« Das betont auf humanistische Art
und Weise die Konstanz der Evolution. Gut wäre auch: »Bitte verlassen Sie
diesen Ort so, wie Sie ihn vorzufinden wünschen.« Sozusagen als Mahnung an die
Überlebenden. Oder etwas Poetisches: »Hier liegen meine Gebeine, ich wünschte,
es wären deine.« Oder, wenn der Tod überraschend kam, dann fände ich auch gut,
da wäre ein über die ganze Breite des Steins gemeißeltes »Huch!« Oder ein »Ich
habe wirklich gedacht, da würden zwei Autos durchpassen ...«


Aber die schönste Grabsteininschrift fände ich immer noch:
»Bitte nicht hupen!« Ich hasse es, wenn einer hupt, wenn ich mich gerade
hingelegt habe. Das ist ja überhaupt wahrscheinlich das Schöne am Tod. Diese
Ruhe. Totenstille. Aber ewig muss ich das auch nicht haben.


 


Höhlenmalerei 2. Dezember 2002


Richtige Höhlenmalereien sind einfach fantastisch! Früher
hat man direkt auf die Höhlenwand gemalt - wahrscheinlich, weil der Nagel noch
nicht erfunden war. Und es gab ja auch noch keine Rahmen, weil der Schreiner
damals noch Jäger und Sammler war.


Das musste sich alles erst entwickeln. Dann ging einer hin
und sagte zum anderen: »Du wirst Schreiner!« Und der fragte: »Schreiner? Was
ist denn das?« Dann sagte der Erste wieder: »Einer, der Tische macht, du
Idiot.« Und der Idiot fragte: »Was ist denn ein Tisch?« Darauf der Erste: »Du
Blödmann! Lass dir was einfallen! Wir haben 10000 vor Christus, da wird es
einfach Zeit, dass jemand den Tisch erfindet. Und merk dir eins: Stühle wären
auch nicht schlecht. Und dann Bilderrahmen! Ewig das Geschmiere an der Wand!«


Der Mensch war damals eben noch ziemlich dämlich, noch
dämlicher als heute, was ja eigentlich unvorstellbar ist...


Es wurde viel gemalt. An den Höhlenwänden hat man die
Malerei dann gefunden, Hirsche, Bären und Ähnliches. Das gibt ja bis heute, bei
McDonalds, dass man an der Wand sehen kann, was auf der Speisekarte ist. Das
ist gut, weil der Kunde von heute ja nicht immer alphabetisiert ist. Da sind
wir unseren Vorfahren weniger weit voraus als manche glauben.


Aber wir malen nicht mehr direkt auf die Wand. Und wenn
doch (und darauf wollte ich eigentlich hinaus), dann kommt nicht der Schreiner,
sondern der Maler und Lackierer. Und der kriegt das dann wieder weg. Den haben
wir gerade im Haus, und er arbeitet einwandfrei. »Nein«, sagen Sie jetzt,
»einen Handwerker, der einwandfrei arbeitet, das ist wie eine Höhlenmalerei im
Wechselrahmen, den gibt es doch gar nicht.« Doch. Wahrscheinlich zum ersten Mal
seit der Steinzeit. Aber es gibt einen. Wahrscheinlich nur den einen, und denn
können Sie jetzt nicht haben, der ist bei mir.


 


Politik 10. Dezember 2002


Was ist eigentlich los? Jetzt gab es schon tagelang kein
neues Haushaltsloch mehr? Den ganzen Tag noch keine neuen Steuern? Dabei ist
schon zehn vor elf. Da stimmt doch was nicht. Ist Feiertag?


Ich würde der Regierung im Grunde empfehlen, einfach mal
eine Woche gar nix zu tun. Einfach mal die Fresse halten, keine neuen Ideen
entwickeln, wie man irgendeine gesellschaftliche Gruppe noch ausnehmen könnte.
Nur eine Woche lang. Der Bürger wäre so dankbar. Momentan sind die Leute doch
ziemlich sauer. Alle gucken genervt, was die da in Berlin machen. Vielleicht
sollte man denen mal die Gelben Seiten schicken, dass die mal jemanden fragen
können, der was davon versteht?


Ich habe das kommen sehen, schon bei der Wahl: Ich stand
in der Wahlkabine, und dachte schon: »Das ist ja wie auf der Hundewiese - die
Frage ist nicht, ob man in den Haufen tritt, sondern in welchen?« Da war nix
auf dem Wahlzettel, wo man hätte sagen können: »Na, das isses doch ...«


Das Problem ist: Es sitzen in Berlin im Bundestag fast nur
noch Lehrer, Angestellte des öffentlichen Dienstes, Beamte. Ich habe nichts
gegen diese Berufsgruppen, aber sollte man nicht einmal welche wählen, die sich
auch draußen auskennen? Oder denen mal Freigang gewähren? Unseren Politikern
mal sagen: »Geht doch mal vor die Tür? Guckt euch das mal an, das sind nicht
nur Wähler, sondern richtige Menschen, und die machen gerade alle pleite.« Dann
sagen die Politiker: »Wie? Pleite? Warum erhöhen die nicht einfach die Steuer?«
Die kennen das ja nicht anders. 80 Prozent unserer Politiker haben noch nie
eine verantwortliche Tätigkeit ausgeübt.


Aber man sollte nicht zu hart urteilen. Die, die was
Richtiges können, haben oft eben keine Zeit, ihren Beruf aufzugeben und sich
für vier Jahre in ein Parlament zu setzen. Und die, die es dann machen, woher
sollen die können, was sie tun? Sie haben es ja nicht gelernt. Der Finanzminister
hat ja nicht »Finanzminister« studiert. Als Familienminister muss man nicht
selber Kinder haben. Und der Verteidigungsminister kann wahrscheinlich nicht
mal eine Rose schießen. Und das ist gut so!


In einer Demokratie sind das ja alles ganz normale Menschen,
die uns regieren. Das ist schön, dass man das Gefühl hat, das könnte sogar der
Sportlehrer machen. Das ist Demokratie!


Da sagt sich einer: »Ich will auch mal etwas mit Zahlen machen.«
Und dann wird er halt Finanzminister. Prima.


 


Lebende Geschenke 1. Januar 2003


War das wieder ein Weihnachtsfest! Das fing beim Baum an.
Natürlich war es dumm, erst am 24. loszugehen, schon wegen der Auswahl. Aber
ich wusste vorher überhaupt nicht, wo Weihnachtsbäume ohne Nadeln angeboten
werden. Der einzige, der noch halbwegs grün war, war etwas gedrungen, eine Art
Latschenkiefer. Aber was anderes war nicht mehr da. Wahrscheinlich hätte ein
Efeu besser ausgesehen, aber egal!


Dann die Bescherung. Offensichtlich hatte der Weihnachtsmann
hauptsächlich Selbstgebasteltes im Sack. Dabei hatte ich noch allen gesagt:
»Unterstützt den Einzelhandel. Kauft fette Geschenke. Vor allem für mich!«


Stattdessen habe ich jetzt eine Fimokrippe und ein Topfset
aus Streichhölzern. Im nächsten Jahr wünsche ich mir gar nichts mehr. Wer
kreative Bastler in seinem Freundeskreis hat, bleibt auf ewig wunschlos! Was
ich in meinem Leben schon an Vasen bekommen habe, handgeklöppelt! Kinder
arbeiten ja gerne in Ton. Und alles, was gar nicht mehr zu erkennen ist, geht
dann als Vase durch.


Noch besser sind ja die, die Lebendes verschenken. Und
damit meine ich nicht die Schimmelschicht auf den Pralinen vom Vorjahr, die
jedes Jahr weiterverschenkt werden. Nein, ich rede von Kleingetier, ganz kleine
Viecher, die sich nicht mal zum Braten am zweiten Feiertag eignen. Hamster und Ähnliches.
Viele Hamster verschwinden ja bereits am Heiligen Abend, um sich dann erst nach
Wochen durch intensiven Verwesungsgeruch aus der Sesselritze wieder ins
Gedächtnis zu bringen. Man fragt sich unschuldig, woher es denn so muffelt,
packt beherzt in die Ritze - und kämpft dann in den nächsten Stunden mit einem
gediegenen Brechreiz.


Das passiert einem mit Kampfhunden nicht, die aber als
Geschenk trotzdem nur bedingt geeignet sind. Wer allerdings darauf hofft, im
nächsten Jahr mit dezimierter Verwandtschaft feiern zu können, sollte mal
darüber nachdenken ...


Auch Krokodile sind bis »Heilige Drei Könige« putzig
klein. Gegen Ostern passen sie noch in die Badewanne. Und im Sommer kann man
dann in der Zeitung lesen, was aus dem Geschenk geworden ist. Das ist schön.
Wenn man Geld ausgibt, will man ja auch was davon haben ...


 


Salsa und
Kinesiologie 6. Januar 2003


Meine Schwester hat einen neuen Freund. Das ist schon ein
interessanter Typ. Er macht Kinesiologie. Das hat nix mit China zu tun,
sondern mit Kinetik - eine Art Orthopäde für Esoteriker. Also einer, der sagt:
»Das muss man ganzheitlich sehen.« Wenn Sie das Schienbein gebrochen haben,
sagt er: »Ja, da machen wir was, aber bei Vollmond.« Der sieht den Schienbeinbruch
als psychische Blockade. Da wollte der eine Teil von dem Schienbein
irgendwohin, der andere war aber noch nicht bereit dazu, und diese innere
Disharmonie hat dann zum Bruch geführt.


Das lag also nicht am Betonklotz, der darauf gefallen ist,
sondern umgekehrt ist der Betonklotz darauf gefallen, um die innere Blockade
aufzubrechen. Das hat der Freund in einem Heilpraktiker-Kursus gelernt, an zwei
Wochenenden in Bad Lippspringe, und jetzt will er die ganze Welt heilen - und
fängt bei meiner Schwester an. Ich Idiot habe die beiden besucht und bin fast
wahnsinnig geworden. Alle zwei Minuten sprang er auf, ging um den Tisch herum
auf meine Schwester zu, nahm ihren Kopf in beide Hände und sagte: »Du bist
total verspannt.«


Und dann hat er ihr den Kopf so gehalten, dass ihre
Wirbelsäule zum Erdmittelpunkt zeigt. Ich fragte aus Spaß: »Ja, ist das denn
richtig? Dann zeigt doch der Darmausgang nach Norden?« Weil ich dachte, dass
der Witze macht, aber nein!


Der hat auch immer alle Lichter angeschaltet, weil er
glaubt, dass das Licht durch die Stirn in den Körper gelangt und da für das
Wohlbefinden zuständig ist. Der Mensch sei ein Lichtwesen. »Klar«, sagte ich
zu ihm, »deshalb braucht er auch so viel Strom.« Ironie ist in
Heilpraktikerkreisen nicht beliebt...


Auf der anderen Seite glaube ich auch, dass ein ganzes
Wochenende in Bad Lippspringe einen schon durcheinanderbringt. Vor allem, wenn
man vorher drei Wochen lang in Peru war, weil da die Zauberkraft der Inkas
wirkt. Er meinte, da gäbe es Gnome, kein Scherz ...


Er ist nebenher auch Salsalehrer. Sa hat er auch meine
Schwester aufgerissen. Ich glaube allerdings nicht, ob das auch mit
Lichtenergie zu tun hat oder mit Zauberkräften, eher mit ganz normalen
Hormonen. Am Ende ist Sexualität auch eine Form der Energie. Und ehe man sich
eine Blockade zuzieht, verzichtet man halt darauf, mit dem Geschlechtsverkehr
auf den nächsten Vollmond zu warten. Das kann ich nachvollziehen ...


 


Ein Jahr Euro 8. Januar 2003


Die Zeit vergeht. Bald ist 2003 auch schon wieder vorbei.
Wahnsinn. Der Euro, gerade erst eingeführt, ist jetzt auch schon über ein Jahr
alt. Wahnsinn. Schon ein Jahr. Und was ist nicht alles billiger geworden. Rein
zahlenmäßig. Gut, man hat natürlich nur noch die Hälfte, aber dafür kostet
alles auch nur noch zwei Drittel.


Nicht überall. In der Gastronomie wurde ja auch gern 1:1
umgetauscht. Das ist einfacher zu rechnen, und wer seit 30 Jahren Gastwirt
ist, der hat ja auch schon ein paar Zellen an König Kümmerling verloren. Dann
ist das nicht mehr vorstellbar, dass ein Bier wieder 1,80 kosten soll.


Viele Gäste gehen natürlich auch nachts um eins aus der
Kneipe raus, hackebreit, Portemonnaie leer, und dann denken die am nächsten
Tag: »Wie? Kaum 23 Bier und schon kein Geld mehr! Das muss der Teuro sein!«


Sicher, ein Rausch ist teurer geworden. Aber überlegen Sie
mal, wie viel Geld man dafür heute spart, wenn man nüchtern bleibt! Das ist
doch die Botschaft des Euro: Man muss auch mal verzichten können! Muss man denn
immer nur Sachen machen, die Geld kosten? Muss man denn ständig wohnen, essen,
und viele wollen sogar leben ... Wobei es zum Leben seit dem Euro auch keine
ernsthafte Alternative mehr gibt, denn Sterben ist ja noch teurer.


So eine Bestattung kostet heute - da kann man eigentlich
auf den Sarg verzichten, sich in Geldscheine einwickeln und verbrennen lassen.
Wer das allerdings nicht mag, bekommt für bare Euro heute auch richtige
Qualität. Mit einem Ökosarg kann man heute bei der Feuerbestattung die
Konzentration der chlorsubstituierten Homologene im Rauchgas reduzieren. Da
wird man umweltfreundlich entsorgt, schwebt als Schadstoff durch die Luft und
denkt: »Mann, bin ich reduziert, da muss ich mir keine Vorwürfe machen.«


Man fühlt sich wohl, und das sollte einem doch die paar
Euro wert sein. Wie ich meine Erben kenne, hätten die das Geld doch soundso
versoffen, und wären davon nicht mal richtig blau geworden. Das ist das
Schlimme: Die Preise sind so, dass man sich vor Verzweiflung besaufen will, und
am Ende kann man sich nicht mal mehr einen richtigen Rausch leisten.
Schrecklich!


 


Selbstbetrug 22. Januar
2003


Was uns Menschen vom Affen unterscheidet, ist die
Fähigkeit zum Selbstbetrug. Wenn zwei Paviane um die Herrschaft in einem
Affenrudel kämpfen, würde der Verlierer niemals behaupten: »Ich habe ihn
gewinnen lassen, ich bin nicht so der Karrieretyp.« Und das auch noch selber
glauben, das können nur Menschen. Genauer gesagt: Männer.


Zum Thema Karriere gibt es unter Männern eigentlich nur
zwei Meinungen: Die einen würden für ihre Karriere sogar ihre Großmutter
verkaufen und bei der Marktanalyse feststellen, dass sie für Großmutter nix
mehr kriegen. Dann sind sie frustriert und trauern ihr Leben lang: Ich hätte
Millionär werden können, wenn nicht plötzlich der Markt für Großmütter
zusammengebrochen wäre.


Die anderen sagen: Karrieristen sind ganz furchtbare
Typen. Aber das ist auch Quatsch.


Das Karriere-machen-Wollen ist in uns angelegt, genetisch.
Als wir noch ein kleines Spermium waren, eine Samenzelle, und plötzlich da
unten drin waren, in dieser Frau und uns umguckten und dachten: »Hier war ich
noch nie, mein Gott, ist hier viel Platz!«, da haben wir die anderen neben uns
gesehen, und dachten plötzlich: »Moment mal, wo wollen die hin? Wollen die alle
dahin, wo ich auch hin will?« Und dann sind wir gerannt wie die Hasen. Wir
wollten die Besten sein. Wer damals gesagt hat: »Was soll die Hektik, wo bleibt
denn da die Zeit für gute Gespräche ...?«, der sitzt jetzt sicher nicht lesend
vor diesem Buch ...


Und das Spermium kommt vom Mann. Der Mann ist also das
Karrieregeschlecht: hektisch loslaufen, Ellbogen raus, möglichst viele
Konkurrenten platt machen. Die Frau ist das Ei: Sie sitzt oben, guckt hinunter
auf die ganzen bekloppten Samenzellen und denkt: »Mein Gott, sind bekloppt,
wie die sich da abhetzen ... Und die paar, die es bis zu mir schaffen, die
gucke ich mir erst mal ganz in Ruhe an ...«


Viele Frauen glauben, es sei ungerecht, dass viel mehr Männer
Karriere machen als Frauen. Aber liegt das möglicherweise nicht auch daran,
dass Frauen oft einfach nicht so blöd sind, bloß für ein paar Kröten mehr zu
rennen, zu buckeln und auf alles zu verzichten? Da können wir Männer noch was
lernen.


 


Talkshows 27 Januar
2003


Ich finde nicht gut, dass es immer weniger
Nachmittags-Talkshows gibt. Ich finde es nämlich gut, wenn Menschen miteinander
reden, denn wenn Menschen miteinander reden, hauen sie sich nicht auf die
Fresse. Und das ist für die Gestalten, die da in diesen Talkshows auftreten,
schon eine kulturelle Leistung.


Meist geht es um kaputte Beziehungen. Da wundern sich dann
Männer, warum sie verlassen worden sind, während ich mich frage: »Wie haben die
überhaupt eine abbekommen?« Das sind nicht gerade Traumtypen. Bei einigen,
denke ich, hätte die Beziehung sogar funktionieren können, wenn der einfach mal
seine Zähne reingetan hätte - oder sich gewaschen. Junge Leute wissen heute oft
gar nicht mehr, dass gelegentliches Waschen Beziehungen retten kann.


Manchmal hilft es schon, wenn man darauf verzichtet, sich
überall Löcher reinzustanzen, um Stifte und Ringe reinzuschrauben, bis das
Gesicht aussieht wie beim Altmetallhändler. Auch Tätowierungen sind sozial
problematisch, je nach Motiv. Diese Gestalten sitzen dann da und sagen: »Ey,
krass, ich war ein krasser Vermögensberater bei der Sparkasse, aber die lassen
mich ja nicht, krass, bloß wegen dem Hakenkreuz auf der Stirne ...«


Das Tolle an Talkshows ist, dass man erfahrt, dass es
diese Leute gibt. Und ich bewundere die Moderatoren. Wie ein Oliver Geissen es
schafft, so zu tun, als würde er seine Gäste ernst nehmen, wenn die im Studio
sitzen und sagen: »Ey, pffffff (bei bösen Worten kommt ja immer so ein
Pfeifton), Ey, pfffff, ich habe dem gesagt, er soll sich selber pffff, der
pffff hat so einen kleinen pfffff, da kann der meine pfffff gar nicht mit
pffffff...« Das ist dann wie ein Rätsel, eine Art Scharade. Man muss sich
vorstellen, was gemeint ist. Sehr spannend ...


Die haben aber auch Probleme: »Ich bin 13 und noch Jungfrau,
was soll ich tun?« Schwere Frage.


Gut, es kann nicht jeder nur das Feuilleton der »FAZ«
lesen. Klar, da wird intellektueller diskutiert. Im Feuilleton der »FAZ« stand
neulich ein unglaublich interessanter Artikel über »Methoden der
Identifikation von Heringsschwärmen um 1900«. Das wäre
als Thema für Oliver Geissen eben ein bisschen zu sophisticated, oder?


 


Schlecht Sein 29. Januar 2003


Ich bin wirklich nicht schlecht gelaunt. Ich bin auch wirklich
kein Miesepeter. Aber manchmal kann man diese ganzen gleichgültigen Gestalten,
die jeden Tag mit der gleichen Laune durchs Büro laufen, einfach nicht mehr
ertragen. Diese Typen, die nicht lachen oder rumstänkern, die einfach nur da
sind und allein dadurch auf den Senkel gehen, diese Armleuchter, bei denen man
denkt: »Wenn der noch einmal um halb elf morgens >Mahlzeit< sagt, dann
tacker ich ihm die Zunge an die Nase, loche ihm die Ohren und lege ihn im
Idiotenordner ab.«


Ich kriege dann manchmal richtig böse Gedanken. Das kenne
ich sonst gar nicht bei mir. Das ist das Böse, das in uns allen steckt. So wie
ich auch manchmal denke: »Heute machst du etwas ganz Schlimmes, etwas ganz
Anarchisches, heute nimmst du morgens Elmex und abends Aronal!«


Oder ich fahre mit dem Auto, und dann kommt mir plötzlich
ein ganz gemeiner Gedanke, und ich sage mir: »Jetzt machst du es!« Und dann
traue ich mich zwar nicht, klar, ich bin ja anständig, im richtigen Leben würde
ich mich nie auf einen Behindertenparkplatz stellen ... aber tief im Inneren
gibt es da Fantasien bei mir, das bringt mich ganz durcheinander.


Was ich alles in meinen Träumen mache, schrecklich! Einfach
die Treppe nicht mehr putzen, oder dem Nachbarn beim Sperrmüll die alten
Lackreste dazustehen, oder im Männerklo eine Videokamera und ein
Starkstromkabel verlegen, und wenn dann wieder eine Sau mit untenliegender
Brille im Stehen pinkelt: Wuff! Das sind Gedanken, die mich selbst
erschrecken. Das muss das Böse sein, das in uns allen ist. In jedem von uns,
sind wir ehrlich!


Man kann das sogar sehen. Machen Sie mal folgenden
Versuch: Fahren Sie in einer Autobahnbaustelle, in der 80 erlaubt ist, mit 74
neben einem Lastwagen auf der linken Spur, 15 Kilometer lang - und kurz vor
Ende der Baustelle, schauen Sie mal in den Wagen hinter Ihnen! Das ist
vielleicht ein liebevoller Familienvater, aber er wäre ohne Zweifel bereit,
Sie auf der Stelle zu lynchen. Der Mensch ist schlecht...


 


Der Mensch ist eine
Maschine.    31. Januar 2003


Ich glaube, ich habe einen freien Willen. Sicher bin ich
allerdings nicht. Jetzt habe ich wieder gelesen, dass mein ganzes Bewusstsein
bloß aus Atomen in meinem Hirn besteht, die aufeinanderprallen und mir das
Gefühl geben, ich würde denken. So ist der aktuelle Stand der Hirnforschung.
Aber das glauben ja heute fast alle, dass das Hirn das Denken macht. So wie der
Darm verdaut, so macht das Hirn Gedanken. Und bei vielen kommt das ja auch auf
dasselbe raus.


Die große deutsche Hirnforscherin Juliane Werding hat vor
langer Zeit den heute noch aktuellen Forschungsstand in einem Lied beschrieben:
»Wenn du denkst, du denkst, dann denkst du nur, du denkst.« Und das Lied war
gleichzeitig der Beweis für diese These.


Ungeklärt ist dabei allerdings, was denn jetzt eigentlich
Denken ist. Man sagt: »Ich denke, also bin ich«, was bedeutet, dass das Denken
das Sein ausmacht. Aber wenn einer denkt: »Der guckt so, dem hau ich auffe
Fresse«, ist das schon Denken? Geht das nicht schon mehr in Richtung Pavian?
Hat ein Pavian Bewusstsein?


Viele sagen: »Bewusstsein beginnt da, wo Sprache ist. Es
macht den Menschen als humanes Wesen aus, dass er nicht einfach zuhaut, sondern
vorher sagt: >Dem hau ich auffe Fresse.< Das ist Humanismus! Also sollte
man das dem Menschen auch nicht übel nehmen, denn so ist er halt, da kann er
nichts für.«


Jetzt hat man herausgefunden, und das ist kein Scherz:
Wenn ein Mensch handelt, dann arbeitet zuerst die Stelle im Hirn, mit der man
die Handlung aktiviert und danach erst die Stelle, wo der Wille sitzt. Mit
anderen Worten: Wir wollen nicht, was wir tun, sondern wenn wir was getan
haben, dann entscheiden wir uns nachher dafür, dass wir das auch gewollt haben.
So ist das. Wir sind also sprechende Paviane, und wenn man morgens um sieben
Bus fährt und sich umguckt, dann glaubt man das sofort. Ich frage mich im Zoo nicht
selten: Wer begafft hier eigentlich wen?


Die Frage ist also: Was bestimmt unser Handeln? Descartes
sagte: »Ich denke, also bin ich.« Die Hirnforschung sagt: »Ich denke, dass ich
denke, aber es bringt nix.« Da sage ich: »Dann höre ich eben mit dem Denken
auf. Was beim Rauchen geht, muss doch auch beim Denken funktionieren.«


 


Krieg oder nicht? 24.
Februar 2003


Jetzt kommt der Irak-Krieg, das ist unangenehm. Aber was
will man machen? Jeden Tag passieren schreckliche Dinge, und zigtausend
Menschen sterben jeden Tag unnatürliche Tode. Das fällt nur nicht so auf, wenn
nicht die Amerikaner schuld sind.


Wir sind da natürlich empfindlich, hier im »alten Europa«,
wie der amerikanische Kriegsminister Rumsfeld so schön sagt. Rumsfeld hätte
auch sagen können »im zivilisierten Europa«, aber das Wort »zivilisiert«
gehörte einfach nicht zu seinem aktiven Wortschatz.


Wir müssen verstehen, dass die Amerikaner einfach eine
andere Einstellung zur Gewalt haben. Das liegt an deren Geschichte, das fing ja
an mit Entdeckung und Erschließung Amerikas. Als die Pilgerväter an der
Ostküste der Neuen Welt ankamen, da gingen sie an Land und waren begeistert und
sagten: »Leute! Seht euch dieses Land an! Diese Menschen! Die bringen wir um.«


Natürlich finden wir das merkwürdig. Und ich finde es auch
unglaublich sympathisch, gegen den Irak-Krieg zu sein. Allerdings könnte man
natürlich auch mal darüber nachdenken, ob ein Diktator, der täglich mehr Leute
umbringt als der Krieg, ob der wirkliches Mitleid verdient. Und ob dessen
Beseitigung nicht möglicherweise auch vom humanitären Standpunkt aus gesehen
eine positive Seite hat. Aber differenzierte Wahrnehmung ist ja nicht üblich,
wenn Amerikaner beteiligt sind.


Die Menschen erklären Geschichte gerne eindimensional und
teilen dann auf in Gute und Böse. Wie beim Cowboy und Indianerspiel. Natürlich
gibt es viel zu diskutieren. Man kann über das Völkerrecht reden und ob das nun
von den Amerikanern sehr diplomatisch war, gleich zu sagen: »Wir machen das
notfalls auch ohne UNO ...« Und was passiert nach dem Krieg? Haben die
Amerikaner irgendeinen Plan? Oder machen die das nach alter Sitte: Erst
schießen, dann fragen? Und ob Gerhard Schröder aus humanitären Gründen gegen
den Krieg ist oder aus wahltaktischen Motiven, könnte man auch fragen. Aber
muss man nicht.


Es ist eh schon alles so kompliziert. Man könnte auch die
Frage stellen, ob hier wir heute noch einen NS-Staat hätten, wenn Gerhard
Schröder 1941 amerikanischer Präsident gewesen wäre. Aber das wäre gemein.
Nein, bleiben wir lieber amerikakritisch, das kennen wir, das ist gut. Und wenn
der Saddam Hussein am Ende ohne uns weg ist, können wir uns immer noch
mitfreuen. Dann ist alles gut, und wir sind auch noch moralisch ganz weit
vorn. Super.


 


Biologisches Essen 27 Februar
2003


Ich bin ein großer Freund von biologischem Essen. Denn
»bio« heißt ja »leben«, bezeichnet also alles Organische. Und Anorganisches mag
ich nicht. Steine zum Beispiel sind mir zu hart. Auch Eisen und Mineralien sind
schwer zu kauen. Organisches Essen ist einfach besser.


Ich esse alles Biologische. Das darf auch gerne mal ein
Döner sein. Ich bin im Grunde überzeugter Anhänger biologischer Nahrung, wobei
biologisch im Sinne von »lebend« nicht unbedingt wörtlich gemeint ist, im
Gegenteil. Ich finde es schön, wenn mein Essen tot ist, wenn es auf den Tisch
kommt. Ich bin überzeugter Aasfresser. Der Mensch hat seit er Mensch ist
Fleisch gegessen. Das ist eine Tradition, die ich für mich auch als
Verpflichtung betrachte.


Viele glauben, vegetarisch sei natürlich, aber das stimmt
nicht. Überhaupt ist der Begriff »natürlich« auch kein gutes Argument.
Zigtausende von Jahren lang war es natürlich, mit durchschnittlich 23 Jahren zu
sterben. Heute leben wir so unnatürlich wie nie zuvor und werden 80, 90 Jahre.
Natur ist, wenn sich alle gegenseitig massakrieren und fressen. Kultur dagegen
ist, wenn ich mein Fleisch in der Metzgerei kaufe. Die Kinder kriegen noch ein
Scheibchen Fleischwurst, von der ich gar nicht wissen will, was da alles drin
ist, Hufe, Augen, Darm drum herum. Aber die Kinder werden groß und stark, viele
auch fett wie eine Schlachtsau. Aber das liegt nur daran, dass sie nicht mehr
selber jagen müssen.


Unser Körper ist evolutionär auf zehn Stunden Jagen
täglich programmiert, nicht auf 24 Stunden sitzen und liegen. »Natürlich
leben« bedeutete früher in erster Linie: Mühsam dahin vegetieren und früh
sterben. Vegetieren kommt ja von Vegetarier.


Natur ist nicht gut für uns. Als die Menschen noch natürlich
lebten, da lebten sie in keimverseuchten Höhlen, ständig in Angst, hatten
schlechtes Essen, in Folge Mundgeruch, hörten schlechte Musik und sahen doof
aus. Und das hat sich bis heute gehalten. Je natürlicher die Leute leben, desto
schlechter sehen sie aus.


Liebe Freunde von Henna und Tofu: Die Ökozeit ist zu Recht
vorbei! Es war auch in den 70ern nicht natürlich, sich die Haare rot zu färben,
lange Lappen »Made in China« zu tragen und überhaupt auszusehen wie eine
aramäische Wanderhexe. Wanderhexen kommen in der Natur gar nicht vor. Die Tiere
in der Natur haben ein gepflegtes Gefieder, um ihren Sexualpartnern zu
imponieren.


Und liebe überlebende Ökomänner: Es war auch nicht natürlich,
den Frauen in die Ohren zu murmeln: »Weißt du, tief innen drin in mir bin ich
eigentlich eine Frau.«


Diese Ökos sind Gott sei Dank von der natürlichen Auslese
dahingerafft worden, da sie sich nur in Ausnahmefällen fortgepflanzt haben. Das
haben wir Überlebende der Ökozeit gelernt! Mit solchen Männern sprechen Frauen
gerne, aber Geschlechtsverkehr haben sie dann doch lieber mit dem Fitnesscoach.
Die Softies wurden in der Steinzeit als Erste vom Löwen gefressen. Die Jäger,
die Fleischfresser, haben überlebt. Zu Recht.


 


Warum Ehen früher
hielten 22. März 2003


Warum Ehen früher länger hielten als heute, ist doch klar.
Weil es nicht anders ging. Das Scheidungsrecht war so, dass man als geschiedene
Frau nur drei Möglichkeiten hatte: Freitod, Suizid oder Selbstmord. Heute
bekommt man vom Partner immerhin das Auto, das Haus, das Einkommen und die
Seele. Das ist doch schon was für den Neuanfang.


Heute gibt es Menschen, für die ist die Scheidung
praktisch der Sinn der Ehe. Die Aktien sind im Keller, Immobilien auch, Zinsen
ebenfalls, da kann man ja nur noch heiraten. Die Ehe ist heute hauptsächlich
eine Art Vermögensanlage.


Der Mensch ist eigentlich für dauerhaftes Zusammenleben
nicht geschaffen. Evolutionär gesehen, ist der Mann ein Zeugungswesen. Er
entwickelt Millionen von Samenzellen, um sich fortzupflanzen. Und deswegen ist
er ständig auf Partnersuche, auf der Balz.


Das geht schon morgens los. In der U-Bahn denkt sie, ganz
neutral: »Was unternehme ich heute? Warum habe ich Idiot nicht die flachen
Schuhe angezogen? Warum glotzt der Kerl so dämlich?« Er denkt: »Oh, sie hat
mich angesehen, die ist scharf, und ich muss zur Arbeit, mein Gott, was könnte
ich Sex haben, wenn ich nicht ständig arbeiten müsste. Abends sind die Weiber
ja immer müde.« So denkt der Mann. Er weiß zwar, dass ein harmonisches
Zusammenleben aus mehr als Sex besteht, aber es hat ihm keiner gesagt, was
dieses »mehr« sein könnte.


Eine Frau denkt, ein Partner müsse zu ihr passen, zuhören
können, unterhaltsam sein, humorvoll. Fragt man aber einen Mann, sagt der: »Hä?
Charakter, Intellekt, Humor? Keine Ahnung, aber die Brüste ...« Das ist die
Evolution. Der Mann ist nicht besser oder schlechter als die Frau, sondern er
ist halt so. Der Mensch ist ja auch nur eine Art Schimpanse, der sich einredet,
er könnte denken. Das ist Selbstbetrug.


Frauen haben beim Selbstbetrug andere Strategien und sagen
sich: »Er will immer bloß Sex. Seit Wochen fragt er immer nur nach Sex. O.K.,
wir haben in diesen Wochen auch keinen Sex gehabt, aber wir hätten vielleicht
Sex gehabt, wenn er nicht immer gefragt hätte. Und er fragt seit Jahren. Da ist
es doch klar, dass wir jahrelang keinen Sex haben. Das ist doch seine Schuld,
wenn er immer fragt. Was soll das mit meinen Hormonen zu tun haben ...?«


Frauen sind eben anders drauf. Sie wollen nicht möglichst
viele begatten. Frauen entwickeln nur wenige Eier und möchten einen gesunden,
intelligenten und verlässlichen Lebenspartner finden. Also einen Mann, wie er
von der Evolution gar nicht vorgesehen ist. Das muss Ärger geben.


Da fragt man sich, warum Ehen früher überhaupt lange
gehalten haben - oft mehrere Monate! Weil man früher mehr ausgehalten hat. Man
sagte sich: »Ich habe den Krieg überlebt, da überlebe ich auch die Erika.« Man
lebte mehr für die Zukunft. Das Leben als Witwer oder Witwe war die letzte bürgerliche
Utopie. Man sagte: »Bis dass der Tod Euch scheide« ... und dachte: »Aber
dalli!«


Heute weiß man: Das Glück ist wechselhaft, und wenn ich
nicht mehr glücklich verheiratet bin, dann wenigstens glücklich geschieden.
Das Geheimnis einer langen Ehe ist, Unglück demütig zu ertragen. Wer das nicht
will, macht heute alleine weiter. Gott sei Dank!


 


Ferien 21. April 2003


Es sind Ferien. Viele Kinder hängen nun unnütz in der Gegend
rum. Kinder können sich ja heute überhaupt nicht mehr beschäftigen. Sie haben
so viele Möglichkeiten, dass sie nicht mehr wissen, womit sie anfangen sollen,
und dann machen sie zur Sicherheit gar nichts.


Solche Probleme hatten wir früher nicht. Wir kannten noch
echte Langeweile, weil wir nichts zu tun hatten. Das war sozusagen eine
rational und argumentativ abgesicherte Langeweile. Heute kann man den Kindern
sagen: »Mach doch mal was, du hast einen Kaufladen, einen Bauernhof, 4000
Bunt-, Blei-, Filz-, Aquarell-, Glitzer- und Malstifte, eine Eisenbahn, eine
vierstellige Anzahl von Kuscheltieren, Puppen, Monstern und noch zahlreiche
weitere Kreaturen, und was machst du?« Und dann antworten die Kinder absolut
wahrheitsgemäß: »Nix.«


Und das ist gut so. Langeweile ist ein Menschenrecht. Der
ganze Krempel heute ist ja bloß der Versuch, dem Kind das quälende Gefühl
sinnlos verrinnender Zeit zu vergällen. Oft macht man Eltern deswegen Vorwürfe:
»Kauft nicht so viel.« Dann antworten die Eltern: »Haben wir doch gar nicht.«
Stimmt. Das Zeug fliegt von allen Seiten herein. Von Großeltern, Tanten,
Kusinen und Schwippschwagern dritten Grades, die nur kurz zu Besuch kommen und
eine LKW-Ladung Spielzeug mitbringen.


Die wollen das Zeug nämlich loswerden, haben selber zwei
Kinder und ein Reihenhaus, und Keller, Wohnzimmer, Küche und Bad sind bereits
komplett zur Spielzeuglagerstätte umgebaut. Die wollten einfach mal wieder
duschen. Also schnell zum Telefon, »Wir kommen euch besuchen!« gerufen,
7,5-Tonner angemietet und raus mit dem Dreck.


Kommen Sie solchen Leuten nicht mit dem Argument: »Wir
haben doch gar keine Kinder.« Die brüllen aus dem Führerhaus: »In neun Monaten
seid ihr uns dankbar!«, fahren rückwärts ans Gartentörchen ran, Kipper hoch und
schon ist der Vorgarten übersät mit Plastikfiguren aus der
McDonalds-Happy-Meal-Tüte.


Nehmen Sie es mit Humor. Irgendwann haben Sie Kinder. Und
dann bringen Sie denen das ganze Zeug zurück. Dann stehen die im Garten und
brüllen: »Nein! Kein Spielzeug! Unsere Tochter ist 14, sie will Zigaretten und
Marihuana!« Und dann rufen Sie zurück: »14 Jahre? Dann ist sie sicher bald
schwanger, in neun Monaten seid ihr uns dankbar.« Dann haben Sie gewonnen.
Gratuliere!


 


Im Wartezimmer 29. April
2003


Zeit ist komisch. Wie kann man jemandem erklären, was Zeit
ist? Das geht gar nicht. Deshalb hat Kant gesagt, wir hätten a priori, also
eine angeborene Vorstellung von Zeit. Ich glaube, dass er darauf gekommen ist,
als er beim Arzt im Wartezimmer saß. Damals glaubte man noch, Gesundheit
bestände aus einer Art Gleichgewicht der Körpersäfte, was ja beim Mann auch
heute noch stimmt, denn ich kenne viele Männer, deren Gesundheit beruht auf dem
Gleichgewicht von Alkohol und Samenflüssigkeit. Aber das nur nebenher.


Ich glaube, dass Zeit und Gesundheit zusammenhängen. Je
mehr Zeit man beim Arzt verbringt, desto kränker ist man. Das Wartezimmer ist
die Geburtsstätte aller Krankheit. Denn im Wartezimmer treffen sich die
Patienten, um sich anzustecken und so neue Patienten zu produzieren. Das ist
der Sinn der Sache, sonst könnten die Arzte einen ja einfach drannehmen, aber
die brauchen ständig neue Kundschaft, und deshalb lassen sie einen da sitzen,
stundenlang! Ich gehe im Wartezimmer immer hin und her, weil ich Angst habe,
dass ich im Sitzen skelettiere.


Das geht zwar den anderen Patienten auf die Nerven, aber
die können ja gehen, wenn es ihnen nicht passt. Dann bin ich früher dran. Das
kann man sogar als Sport betrachten, die Leute, die vor einem dran sind, so
lange zu enervieren, bis sie gehen. Am besten ist, auf »Psychopath« zu machen,
erst mit kleinen Ticks wie Zucken und unkontrollierten Bewegungen, dann ein
bisschen Ekel (Nase hochziehen, speicheln), quälende Geräusche, und zuletzt
erzählt man sich selbst laut von diesem ekelhaften Hautausschlag am ganzen
Körper, der sich durch die Luft weiter verbreitet, durch kleine Sporen, die
jeden, der sie einatmet ganz langsam von innen verenden lässt...


Ein Wartezimmer zu leeren, ist die wichtigste Aufgabe des
Patienten, wenn er überleben will. Das Wartezimmer ist die Brutstätte für Viren
und Bakterien schlechthin - wie früher die Uratmosphäre. Es gibt Wissenschaftler,
die davon ausgehen, dass das Leben vor 3,7 Milliarden Jahren durch die Spontanbildung
eines Virus in einem Wartezimmer entstanden ist. Die Luft eines Wartezimmers
gleicht der Atmosphäre der Erdurzeit, der Ursuppe aus vulkanischem Schwefel,
schweren Gasen und Mundgeruch.


So hat das Leben angefangen. Deshalb hat man in so einem
Wartezimmer auch immer dieses Gefühl der Unsterblichkeit. In einem Wartezimmer
wird nicht gestorben, sondern gewartet. Ich glaube, dass nur deshalb so wenige
Leute in Wartezimmern sterben, weil da selbst der Tod warten muss, weil er
wahrscheinlich auch bloß kassenversichert ist.


Privatpatienten kommen meistens eher dran. Wir sind nur
Gast auf Erden, aber Privatpatienten sind die Ehrengäste. Herzlichen
Glückwunsch!


 


Erster Mai 6. Mai 2003


Es ist 1. Mai! Da gehen wir hinaus! Tag der Arbeit! Und
dass am Tag der Arbeit nicht gearbeitet wird, entspricht unserem gesellschaftlichen
Zustand, bei 4,5 Millionen Arbeitslosen. Viele machen dafür die Arbeitgeber
verantwortlich, weshalb die Gewerkschaften zu Recht beleidigt sind. Sie haben
doch maßgeblich daran mitgearbeitet, den Menschen vom Joch der Lohnarbeit zu
befreien, in dem sie Rahmenbedingungen geschaffen haben, in denen Lohnarbeit
gar keinen Sinn mehr hat.


Es ist doch so: Wenn man heute einen Betrieb mit fünf Mitarbeitern
aufmacht, braucht man zwei weitere, um die fünf zu verwalten - die sich also
mit den ganzen Gesetzen und Verwaltungsvorschriften und Arbeitsrecht und IHK
und Verwaltungsberufsgenossenschaft und Tarifvereinbarungen beschäftigen. Und
ich sage »beschäftigen«, da »verstehen« in diesem Zusammenhang keinen Sinn
macht.


Wenn man dann beim Steuerberater war, bei der Verwaltungsberufsgenossenschaft,
beim Gewerbeamt, bei der Gleichstellungsbeauftragen, beim Hufschmied und der
Darmspiegelung und dann gerade mit der Arbeit beginnen will, dann kommt einer
vom Ordnungsamt und stellt fest, dass dieser Betrieb ohne
DIN-Norm-entsprechender Klobrillenfederung gleich wieder dichtgemacht wird. Und
für diesen Zustand haben unsere Gewerkschaften jahrzehntelang gekämpft! Da
sollten wir uns doch mal bedanken! Denn nur in einem komplett geschlossenen
Betrieb können auch keine Arbeitsplätze mehr abgebaut werden.


Viele denken, die Gewerkschaften wären die Bremsklötze in
unserer Gesellschaft, aber das ist nicht ihre einzige Aufgabe. Erst durch die
Gewerkschaften entsteht ein Arbeitsumfeld, in dem keine Ausbeutung mehr möglich
ist, weil es keine Beschäftigung mehr gibt. Erst wenn der letzte Kleinbetrieb
an Vorschriften, Vereinbarungen und Tarifbedingungen erstickt ist, können die
Gewerkschaften sagen: »Ja, wir haben es geschafft. Die Ausbeutung des Menschen
durch den Menschen hat ein Ende!« Erst wenn keiner mehr irgendwas besitzt,
herrscht soziale Gerechtigkeit. Erst wenn keiner mehr was hat, ist kein
Sozialabbau mehr möglich. Brüder zur Sonne, zur Freiheit! Aber sofort.


 


Haushalt 28. Mai 2003


Wie man hört, arbeiten unsere Forscher an intelligenten
Haushaltsgeräten. Die sollen selbstständig per Videoauge erkennen, in welcher
Stimmung der Benutzer ist und dementsprechend handeln. Zum Beispiel erkennt ein
Kühlschrank: »Ah, mein Herr schwitzt, er sieht erschöpft aus, und außerdem ist
Donnerstagabend, da kommt er vom Fußball: Er hat Durst!« Und schon gibt der
Kühlschrank einen schönen eiskalten Doppelkorn aus. Was viele halt so trinken,
wenn sie nach Hause kommen. Großartig. Irgendwann gibt es vielleicht
Elektrogeräte, die mich verstehen. Schöner wäre noch, ich würde meine Elektrogeräte
verstehen. Aber egal.


Es ist schon großartig, diese Entwicklung! Noch vor 5000
Jahren lebten die Menschen bei uns in Höhlen und ritzten Tiere in die Wände.
Heute macht der gleiche Mensch Fotos mit seinem Mobiltelefon und verschickt sie
an andere, die überhaupt keinen Bock haben, sich diesen verwackelten Mist
anzugucken. Das ist schön - allerdings auch bekloppt! Fotos mit dem Telefon!
Ich versuche doch auch nicht, mit meinem Fotoapparat zu telefonieren. Das mache
ich nicht einmal mit meinem Backthermometer.


Wie kam es zu dieser erstaunlichen Entwicklung? Es begann
in der Frühzeit der Erdentwicklung. Viele, viele Einzeller taten
sich zusammen, beschlossen, Mehrzeller zu werden, und begannen, aufrecht zu
gehen und sich Menschen zu nennen. Schon damals gab es Visionäre, die öffentlich
behaupteten, dass man in wenigen Jahrtausenden schnurlose Telefone haben würde.
Von ihnen hörte man allerdings nie wieder, da sie enthauptet oder in Vulkane
geworfen wurden.


Menschen waren damals nämlich noch dumm wie die Roggenbrote.
Kein Mensch wusste damals, was ein Telefon ist, so wie viele Jugendliche heute
nicht mehr wissen, dass früher an Telefonen eine Schnur dran war. Durch diese
Schnur lief das gesprochene Wort, und ich habe bis heute nicht verstanden, wie
das möglich war. Aber es ging - und das war die Hauptsache.


Dann ließ man die Schnur weg, und es funktionierte immer
noch. Warum? Keine Ahnung, aber so ist es. Irgendwann werden wir das Telefon
weglassen, und es wird wahrscheinlich immer noch gehen. Aber so weit sind wir
noch nicht. Noch nicht ganz. Prinzipiell ist es heute schon möglich, ganz ohne
Handy zu telefonieren, man muss nur verdammt laut brüllen.


Ich nehme lieber das Telefon. Der Mensch passt sich eben
immer mehr der Technik an, und auch die Natur passt sich der Technik an. Denn
warum hat der Truthahn einen Darmausgang? Damit der Mensch weiß, wo er das
Backthermometer einführen muss. Super.


 


Tütensuppe 3. Juni
2003


Schon wieder Donnerstag. Wie die Zeit vergeht. Gerade noch
haben wir Menschen ums Lagerfeuer gesessen und Steinwerkzeuge hergestellt, und
jetzt sind wir schon in der Lage, Tütensuppen herzustellen. Damals war die
Tüte ja noch gar nicht erfunden. Wie das mit der Suppe war, weiß ich gar nicht.
Aber die Idee, eine Suppe zu trocknen und in Papiertütchen zu verkaufen ... ich
glaube nicht, dass es außer uns noch ein Säugetier im Universum gibt, das auf
solche Ideen kommt.


Es ist doch erstaunlich - vor allem, wenn man sieht, in
welcher Geschwindigkeit sich das alles entwickelt hat. Als sich das Leben
entwickelte, das war ja, erdgeschichtlich gesehen, neulich, vor ein paar
Wochen, eben erst. Das ging, kosmisch gesehen, zackzack. Erst kamen Einzeller,
dann kamen die, die Einzeller fressen, dann Pflanzenfresser, Fleischfresser und
dann der Mensch, das Tütensuppenwesen. Erst der Mensch stellt fest: Oh, man
kann in der Suppe den Geschmack drin lassen, aber das Wasser entfernen. Allein
diese Idee könnte für Außerirdische Rückschlüsse auf unseren Geisteszustand
ermöglichen.


Ich hoffe nicht, dass es im Weltall Wesen gibt, die es sich
zur Aufgabe gemacht haben, alle Tütensuppen-Zivilisationen zu vernichten.
Verstehen würde ich es. Wobei ich auch vor Dosensuppen nicht Halt machen
würde. So eine gediegene Bohnensuppe aus der Dose - gilt das eigentlich als
Lebensmittel, oder ist das bloß so eine Art Füllstoff für Menschen,
vergleichbar dem, was in Stofftieren drin ist? Gibt es für den Menschen, damit
in ihm etwas drin ist, statt Watte den »Feuertopf Mexiko«?


Das Zeug füllt wirklich gut. Wenn es sich erst mal im Körper
befindet, beginnt es sogar scheinbar selbst zu leben. Zumindest rumort es dann
so seltsam. Der menschliche Körper ist ja evolutionär gar nicht an Bohnensuppe
aus der Dose angepasst. Der menschliche Körper will Nahrung, nicht Füllung.
Liebe Tüten- und Dosensuppenesser! Probiert das mal aus - ab und zu ein
Nährstoff oder sogar ein Vitamin: Das tut gut. Der Körper wird sich
wahrscheinlich erst ein bisschen wundern, er wird sich fragen: »Obst? Was soll
das? Muss ich das verdauen? Wo ist dieses Suppenzeug, wo die Verdauung praktisch
schon beim Schlucken erledigt ist?« Aber auf Dauer ist der Körper dankbar, und
überlebt möglicherweise ein paar Jahre. Bis dann doch vielleicht die
Außerirdischen kommen, und uns vernichten. Wenn nicht wegen der Tütensuppe,
dann wegen geschälter Kartoffeln aus dem Glas!


 


Memoiren 15. Juni 2003


Da fällt mir auf: Ich habe noch gar nicht meine Memoiren
geschrieben, und wie es momentan auf dem Büchermarkt so aussieht, bin ich da
fast der Einzige. Es gibt ja Menschen, wie Stefan Effenberg, die ernsthaft
glauben, dass sich jemand für ihr verkorkstes Leben interessiert. Und was das
Schlimmste ist: Es interessiert sich wirklich jemand dafür.


Warum, weiß keiner. Was bringt Menschen dazu, diese Bücher
durchzulesen? So viele Buchstaben, geheimnisvoll hintereinander aufgereiht, um
Tausende von Worten zu bilden, die wiederum Sätze, ja ganze Kapitel formen, die
sich alle zusammentun zu einer Galaxie der Wortkaskaden, die sich gravitätisch
anziehen, um am Ende in einem schwarzen Loch der völligen Bedeutungslosigkeit
zerdrückt zu werden.


Angeblich ist es die Sprache, die uns vom Tier
unterscheidet. Das scheint auch zu stimmen, denn kein Affe hat bisher seine
Memoiren geschrieben. Aber ist der Mensch deshalb dem Affen auch überlegen?
Oder ist es nicht sogar ein Zeichen animalischmoralischer Überlegenheit, dass
uns bisher kein Tier von seinen Schwellkörperbrüchen berichtet hat? Wie Dieter
Bohlen.


Die Reispflanze hat angeblich doppelt so viele Gene wie
ein Mensch. Wahrscheinlich befähigt gerade diese Kombination die Reispflanze
dazu, keine Memoiren zu schreiben.


Wollen wir wirklich wissen, wie Hillary Clinton die Nachricht
vom Oralverkehr ihres Mannes aufgenommen hat? Ja, das wollen wir wissen - und
was schreibt Hillary Clinton? Ich habe es gelesen, und man halte sich fest: Sie
war sauer. Na sowas! Für so eine sensationelle Enthüllung lese ich doch gerne
mal ein paar 100 Seiten
Selbstbeweihräucherung.


Es ist höchst erstaunlich, woran Menschen sich in ihren
Erinnerungen alles erinnern. Und natürlich nicht, weil sie sich selbst in ein
gutes Licht rücken wollen, nein, sondern aus reinem Interesse an der Wahrheit.
Deshalb bin ich gespannt, welche Wahrheiten noch auf uns warten, wahrscheinlich
wird uns Susan Stahnke bald von ihrer Hollywoodkarriere berichten, und wie sie
keinen Oscar bekam, weil sie den Bus zur Verleihung verpasste. Überhaupt: Was
ist eigentlich mit dem Hund von Dieter Bohlen? Der weiß bestimmt auch einiges.


Oder: Reinhold Messner berichtet uns aus seinem geheimen
Sex-Tagebuch über sein Leben mit dem Yeti: »Er war nicht reif genug für eine
feste Bindung.« Und das Buch mit der Gegendarstellung vom Yeti kommt dann
pünktlich zum Weihnachtsgeschäft. Ich bin gespannt.


 


Nach Karte fahren 28. Juni 2003


Neulich habe ich gehört, wie einer so abfällig saget: »Typisch!
Frau am Steuer! Dass es so was noch gibt.« Dass es so etwas noch gibt! Meine
Güte: Frauen fahren doch nicht schlechter! Höchstens anders. Beispielsweise
unfallfrei. Und Frauen fahren oft nicht den direkten Weg. Der Mann ist da
anders. Der Mann denkt digital. Kreuzung, links, rechts, ja, nein. Die Frau ist
analog, sie denkt: »Wie hieß noch mal dieser Planet?« Und dann machen sie
etwas, was Männer nie tun würden: Sie fragen jemanden, der sich auskennt. Ein
Mann weiß, wo er ist, fährt in die Zielrichtung, und dann kommt er nie an, weil
er sich vertan hat.


Die Strategie von Frauen ist im richtigen Leben viel erfolgreicher.
Nehmen wir mal eine Testsituation an. Ein großer Raum, 100 Meter lang, und am anderen Ende steht ein Schrank.


In dem Schrank befindet sich ein Koffer mit 10 Millionen
Euro. Die Testperson weiß: Der Koffer ist für mich, ich darf das Geld behalten,
und ich habe Zeit.


Die Frau kommt zuerst dran, geht los, ohne große Eile,
ungefähr in Richtung Schrank, geht am Rand des Versuchsgeländes noch kurz zum
Friseur, guckt ein bisschen Schaufenster, kommt nach wenigen Stunden am
Schrank an, öffnet den Schrank, sieht den Geldkoffer und lässt ihn stehen, weil
er nicht zur Jacke passt.


Anders der Mann. Er rast wie eine gesengte Sau los. Gerade
auf den Schrank zu, gegen den Schrank. Paaf! Bricht mit einer blutenden
Platzwunde zusammen und bleibt bewusstlos liegen. So fahren Männer auch Auto,
zielgerichteter als Frauen, mit entsprechenden Ergebnissen. Frauen denken
irgendwie breiter, gestreuter.


Ein anderes Beispiel. Eine Strecke mit einer Weggabelung,
er fährt, und sie liest die Karte. Plötzlich bemerkt er eine wunderbare Stille.
Sie hat seit der Weggabelung nicht mehr gesprochen und guckt irgendwie komisch.
Ein bisschen verkrampft. Und wieso ist da vorne das Meer, hier sollten Berge
sein? Er sagt: »Gib mir doch mal die Karte.« Schon gibt es Ärger. Er sagt: »Du
bist bei der Gabelung vor 100 Kilometern falsch gefahren.« Sie antwortet: »Ich?
Du bist doch gefahren!« »Ja, aber du hast doch die Karte ...« »Aber nur, weil
du sie mir gegeben hast, das ist doch deine Schuld ...« Was für ein Krach ...


Weil beide nicht begreifen, dass sie einfach mit verschiedenen
Betriebssystemen arbeiten. Der Mann versucht zu erklären: »Schatz, das ist
doch einfach. Wenn man von oben auf die Straße guckt, sieht es genau aus wie
auf der Karte.« Sie: »Ich gucke aber nicht von oben auf die Straße.« Er: »Diese
Weggabelung hier, wie ein Arm, und da sind zwei Finger.«


Und sie: »Da war kein Finger. Und auch kein Arm! Und zwischen
Arm und Finger kommt die Hand, und da war auch keine Hand.«


Das Missverständnis ist: Der Mann wäre allein genauso
falsch gefahren, weil er sich gesagt hätte, dass er keine Karte braucht, und
einfach der Nase nach fährt. Frauen kommen in der Regel besser an, weil sie
intuitiv vorgehen. Sie fahren notfalls auch mal über den Bürgersteig, aber nur,
wenn auf der Straße wieder zehn Männer um einen Parkplatz streiten: Uh, uh, uh,
uhü! Digitale Primaten. Wer hätte gedacht, dass es so etwas einmal geben würde.


 


Bauchfrei i. Juli 2003


Wissen Sie, was mich wirklich entsetzt? Die momentane
Diskussion über die Kleidung unserer Schüler, oder besser gesagt: Schülerinnen!
Dass die nämlich angeblich bauchfrei und mit halb heraushängenden Brüsten in
die Schule gehen, stimmt das? Wo gehen die denn lang? Das interessiert einen
doch ...


So etwas hat es zu unserer Zeit nicht gegeben, was ich persönlich
sehr bedaure. Viele sagen nun, dieser Aufzug würde die männlichen Schüler vom
Unterricht ablenken. Das stimmt zwar, aber ich war im Unterricht sowieso immer
abgelenkt. Mich hätte das gar nicht gestört, diese kleinen Tattoos, die knapp
aus der knallengen Hüfthose rauskommen. So was kannten wir gar nicht. Tätowiert
waren damals ausschließlich Lastwagenfahrer oder Seeleute. Und an der Anzahl
der Tattoos konnte man ablesen, wie lange der Mann schon im Knast war. Es waren
freudlose Zeiten ...


Aber heute? Ich war heute in der großen Pause auf einem
Schulhof, natürlich nur zur Recherche, und da liefen ein paar Granaten rum,
Wahnsinn! Natürlich ist dabei kein geregelter Unterricht mehr möglich.
Zumindest nicht, wenn der Lehrer halbwegs gesunde Augen hat. Aber damit ist bei
dem Durchschnittsalter unserer Lehrer ja nicht zu rechnen ...


Außerdem sagt man doch: »Nicht für die Schule, für das
Leben lernen wir.« Und wo lernt man heute mehr fürs Leben als auf dem Schulhof?
Ich rede dabei gar nicht von Drogenhandel und Gewaltkriminalität, nein, heute
lernen doch bereits Zwölfjährige: Wenn du geil aussiehst, musst du nicht mehr
schreiben lernen. Mach dich nackig, der Rest kommt von allein.


Ich habe allerdings auch einige Kleidungsstücke auf dem
Schulhof gesehen, die selbst ich nicht mehr akzeptabel fand. Da lief einer in
einem braunen Cordanzug rum, und in so einem Aufzug gibt der Geografie und
Latein - das geht einfach nicht. Ich denke, dass es heute ästhetische Normen
gibt, die von unserer Lehrerschaft völlig missachtet werden. Und die regen
sich dann über die Kleidung der Schüler auf...


Natürlich muss man das auch verstehen. Die haben je teilweise
noch im Kaiserreich studiert, und natürlich werden die rattenscharf, wenn die
diese Mädchen sehen, die mit offenem Blüschen in Größe 32 versuchen, ihren
Notendurchschnitt zu senken. Da macht es buff! Und der Lateinlehrer ist
geplatzt. Liebe Schüler, das sind bittere Schicksale, da sollte man schon ein
bisschen Rücksicht nehmen. Also rein in die Burka und ab in die Schule. Dann
ist alles wieder gut...


 


Hirn 15. Juli 2003


Das Hirn ist ein interessantes Gerät. In der Hand fühlt es
sich an wie eine Leber. Aber richtig interessant wird es auf der Waage! Ein
Männerhirn wiegt im Durchschnitt 100 Gramm mehr
als ein Frauenhirn. Kein Scherz! Wussten Sie das?


Wobei die Größe des Hirns auf die Intelligenz natürlich
keinen Einfluss hat, beziehungsweise nur in den Extrembereichen. Normal sind
1300 bis 1400 Gramm.


Probieren Sie das mal aus! Legen Sie einmal Ihr Hirn auf
die Küchenwaage. Zeigt die Waage unter 1000 Gramm an, sind Sie wahrscheinlich
schwachsinnig. Dann sollten Sie stutzig werden, beziehungsweise dann brauchen
Sie sich auch keine Sorgen mehr zu machen - womit auch? Schwachsinnig ist man
natürlich bereits, wenn man sein Hirn auf eine Küchenwaage legt, aber egal.
Über 1800 Gramm ist übrigens auch nicht gut! Dann ist man wahrscheinlich
bekloppt. Warum, weiß keiner. Wahrscheinlich packt der Laufwerkscontroller das
nicht, in so einem Fall muss man die Partition teilen, formatieren und neu
installieren, dann geht es meistens wieder.


Aber wichtiger als die Größe ist wohl die Aufteilung, wie
zum Beispiel die Furchen. Das Hirn sieht ja mit seinen ganzen Windungen ein
bisschen zerfurcht aus, etwa wie ein Darm, und bei vielen ähnelt das Denken ja
auch dem Verdauungsprozess. Und wie man seine Gedanken verdaut, hängt offenbar
von den Furchen ab. Bei Musikern hat man festgestellt, dass die Furche
zwischen Stirn- und Scheitellappen besonders groß ist. So sagen
Neurowissenschaftler. Ich glaube ja, das kann auch vom Saufen kommen, wir
wissen doch alle, was Musiker in ihrer Freizeit machen ...


Im Schläfenbereich ist das Brocazentrum, das für Sprache
wichtig ist. Das war bei Einstein normal ausgebildet. Aber Einstein hatte
riesige untere Scheitellappen! Innen! Nicht dass Sie jetzt denken, dass ich von
dem rede, was da seitlich von seinem Kopf abstand - das waren seine Haare. Er
sah ja immer ein bisschen aus, als hätte er einen Zeh in der Steckdose.


Es gibt Hirnforscher, die glauben, dass Einstein wegen
dieser Scheitellappen auf die Relativitätstheorie gekommen ist. Es kann aber
auch sein, dass Einstein so lange nachgedacht hat, dass ihm die Scheitellappen
angeschwollen sind, man weiß nicht, was Ursache ist oder was Wirkung. Man weiß
ja im Grunde gar nichts.


Legen Sie Ihr Hirn also ruhig auf die Küchenwaage. Und
wenn es Ihnen aus der Hand glibbert und runterfallt, ist das auch nicht so
wichtig. Denken Sie einfach mit der Hypophyse weiter. Vielleicht begreifen Sie
dann Dinge, die Sie Ihr Leben lang nicht verstanden haben - wie die Tatsache,
dass Frauen mit 100 Gramm
weniger Hirn trotzdem immer wissen, wer da im Treppenhaus seit 30 Jahren grüßt,
oder welche Hosengröße Sie haben. So etwas wissen Frauen. Wenn eine Verkäuferin
fragt: »Welche Hosengröße haben Sie?«, dann sagen Frauen immer 38, die
Verkäuferin holt 42, und die passt. Männer wissen so was nicht. 1400 Gramm Hirn
sind halt auch nicht sehr viel.


 


Mit dem Auto im
Urlaub 27 Juli 2003


Ich fahre mit dem Auto in Urlaub. Mit dem Flugzeug ist man
in drei Stunden da, das macht keinen Spaß. Wenn dann muss man sich die volle
Dröhnung geben: über die Autobahn!


Da spürt man noch, wie weit der Urlaubsort weg ist von zu
Hause, Papa fährt aus der Garage, die Kinder steigen ein und rufen: »Wann sind
wir endlich da-a-ha?« Papa hat schon diese leichte Nervenreizung, weil er weiß,
wie der Tag weitergeht. Spätestens nach zwei Stunden und 40 gefahrenen
Kilometern ruft Papi Wörter, die haben die Kinder bei ihm noch nie gehört, und
es kommt noch schlimmer, denn Papi steht in einer Baustelle mit Vollsperrung,
und neben der Spur steht ein großes Schild: »Reisen statt rasen.« Das führt bei
Papis manchmal zur Löschung weiter Teile des Bewusstseins.


Das mag ich am Urlaub mit dem Auto: Ich stehe dann daneben
und bleibe immer ganz ruhig. Neben mir rastet Papi im Wagen aus, aber man hört
nichts, die Fenster sind geschlossen, aber es ist zu sehen, wie ihm in seinem
mit fünf Personen vollgepfropften Opel Astra die Augen aus dem Kopf quillen.
Ich wende nur kurz meinen Kopf, unsere Blicke treffen sich, und dann lächle
ich, wie es sonst nur die Anstaltsärzte tun. Das macht ihn fertig. Todsicher.
Das Schlimmste, wenn man sich aufregt, sind ruhige Menschen um einen rum, die
einem das sichere Gefühl geben, man sei reif für die Anstalt.


Das ist im Grunde die schönste Beschäftigung für Menschenhasser:
Im Stau stehen und verzerrte Grimassen im Nachbarwagen anlächeln. Wenn dann
nach drei Stunden die Unfallstelle geräumt ist, und es langsam weitergeht,
einspurig und stockend, aber immerhin, dann vergesse ich einfach mal das
Anfahren, und vor mir entsteht so eine kleine Lücke. Hinter mir entfesselte
Naturgewalt, »Fahr, du Drecksau!« - und man lächelt, macht erklärende Gesten
nach hinten, bildet mit den Lippen die Laute: »Oh, Motor aus, sorry ... Ich
mach schon - ich fa-ahr gleich ...« Das ist eine bewährte psychische
Vernichtungsstrategie.


Da merkt man, wie der Mensch in seiner Natur ist, eine Art
Wildschwein mit Führerschein. Der Mensch, von der Evolution geprägt, will sein
Revier verteidigen. Und wenn man wissen will, wie der Mensch ist, sollte man
daher niemals ein Buch lesen oder ins Theater gehen - Kultur ist dafür völlig
ungeeignet. Fahren Sie auf die Autobahn, und dann mit 70 auf der Mittelspur.
Dann wissen Sie Bescheid!


 


Sommerschlussverkauf
4. August 2003


Ich bin in tiefer Trauer. Dieses Jahr ist vielleicht der
letzte Sommerschlussverkauf, und das ist schade. Wo kann man schon mal so
viele Hausfrauen in Ekstase dabei beobachten, wie sie schon morgens früh um
neun ihre Körper aneinanderreihen, in Erregung auf den Höhepunkt hinarbeiten,
wenn sich alle Türen öffnen und orgiastische Schnäppchenjägerinnen sich auf den
Wühltischen aufeinanderwerfen!


Diese Bilder jedes Jahr erinnern mich immer an die Fütterung
im Zoo. Da hat das Säugetier ja auch das Gefühl, dass es jetzt was umsonst
gibt. Wobei ein Affe oder selbst ein Hängebauchschwein natürlich zivilisierter
vorgehen als der Mensch. Ist doch klar: Bei Menschen gibt's den Schlussverkauf
ja nur zweimal im Jahr. Und da dreht er eben durch.


Bei Tieren wird die Reihenfolge beim Schnäppchenjagen
durch das Sozialgefüge festgelegt, der Dickste kriegt zuerst. Im Schlussverkauf
gilt: Wer zuerst kommt, kriegt die Steingutkaffeetasse für 99 Cent. Das ist
demokratisch und gerecht. Aber auch bekloppt. Denn wieso kauft ein
intelligentes Säugetier Steinguttassen für 99 Cent, wenn es schon ein
komplettes Service zu Hause hat? Weil der Mensch denken kann, und deshalb
denkt er: »99 Cent, da spare ich was.« Das ist natürlich falsch. Denn der
Mensch hat nicht gespart, sondern 99 Cent verloren. Das ist blöd!


Das beweist, dass der Mensch geistig weit hinter einem
Hängebauchschwein hinterherhinkt. Denn das Hängebauchschwein sagt sich: »Eh ich
mich früh morgens mit 1000 wahnsinnigen Hausfrauen in den Schlussverkauf
stürze, suhle ich mich lieber im Dreck - und trinke aus einem Schlammloch. Da
brauche ich gar keine Steingutkaffeetasse.« Das ist intelligent! Und preiswert.


Ein Hängebauchschwein trägt im Übrigen auch keine
Stringtangas für 1,99 Euro, weil das auch komisch aussähe. Man soll nur Dinge
tragen, die man auch tragen kann, auch wenn es billig ist. Das würde ich gerne
allen mit auf den Weg geben. Bauchfreie Tops für 2,99 sind 2,99 zu teuer, wenn
man 82 Kilo auf 1,60 Meter hat. Da ist dann einfach zu viel Bauch frei. Nein,
auch 1,99 ist zu viel. Ich wäre bereit, vielen Menschen 1,99 Euro zu schenken,
würden sie es dafür unterlassen, die im Schlussverkauf gekauften Schnäppchen
auch anzuziehen. Radlerhosen sollte man nur tragen, wenn man auch noch auf ein
Rad passt. Dies nur als kleiner Tipp, guter Rat ist ja billig. Ein echtes Schnäppchen
...


 


Kein Sprachführer 11. August
2003


Wenn man in Urlaub fährt, sollte man nichts vergessen,
außer dem Sprachführer. Am besten sollte man gar keinen mitnehmen, denn es hat
keinen Sinn. Bitte, schlimm genug, wenn man keine Fremdsprache kann. Aber schlimmer
noch ist es, so zu tun, als könnte man sie, indem man eine Frage auswendig
lernt, um dann bei der Antwort doof in der Gegend rumzuglotzen. Ich weiß das:
Ich bin selber doof, was Fremdsprachen angeht. Ich habe selber erst zehn Jahre
nach dem Abitur gemerkt, dass man auf der Schule auch etwas Sinnvolles wie
Italienisch hätte lernen können.


Was habe ich gelernt? Latein. Ich Depp. Ich habe bisher in
ganz Europa niemanden getroffen, der Latein spricht. Ich habe mal in Rom eine
Unterhaltung mit den Worten »Agricola laborat« begonnen. Da haben die Römer
geglaubt, ich käme aus Finnland.


»Agricola laborat« war der einzige Satz, den ich in Latein
jemals richtig übersetzt habe. Dann brach das Römische Reich zusammen - und die
Bauern arbeiteten ja seitdem auch nicht mehr, zumindest nicht mehr auf dem
Feld. Der Bauer heute arbeitet im Büro an den Anträgen für die
EU-Agrarbeihilfen, übrigens auch eine Form von Latein, aber eine andere.


Wenn man keine Fremdsprache kann, soll man nicht versuchen,
zu simulieren. Nichts ist schlimmer, als wenn ein Tourist im Angesicht der
Speisekarte erst mal seinen Sprachführer rausholt, einen völlig
unverständlichen italienischen Satz mit sächsischem Akzent daherstammelt, und
den Kellner ins Rätseln bringt: »Welche Sprache spricht der Mann?« Er hat ja
selbst seine Jugend in Untertürkheim verbracht, also weiß er: Deutsch war das
nicht. Der arme Mann versteht die Welt nicht mehr ...


Wenn der Deutsche im Ausland seinen Pons herausholt,
klingt das meist wie eine mittelalterliche Frühform finnougrischer Übungssätze
aus der Logopädie.


Und auch, wenn man einen Langenscheidt hat: bitte! Es
reicht nicht, einzelne Worte einfach zu übersetzen und zu glauben, zusammen
ergäben sie einen Satz. Wenn der Kellner in akzentfreiem Deutsch fragt: »Für
wen ist die Pizza?«, antwortet man nicht: »Quattro me.« Das heißt zwar: »Vier
mich.« Aber trotzdem. Man antwortet einfach: »Gib her, alter Schwede!« Der
Kellner antwortet dann: »Eh, is kla.« Schon ist beste Stimmung, und darum
geht's doch im Urlaub. Völkerverständigung klappt schon bei uns zu Hause
nicht, da sollte man wenigstens im Urlaub unbeschwert feiern ...


 


Deutsche im Ausland 11. September 2003


Gute Güte, jetzt ist die Urlaubszeit auch schon wieder vorbei.
Millionen Deutsche sind wie die Heuschrecken über das Ausland hergefallen -
wenn auch nicht wie früher mit Panzern, sondern mit Handtüchern. Wir würden
heute Polen nicht mehr überfallen, sondern einfach überall Handtücher drauflegen,
das ist viel geschickter. Vielleicht hätten wir den Zweiten Weltkrieg gewonnen,
wenn wir uns den Rückweg mit Handtüchern freigehalten hätten ...


Wir sind im Ausland wegen dieser Geschichte auch nicht
sonderlich beliebt. Handtücher wirken imagetechnisch nicht viel anders als
Panzer, zumal wir bei ausländischem Dienstpersonal auch nicht für tolle
Trinkgelder bekannt sind. Der Deutsche ist ja gerne mal drei Wochen in einem
Hotel, muss dann 801,30 Euro bezahlen, gibt dann 800 und sagt: »Stimmt so.« Das
ist dann pro Angestelltem ein Trinkgeld von minus 0,03 Cent. Mit solch atomaren
Geldmengen lebt man indessen auch in der Türkei nicht mehr in Saus und Braus.


Dafür hat der Deutsche in Sachen Benimm dazugelernt. Für
Gegröle sind indessen andere Völker zuständig. Es sind in den meisten Fällen
Skandinavier am Werk, wenn um 2:00 Uhr in der Früh Erbrochenes vom Balkon
fällt. Für geprügelte Sechsjährige sorgen gerne unsere südländischen
Kinderfreunde, und Rülpsen, die eigene Fahne schwenken und faschistisches
Gedankengut absingen, das erledigen auf Mallorca die Engländer.


Wir Deutsche finden uns indessen selbst so peinlich, dass
wir überhaupt nur noch in Notfällen zugeben, überhaupt aus Deutschland zu
kommen. Verständlich, denn dann kommt meistens: »Oh! Ich Bruder Untertürkheim
...!« Schon ist man mittendrin im Teppichladen, muss Tee trinken und kauft aus
lauter Peinlichkeit erst mal zehn handgeklöppelte Teppiche aus wertvollen
Naturmaterialien, bei denen man erst zu Hause sieht, wie edel die Schweißnaht
ins Plastik gepresst wurde.


Wir wollen ja um Himmels willen nur den besten Eindruck
hinterlassen - und sind die einzige Nation, die sich selbst so bekloppt
findet, dass sie lieber sagt: »Ich nix Deutsch! Ich Schwede.« Ist ja auch
geschickt. Da kann man sich endlich wieder bewusstlos saufen und alle denken:
»Grauenhaft, die Schweden! Die saufen! Wie die Deutschen.« Denn nichts hält
sich länger als ein gesundes Vorurteil. Vor allem im Ausland!


 


Santana 17
September 2003


Eine der größten Freuden des Menschen ist ja die Musik.
Mein Lieblingslied früher war von Santana: »Samba Pa Ti«. Ich sage nur:
Klammerblues. Stundenlang hat man sich auf der Tanzfläche abgemüht und hat nur
auf diesen einen Moment gehofft, dann kam »Samba Pa Ti«, und endlich konnte man
dranfassen, und wer dann von den Mädels nicht schnell genug auf den Bäumen
war, wurde umklammert...


Ich glaube, ohne dieses Lied wäre der Zungenkuss in Mitteleuropa
ausgestorben. Möglicherweise wäre es überhaupt in ganzen Landstrichen gar nicht
mehr zur Paarung gekommen. Andere Tierarten plustern die Federn, Frösche blasen
ihre Backen auf, bis sie aussehen wie Luftballons, aber der Mensch! Der Mensch
legte damals »Samba Pa Ti« auf den Plattenteller.


Damals legten noch ganz normale Menschen Platten auf
Plattenteller, nicht nur DJs. Da legte immer der auf, mit dem nun wirklich
niemand knutschen wollte. Der musste auflegen und mit ansehen, wie alle Jungs
versuchten, ihr Gesicht auf die Tanzpartnerin zu pressen. Lauter Sackpullover
und Halstücher, also alles, was man heute nur noch bei Entrümpelungen findet - oder
auf dem Kirchentag.


Und dann »Samba Pa Ti« ... Dann war auch meistens
Feierabend, das Licht ging an, und dann wurden furchtbare Irrtümer sichtbar.
Oje! Der Mensch an sich wird durch Licht oft nicht schöner. Beim Klammerblues
hatte man ja immer die Augen zu, und sah den Partner oder die Partnerin
praktisch nur vor dem inneren Auge. Und was da innen aussah wie in unseren
Träumen, war dann bei Licht eher so, dass manche Frau dachte: »Oh, und ich
hatte ihn für humaoid gehalten.« Und dann dachte man oft: »Gott sei Dank für
die Erfindung der Lampe! Das wäre im Fortpflanzungsfall evolutionär 200
Millionen Jahre nach hinten losgegangen.«


Ich glaube, der Schein der Neonlampen im Partykeller hat
damals viele menschliche Katastrophen verhindert. »Samba Pa Ti« ... Danke!


 


Vaters Wünsche 23. Oktober 2003


Der Mensch ist immer auf der Suche nach Zuständen, die besser
sind als die, in denen er gerade lebt. Mit anderen Worten: Wir sind nie
zufrieden. So ist der Mensch. Ein Nörgler und Jammerlappen. Ich konnte sogar
einen Beruf daraus machen. Aber das nur nebenbei.


Die Unzufriedenheit ist ein Grundzustand des Menschen. Er
entwickelt sich nur deshalb weiter, weil ständig einer sagt: »Ich will etwas
Besseres. Ich will einen beheizbaren Klodeckel.« Und wenn man ihm dann einen
zum Geburtstag schenkt, dann sagt er: »Der hat aber keinen Aufprallschutz. Und
keine Schließautomatik. Und was ist mit der desinfizierenden Rosettenreinigung
und analer Komplettpflege?«


»Gibt's nicht« ist da gar kein Argument. Dann muss das
halt entwickelt werden. Durch Wünsche entstehen Märkte. Dann arbeiten Tausende
von Ingenieuren und Technikern daran. Dann kommt noch der TÜV, prüft das Ganze
hintenrum und untenrum, und wieder sind wir ein Stück weiter auf dem Weg ins
Paradies. Aber wir kommen nie an. Wunschlos glücklich ist man ja nur ganz kurz,
dann will man wieder was Besseres, dann heult der Mensch wieder los: »Mein
größter Wunsch wäre, wieder einen Wunsch zu haben ...«


Das ist auch gut so, denn wunschlose Menschen sind
schlimm. Am schlimmsten sind die, die sagen: »Ich brauch nix.« Mein Vater ist
so. Der braucht wirklich nix. Geburtstag, Weihnachten, das ist die Hölle! Für
Mutter gibt's ja wenigstens Tosca! Aber mein Vater? »Was wünschst du dir?«
»Nix.«


Ich glaube, als irgendein Nörgler vor seiner Höhle gestanden
und gesagt hat: »Ich will nicht zu Fuß gehen! Warum erfindet nicht mal einer
das Rad?«, da hat ein Ahne meines Vaters daneben gestanden und geantwortet:
»Rad? Brauch ich nicht.«


Normal hat ein Mensch Wünsche. Die werden durch Sinnesreize
aktiviert, zum Beispiel Bilder oder Gerüche. Die sprechen dann das limbische
System an, das das Triebverhalten steuert, und daraus entstehen Wünsche. Bei
meinem Vater hat Gott einfach das limbische System vergessen. Mein Vater sagt:
»Wünsche? Brauch ich nicht.« Wenn der Mensch wäre wie mein Vater, würden wir
noch als Einzeller in der Ursuppe schwimmen. Und mein Vater würde sagen: »Ne zweite
Zelle? Brauch ich nicht.«


Er war übrigens Beamter. Dann ist er pensioniert worden,
obwohl er gesagt hat: »Ruhestand? Brauch ich nicht. Ich mache weiter wie
bisher.« Dann haben sie ihn trotzdem pensioniert, aber heimlich. Es hat ihm bis
heute keiner gesagt. Das muss das Glück sein: pensioniert und wunschlos.
Herrlich.


 


Gedächtnis 4.
November 2003


Ich vergesse ja alles. Viele behaupten, das läge am Alter,
aber das stimmt nicht: Ich habe schon als Kind alles vergessen. Meine Mutter
hat mich losgeschickt, um Brötchen zu holen und rief mir hinterher: »Bring noch
Milch mit!« Dann kam ich mit der Milch nach Hause, hatte aber die Brötchen
vergessen. Aber meine Mutter war begeistert, dass ich überhaupt daran gedacht
hatte, wieder nach Hause zu kommen.


Wenn meine Eltern mal ein paar Wochen hätten alleine in
Urlaub fahren wollen, hätten sie mich nur mit den Worten losschicken müssen:
»Komm schnell wieder nach Hause!« Ich wäre wahrscheinlich drei Wochen durch die
Stadt geirrt und hätte vor mich ihn gemurmelt: »Was wollte ich noch mal?«


Ich habe schon immer alles vergessen, ich bin mehr der vegetative
Typ. Vegetative Sachen vergesse ich nicht - wie etwa Atmen. Vergesse ich nie -
oder selten. Aber Socken, die in die Wäsche gehören und nicht in die Mitte des
Wohnzimmers, die vergesse ich. Ich denke vielleicht an einen Socken. Aber alle
beide - da muss ich mir schon einen Zettel schreiben. Aber dann vergesse ich
wieder, auf den Zettel zu gucken.


Der Satz, den ich von meiner Freundin am häufigsten höre,
ist: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass meine Mutter angerufen hat?« Was
ist das für eine Frage? Weil ich nicht daran gedacht habe. Aus dem gleichen
Grund habe ich ihr auch die Einladungskarten für den Sonderverkauf von
italienischen Markendesignerschuhen mit Rabatten bis zu 70 Prozent nicht
gegeben. Das war keine schöne Erfahrung. Wenn die Karte wenigstens weg gewesen
wäre. Warum muss die auch wieder auftauchen, in der Schublade, wo auch der Uhu
ist, der Tesa und die Kordel? Und die Uhr, die monatelang verschwunden war, die
ich mir indessen neu gekauft habe.


Als ich die wiederfand, war mir sofort bewusst: »Klar, da
hab ich die hingetan!« Ich vergesse nämlich eigentlich gar nichts, ich kriege
es nur nicht zur richtigen Zeit aus dem Speicher heraus. Mir fehlt sozusagen
eine Erinnerungsfunktion, wie im Computer: Pop-up-Fenster: »Socken aus dem Wohnzimmer!«
Fünf Minuten später die zweite Erinnerung: »Beide Socken!«


Was mir aber noch mehr fehlt, ist die Funktion: Menü - Bearbeiten
- Rückgängig. Spätestens, wenn ich gerade ohne Schlüssel vor der Haustür stehe,
die Tür gerade ins Schloss gefallen ist, und ich denke: »Was wollte ich noch
mitnehmen?«


Es ist gut, dass ich nicht Bauer geworden bin, sonst gäbe
es sicher bald neue Bauernregeln: Steht im Winter noch das Korn, isses halt
vergessen worn!


 


Keller 10.
November 2003


Ich kann heute nicht schreiben, weil ich gerade dabei bin,
den Keller aufzuräumen. Und Keller aufräumen ist eine Tätigkeit, die man
entweder lässt oder man kommt darin um. Deswegen lässt man es ja auch erst mal,
bis man irgendwann gar nicht mehr durchkommt. Dann kommt die zweite Phase. Man
geht nicht mehr in den Keller, sagt sich aber: »Ich müsste mal aufräumen da
unten.« Diese Phase dauert etwa zehn Jahre. Am Ende erreichen die Spinnen im
Herbst Handtellergröße und kommen einem auf der Treppe entgegen, und die Ratten
kommen hoch in die Küche, um sich über den Dreck im Keller zu beschweren. Das
ist ein bedenkliches Zeichen.


Spätestens dann denkt man darüber nach, ob man nicht doch
mal mit der Lötlampe durch den Keller geht. Man könnte auch einfach eine Ladung
Sprengstoff reinwerfen, aber leider steht über dem Keller das Haus. Das macht
die Sache kompliziert.


Außerdem ist nicht auszuschließen, dass unter dem ganzen
verrotteten Zeug, was da vor sich hinmodert, nicht auch noch Dinge sind, die
man brauchen kann. Und wenn man aufräumt, merkt man erst, was man alles noch
brauchen kann: Leisten, Bretter, Pappen - alles Dinge, die unbedingt noch zehn
Jahre aufbewahrt werden müssen. Man könnte sie auch neu kaufen, wenn man sie
denn irgendwann einmal braucht, aber das würde ja vielleicht einen, vielleicht
sogar mehrere Euro kosten, vielleicht sogar drei oder vier. Dafür wäre dann
zwar der Keller wieder begehbar, aber nein! Wo leben wir denn? In einer Konsumgesellschaft?
Wo man modernde Leisten einfach wegwirft, bloß weil der Schimmel schon durch
die Türritzen kriecht? Nein! In Afrika gibt es Kinder, die nichts zu essen
haben, in Argentinien wird der Regenwald abgeholzt, und wir werfen verbogene,
feuchte, vor sich hinmodernde Fichtenholzleisten weg? Nein. Den Zusammenhang
verstehe ich nicht, aber so etwa hört sich die übliche Argumentation an.


Bei Männern. Frauen sagen einfach: »Die Schuhe werden
wieder modern. Das kommt wieder.« Der Mann guckt sich die Schuhe kurz an und
fragt dann: »Trägt man sie dann mit den Rattenkütteln drin oder ohne?« Aber das
spornt die Damen nur richtig an. Damenschuhe aus dem Keller entsorgen, das ist,
wie wenn man einer Leopardin ihr Junges wegnimmt. »Nein! Das sind Pradaschuhe!«
Und die Handtasche, die ein paar Jahre als Schwalbennest gedient hat, die kommt
auch wieder, hundertprozentig!


Das ist natürlich niemals der Fall. Niemals braucht man
etwas wieder, was schon einmal im Keller war. Aber der Mensch wird im Keller
mit seiner eigenen Sterblichkeit konfrontiert. Wir alle sind Schuhe, die einmal
ausgetreten unter der Erde liegen werden, wir alle werden einmal da unten sein,
von modrigen Fichtenleisten umgeben. Ich glaube allerdings nicht, dass dann
noch einer sagen wird: »Lass mal liegen, der kommt wieder.« Vorbei ist vorbei
- weg mit dem Zeug. So ist das Leben.


Aristoteles und die
saubere Treppe        11. November 2003


Was soll ich eigentlich mit meinem Leben anfangen? Das
sollte man sich ab und zu immer mal wieder fragen, vor allem, wenn man häufig
MauMau spielt oder Pferdeposter sammelt. Dann ist das Leben nämlich fast so
sinnlos wie das von Briefmarkenfreunden, dann muss man etwas machen, sonst
stirbt man und denkt noch auf dem Sterbebett: »Oh, ich habe die malaysischen
Wohlfahrtsmarken noch nicht eingeordnet.« Das ist Unglück.


Wir alle streben ja nach dem Glück. Das hat Aristoteles ja
in seiner Nikomachischen Ethik beschrieben. »Das persönliche Glück ist das
höchste Gut des Menschen.« Jetzt denken Sie vielleicht: »Stimmt nicht. Es gibt
Menschen, die suchen immer nur das Negative.« Stimmt. Aber die sind halt
glücklich, wenn sie sich auffegen können.


Für meine Nachbarin zum Beispiel gibt es nicht Schöneres,
als wenn die Treppe nicht geputzt ist. Dann ist sie in ihrem Element. »Nicht
geputzt« heißt, dass mit dem Elektronenmikroskop noch atomare Restbestände von
Flusen zu entdecken sind. Ein solcher Fund zerstört ihr seelisches
Gleichgewicht.


Dann tritt der nächste Grundsatz von Aristoteles in Kraft,
der da lautet: Glück ist nicht ein ständiger Glückszustand, also eine
fuselfreie Treppe, sondern das Streben zum Schönen. Und erst der
mikroskopische Fusel ermöglicht meiner Nachbarin den tapferen Kampf um das
Erreichen des obersten Glücks, des antiseptischen Treppenhauses. Das laute Klagen
auf der Treppe über die schlampige Treppensäuberung ist der Kampf um das Ideal
des Schönen. Wahrscheinlich hat Aristoteles mal ein paar Jahre in Schwaben
gewohnt, und da hat er das gelernt.


Glück entsteht nur in der Verflochtenheit des Einzelnen
mit der Welt. Erst die Existenz von schlechten Treppenputzern macht das große
Glück einer keimfreien Treppe zum höchsten Gut meiner Nachbarin. Das habe ich
von Aristoteles gelernt. Der war der Erste, der über das Glück nachgedacht hat!


Der wusste nicht, dass irgendwann einmal Leute mit Glücksratgebern
viel Geld verdienen würden. Sie werden beschaulich gucken und allen mitteilen:
»Glück ist ganz einfach! Schreibe einen Glücksratgeber und du wirst im Geld
schwimmen!« Das macht zwar auch nicht glücklich. Aber reich.


Und jetzt gehe ich und versuche, ein paar MauMau-Spieler
und Pferdepostersammler zu bekehren. Ein bisschen Glück sollte mir doch auch
vergönnt sein.


 


Streit 18.
November 2003


Haben Sie auch manchmal Beziehungsstreit wegen Kleinigkeiten?
Gestern fragte mich meine Freundin: »Meinst du wir werden alt miteinander?« Und
ich antwortete: »Du ja.« Dabei wollte ich eigentlich sagen: »Du, äh, ja.« Aber
eine so kleine Differenz in der Betonung kann einen Ärger geben ... Mein Gott,
wir alle werden älter, das ist doch nichts Schlimmes! Die einzige Alternative
zum Altwerden ist ja der Tod, und der ist ja auch nicht so ein attraktives
Angebot.


Und in dieser kurzen Lebenszeit soll man doch nicht auch
noch streiten. Aber gerade beim Altern sind Frauen sehr empfindlich. Wenn Sie
einer ägyptischen Mumie sagen: »Sie sind aber auch nicht mehr die Jüngste«, da
trifft Sie noch 4000 Jahre später der Fluch des Pharao, dabei ist das doch
normal. Man kommt auf die Welt, man pubertiert, und schon beginnt der
Mumifizierungssprozess.


Frauen sind da halt empfindlich. Oft streitet man sich
über Kleinigkeiten. Das geht schon morgens im Badezimmer los, weil man
bestimmte Sachen ja auch gemeinsam nutzt. Kennen Sie zum Beispiel diese
Haarbürsten, bei denen man denkt: »Guck mal, da ist ja die Frisur schon drin!«


Da fragt man sich schon, ob man mit dieser Bürste alt werden
möchte. Ich finde schöne Haare wichtig, aber nur am richtigen Ort.


 


Überleben 24.
November 2003


Was machen wir eigentlich nach unserem Tod? Man weiß es
nicht. Vielleicht kommen wir ja wieder, in einem anderen Körper, als
Wildschwein oder als Kariesbakterie? Da kann man nur hoffen, dass die Hindus
Unrecht haben ...


Viele Menschen fragen sich, wie weit die Forschung in 500
Jahren sein wird? Soll ich mich vielleicht einfrieren lassen? Also ich bin da
eher skeptisch. Außerdem bin ich empfindlich, was Kälte angeht.


Außerdem weiß man ja nicht, wie die Welt aussieht, wenn
wir dann in 500 Jahren aufgetaut werden von Menschen, die medizinisch viel
weiter sind als wir. Wer weiß, was die dann mit uns machen? Vielleicht benutzen
sie uns als Ersatzteillager! Oder als Raumdekoration! Vielleicht stellen sie
mich nackt in ein Schaufenster. Das wäre mir schon unangenehm.


Man weiß ja nicht, wie die Menschen in 500 Jahren so drauf
sind. Wenn man den Leuten vor 500 Jahren gesagt hätte, das wir mal zu Millionen
zugucken, wie 22 junge Menschen im arbeitsfähigen Alter gegen ein Schweinslederimitat
treten, um das Ding ohne jeden Sinn in einem Kasten von 2,44 mal 7,32 Meter zu
versenken, die hätten doch gedacht: »Nö, also einfrieren lasse ich mich lieber
nicht. Die sind doch bekloppt.«


Zumal man ja keine Kontrolle mehr über sich hat. Dass man
einfach weiterlebt, ist ja mehr als unwahrscheinlich. Der Körper - das geht
vielleicht noch. Aber das Hirn einfrieren kann nicht gut sein. Muskeln kann man
einfrieren, Hirn nicht. Das ist wie Erdbeeren einfrieren, Hirn wird beim
Auftauen matschig, die Zellwände sind dann kaputt. Deshalb sagen die
Wissenschaftler: »Man kann sich einfrieren lassen, aber auf das Auftauen sollte
man verzichten, es sei denn, man will sich einkochen lassen.« Wer weiß,
vielleicht ist Mensch in 500 Jahren eine Delikatesse?


Oder vielleicht kann man bis dahin auch ohne Hirn leben.
Das geht ja sogar heute schon in Ansätzen. Ich kenne Leute, die schreiben in
dem Zustand sogar Memoiren! Respekt!


 


Weihnachtsgeschäft 8. Dezember 2003


Es weihnachtet - und der Deutsche will sparen! Der
Deutsche ist ein Jammerlappen. Kaum hat er kein Geld mehr, will er auch keins
mehr ausgeben! Wie soll es denn da wieder nach oben gehen?! Der Einzelhandel
hatte die Preise vor zwei Jahren extra 1:1 von DM auf Euro umgestellt, um den
Aufschwung einzuleiten, und dann so etwas. Gut, man hätte dann vielleicht auch
das verfügbare Geld dazu drucken sollen.


Das wäre ja übrigens etwas Schönes zum Verschenken: eine
Gelddruckerei. Die kann man sogar selber machen: Eine Kartoffel, ein
Schnitzmesser, ein bisschen Papier, dann noch mit der Häkelnadel einen
Silberfaden eingezogen, fertig ist der Hunderter. Leider sind die Geldfälscher
oft sehr nachlässig. Wenn auf dem Fünfziger der Weihnachtsmann abgebildet ist,
wird er häufig vom Kassenpersonal zurückgewiesen. Man sollte bei der Gestaltung
von Geldscheinen nicht zu kreativ werden.


Auch der gute alte Tauschhandel könnte bei den Einzelhändlern
zu unverhofften Höhenflügen führen. Haben Sie schon mal bei Karstadt einen
Fernseher gegen 100 Säcke Katzenstreu getauscht? Ich auch nicht, aber einen
Versuch wäre es wert.


eBay hat es vorgemacht: Statt den Sperrmüll anzurufen,
setzt man von Kinderpipi strotzende Matratzen einfach ins Internet. Auch alte
Deosticks oder orthopädische Einlagen bringen bei eBay oft noch mehrere Cents.


Meine Mutter hat immer gesagt: »Man darf den Wert der
Dinge nie vergessen!« Und sie hat auch gesagt: »So lange in Afrika Kinder
hungern, wird der mundgehäkelte Klorollentarnsack nicht weggeschmissen.« Wir
wollten ihn dann nach Afrika schicken, aber er kam immer wieder zurück. Die
Post konnte wahrscheinlich die Anschrift nicht identifizieren. Wir hatten nur
Afrika eingetragen, aber keine Postleitzahl.


Dabei würden sich die Menschen dort gerade zu Weihnachten
über Geschenke freuen. Der Deutsche freut sich eher weniger. Der Deutsche gibt
ja in diesem Jahr im Durchschnitt 150 Euro weniger für Weihnachtsgeschenke aus
als die anderen Europäer. Und jetzt hat einer rausgefunden, woran das liegt. Wir
haben schon alles. Das ist tragisch. Wie soll es da zu einem frohen Fest
kommen?


 


Was gab's zu
Weihnachten?   30. Dezember 2003


Was gab's zu Weihnachten? Die gute Lottokugelziehungsmaschine
aus dem »Otto«-Katalog? Und eine Puppe, die »Aa« und »Pipi« sagen kann? Großer
Renner in diesem Jahr waren auch digitale Fotoapparate und DVD-Rekorder. Habe
ich meinen Eltern geschenkt, ich weiß, dass das gemein ist, aber es bereitet
mir einfach diebische Freude, zuzusehen, wie alte Menschen versuchen, Filme in
den Speicherschutz ihrer Megapixelkameras zu schieben, oder Videokassetten auf
DVD-Rekorder-kompatible Größe zu falten. Für so was gebe ich gerne ein paar 100 Euro aus.


Leider sehen viele Leute das anders. Das Weihnachtsgeschäft
war ja nicht so toll dieses Jahr. Wenn das Geld knapp wird, fangen die Menschen
an zu zaudern. Aber die große Steuerreform hat ja jetzt noch mal richtig
reingehauen, oder? Hat sich Ihr Leben auch total verändert? Ab nächstem Jahr
haben wir alle viel mehr Geld in genau der Tasche, in die uns der Staat dann
von der anderen Seite wieder reingreift. Das ist doch mal ein
Weihnachtsgeschenk!


Gott sei Dank haben die so lange an der großen Reform
herumgeschnitzt, bis sie für das Weihnachtsgeschäft zu spät kam, da konnten wir
das Geld gar nicht ausgeben, das wir im nächsten Jahr an Steuern sparen, um es
dann an die Krankenversicherung zu überweisen.


Die meisten Menschen wollen ja Geld verdienen, um es zu
behalten, weil sie glauben, es könnten schlechte Zeiten kommen. Das ist
Quatsch. Wir haben bereits schlechte Zeiten. Das ist natürlich ebenfalls
Quatsch, aber die Menschen in diesem Land hören es einfach gern. Bei uns geht
es den Menschen nur gut, wenn sie glaubhaft versichern können, dass alles
schlecht ist.


Dabei ist doch eigentlich alles großartig! Unsere Wirtschaft
hat mehrere Jahre Krise überlebt, und dennoch werden noch immer vereinzelt
Waren oder Dienstleistungen in unserem Land produziert. Kein Mensch weiß, warum
das immer noch klappt, dennoch bleibt festzustellen: Unsere Wirtschaft ist zwar
tot, aber wir wissen aus dem Kino, dass Untote oft eine erstaunliche Energie
entwickeln.


Damals guckte man sich im Kino noch Filme an, die hießen:
»Die Nacht der reitenden Leichen«. Das macht heute kein Mensch mehr. Wenn man
heute Untote sehen will, dann guckt man sich auf Phoenix die Übertragung aus
dem Bundestag an. Auch gut.


 


Ich trau mich Was! 13. Januar 2004


Dieses Jahr, das habe ich mir ganz fest vorgenommen,
dieses Jahr mache ich alles, was ich mich sonst nie getraut habe, ich will
nicht mehr alles schlucken, nein. Zum Beispiel will ich in der Straßenbahn,
wenn mein Sitznachbar wieder mal eklig nach Schweiß riecht, einfach aufstehen
und ihm sagen: »Mein Herr! Sie stinken wie eine alte Pottsau!« Das mache ich.
Ich habe mir vorgenommen, mutiger zu sein.


Wobei man mutig und idiotisch nicht verwechseln darf. Das
liegt nah beieinander. Wenn der Mann eine Glatze und einen Baseballschläger
hat, dann lass ich das lieber. Man muss seine Grenzen kennen.


Aber sonst mache ich alles, ich trau mich was! Mal zum
Chef gehen und sagen: »Entschuldigen Sie! Was ich Ihnen schon immer mal sagen
wollte: Wenn hier statt Ihnen ein Schimpanse säße - unserer Firma ginge es
besser.« Leider habe ich keinen Chef. Ich bin ja selbstständig. Aber wenn ich
einen hätte, würde ich dem mal so richtig die Meinung sagen.


Oder mal zu Hause auf den Tisch hauen! Mal alles rauslassen,
mal allen sagen, was mich stört, das mach ich, mal so richtig losbrüllen: »Ich
will nicht mit euch wohnen, ich will allein sein!« Nun wohne ich ohnehin allein
- aber egal, das kann man doch mal laut sagen!


Mal aus sich rausgehen. Mal mit einem Schalkeschal zum BVB
gehen. Beim Nobelitaliener einen ganz seltenen Brunello di Montalcino Jahrgang
1990 bestellen und dann laut rülpsen.


Es gäbe so viel, was man sich trauen könnte, wobei mir auffällt,
dass es vielleicht auch gar nicht schlecht ist, sich nicht alles zu trauen.
Islamisten beispielsweise trauen sich was, die sind da ganz unverklemmt und
sagen: »Wenn die Welt nicht so ist, wie mir das passt, dann sprenge ich mich in
die Luft!« Das ist zwar ganz schön mutig, allerdings auch ganz schön dämlich.
Und das ist vielleicht auch ein weithin unterschätzter Zusammenhang:
Dämlichkeit und Mut hängen oft eng zusammen.


 


Wein 25. Januar 2004


Ich bin ja Tourneekünstler, aber (und das ist etwas ganz
Seltenes) ich bin trotzdem kein Alkoholiker. Man hält das erst gar nicht für
möglich, aber das gibt's. Normalerweise erkennt man einen Tourneekünstler
daran, dass er neben dem Bett eine Flasche Fernet Branca stehen hat, falls er
nachts mal Durst bekommt. Ich aber finde: Wer so etwas trinkt, der isst auch
kleine Kinder. Und das ist kein schöner Charakterzug.


Ich meine, ich bin auch kein Antialkoholiker. Das wäre mir
zu ungesund. Ab und zu mal ein Glas Wein, das ist ja für die Gesundheit
offenbar super. Menschen, die gar keinen Alkohol trinken, sterben nachweislich
früher. Das Hirn ist so eine Art Schwamm, und wenn der nicht ab und zu mal
getränkt wird, wird er irgendwie hart und verrottet.


Aber der Wein muss gut sein. Es gibt ein paar echte Neuronenkiller,
so für 1,69 in der Literflasche, die von der Speiseröhre aus gleich in die
Leber geleitet werden. Für das Geld kann da gar kein Wein drin sein. Damit
wurden normalerweise die Fässer ausgewaschen, bis einer auf die Idee kam, das
verkaufen wir noch ...


Nein. »Wein muss eine tiefgründige Eleganz besitzen.« Hat
mir jetzt so ein Weinfritze erklärt. Er meinte: »Dieser hier ist von
unglaublicher Tiefe. Im Aromenspektrum entfalten sich Dattel, Holunder und ein
Hauch Vanille. Den Kontrapunkt setzen Aromen von Zeder und Kaffee.« Ich dachte
allerdings: »Wenn ich Kaffee trinken will, mache ich mir da nicht besser
einfach einen Kaffee?« Anstatt mir den Kaffee in den Wein zu gießen? Ich trinke
Kaffee lieber einzeln. Und schon gar nicht mit Holunder und Datteln. Oder wenn
mein Wein nach Zeder schmeckt, dann rufe ich den Kellner: »Ober! Der Wein
schmeckt nach Zeder!« Und wenn der dann sagt: »Das muss so sein.« Dann glaube
ich ihm nicht. Liebe Weinkenner! Eine Zeder ist ein Nadelbaum. Das trinkt man
nicht, das tut man in die Badewanne!


 


Paket 6. Februar
2004


Ich muss jetzt mal eine Dummheit zugeben: Ich habe ein
Paket aufgegeben, in dem etwas Wichtiges drin war. Klar, jetzt rufen viele:
»Bist du bekloppt? Was Wichtiges! Mit der Post?!?!« Sie haben Recht. Aber ich
bin halt naiv.


Es war so: Anfang des Monats ging ich zur Post, beziehungsweise
zu DHL. Die haben ja die Paketpost umbenannt, damit man bei der Post sagen
kann: »Wir warn's nicht.« Zunächst verlief alles normal, also wie immer: Das
Paket kam nicht an, obwohl ich es gegen Aufpreis mit Über-Nacht-Express geschickt
hatte. Ich hätte das natürlich ahnen können, denn der Begriff
»Über-Nacht-Express« enthält ja keinen Hinweis darauf, wie viele Nächte das
Paket unterwegs ist.


Meines jedenfalls blieb unterwegs. Dazu muss man wissen:
Das Universum dehnt sich seit 13,8 Milliarden Jahren mit einer
Wahnsinnsgeschwindigkeit aus und bildet seitdem einen riesigen in sich
gekrümmten Raum. Wie soll man da ein Paket finden? Ich glaube, die Post
verschickt Pakete grundsätzlich durch Paralleluniversen und Wurmlöcher. Dann
sind die Pakete nicht weg - man kommt bloß nicht mehr dran.


Dann ruft man an, und trifft auf sehr freundliche Mitarbeiter,
die einem erklären, warum das Paket jetzt an der falschen Verteilerstelle
liegt: Weil es nämlich falsch verladen wurde, beziehungsweise weil das
Schicksal oft unerforschlich ist oder der Gott des Pakettransportes schlechte
Laune hat ... Jedenfalls: Das Paket sei ganz normal befördert worden - nämlich
falsch. Aber es gäbe noch Hoffnung. Das ist wichtig. Die Post ist wie eine
schwere Krankheit: Man darf die Hoffnung nicht verlieren.


Mein Fehler war natürlich, dass ich mich beschwert habe.
Da waren die natürlich beleidigt. Das verstehe ich. Kaum ist ein Paket weg,
schon verlangt der Kunde, dass es so mir nichts, dir nichts trotzdem ankommen
soll, obwohl es doch bekanntermaßen verschwunden ist! Wie soll das gehen?


Viele Kunden stellen dann noch unverhohlene Schadenersatzforderungen!
Sie wollen also nicht nur wissen, wo das Paket ist, sondern es auch noch
wiederhaben! Ich gebe zu, dass auch ich mich wie ein ordinärer Kunde verhalten
habe, wie einer, der etwas will für sein Geld. Dass das nicht so einfach ist,
hätte ich wissen müssen, schon weil ich öfter auch mit der Bahn unterwegs bin.
Da gibt es auch Kunden, die verlangen, dass die Züge einfach fahren. Das ist
natürlich absurd.


Jedenfalls habe ich dann bei der Post ein paar Monate in
einer Telefonwarteschleife verbracht, um am Ende mit einer freundlichen
Servicemitarbeiterin verbunden zu werden, die mir zuvorkommend mitteilte, dass
sie für meinen Unmut Verständnis hätte und zurückrufen würde. Das hat sie
natürlich nicht getan. Aber über das Verständnis habe ich mich gefreut. Da
wollte ich mich auch noch mal öffentlich für bedanken! Danke! Bis zum nächsten
Mal. Es kann allerdings ein bisschen dauern.


 


Weltuntergang 10. Februar 2004


Endlich ist wieder etwas los. Mir machte die Zeitung schon
keinen Spaß mehr. Man braucht doch ein bisschen Horror am Morgen, um sich auf
den Tag zu freuen. Aber jetzt ist es ja wieder so weit: Die Vogelgrippe ist da,
der erste Versuch eines Weltuntergangszenarios 2004. Eine leichte Panik ist
schon erkennbar. In Wartezimmern stapeln sich die Patienten: »Herr Doktor, ich
habe eine Hühnerbrust, ist das gefährlich? Müssen wir unseren Papagei töten?
Und wenn ja, dürfen wir ihn essen, wenn wir mit viel Curry würzen?«


Überall melden sich Fachleute zu Wort: »Ja, die Vogelgrippe
kann auch zu uns kommen ...« Einer meinte, man solle vorsichtshalber Geflügel
nicht roh essen. Was mache ich jetzt? Ein Frühstück ohne rohes Huhn ist doch
kein richtiges Frühstück, oder?


Überall sprießen Experten aus dem Boden. Und alle wissen
nichts, außer: Es können eventuell Millionen Menschen sterben. Einer wagte
sogar eine Prognose: Vielleicht werden alle sechseinhalb Milliarden Menschen,
die heute auf diesem Planeten leben, in 500 Jahren tot sein. Genau kann das
aber niemand vorhersagen. Entsetzlich!


Wichtig ist jetzt, dass man die allseits verbreiteten
Gesundheitstipps befolgt! An erster Stelle: Ab sofort soll man sicherheitshalber
keinen Vogelkot mehr essen! Daran kann ich mich gewöhnen. Der chinesische
Junge, der an der Vogelgrippe gestorben ist, hatte ja auf dem Hühnerhof
Hühnerkot gegessen. Da fragt man sich: »Ist das da üblich?« Bei unserem
Chinesen kommt immer erst Hühnerfleisch, dann Ente, dann Schwein, dann Rind,
Spezialitäten des Hauses - und weiter bin ich noch nie gekommen, ich nehme ja
immer 176 c. Vielleicht ist 412 Hühnerkot. Und wenn der Koch den angepackt hat
- und dann mein Hühnchen süß-sauer ... Oh Gott! Himmel hilf!


Die Frage ist doch: Werde ich die Vogelgrippe überleben?
Und wenn ja, warum? Weil dann schon der nächste Weltuntergang wartet. Die
Hundemasern. Oder die Babystaupe. Ich denke, dieses Jahr sind die Bakterien und
Viren einfach dran, oder?


Ich habe auch schon leichte Gliederschmerzen. Ich glaube,
ich lege mich schon mal hin. Machen Sie das besser auch. Und wenn Sie gleich
ein Ei legen, Vorsicht! Dann sind Sie infiziert. Dann nicht fliegen und nicht
gackern. Und lassen Sie sich nicht roh essen. Die Vogelgrippe soll sich ja
nicht auch noch verbreiten.


 


Wille und
Vorstellung 12. Februar 2004


Das Leben gleicht dem Autofahren: Man muss auch mal zurückschauen.
Das Problem ist: Wenn man intensiv zurückschaut, fährt man vorn gegen die
Wand.


Man muss also auch nach vorn schauen! Das ist alles sehr
kompliziert, zumal wir auch nur ein sehr eingeschränktes Blickfeld haben. Von
unserer Wahrnehmungsfähigkeit begrenzt. Wir haben ja gerade mal fünf Sinne, und
damit können wir die Welt gar nicht erkennen, wie sie ist. Wir sehen keine
elfdimensionale Raumzeit, wir sehen nicht mal neun.


Da fragt man sich: »Warum ist das so? Wie entsteht das?«
Durch Evolution. Alles, was der Mensch kann, hat sich ja entwickelt, weil der
Mensch der Urzeit dadurch einen Vorteil hatte. Christliche Nächstenliebe war da
nicht gefragt. Wenn da einer sagte: »Siehe! Wenn du mir auf die eine Wange
schlägst, so will ich dir auch die andere hinhalten.« Dann sagte der andere:
»Sehr liebenswürdig« - und trat ihm zwischen die Beine. Da war es dann vorbei
mit der Fortpflanzung. Und die Treter bekamen einen Haufen Kinder ...


Was wir oft vergessen, ist: Der Mensch ist in erster Linie
mal ein Zellhaufen. Und dieser komplexe Zellhaufen entsteht aus bloß einer
einzigen Zelle. Dafür ist der Mensch doch gar nicht übel.


Da ist zunächst nur die befruchtete Eizelle, und dann beginnt
das genetische Programm zu laufen, und am Ende steht da ein fertiger
Kfz-Mechaniker. Das ist das Wunder des Lebens! Da entsteht aus einer einzigen
Zelle ein Mensch, der in einen Motorraum guckt und sofort erkennt: »Ou, ou,
ou!... Da ist nichts mehr zu machen.« Das sind alles Hormone, Aminosäuren,
Enzyme, die das möglich machen, Neuronen, Nerven und Muskeln, die dann sagen:
»Ich geb Ihnen noch 200 Euro für die Kiste.« Und eine Woche später steht der
Wagen mit 50000 Kilometern weniger für 3000 Euro im Fenster. Das ist es, was
den Menschen allen anderen Geschöpfen Gottes überlegen macht - die Fähigkeit,
den Nächsten übers Ohr zu hauen.


Gott oder wer auch immer hat uns einen starken Egoismus
mitgegeben, und das nicht ohne Grund. Der half uns, in der Wildnis zu
überleben. Deshalb haben wir den unbedingten Willen, alles zu kriegen, was wir
wollen. »Ja, ich will!«, sagt der Mensch. »Ich will Sex mit Christina
Aguilera.« Schopenhauer hat gesagt: »Die Welt ist Wille und Vorstellung.« Aber
erklären Sie das mal Christina Aguilera. Die antwortet ja nicht mal auf
E-Mails.


Schopenhauer wollte sagen: Die Welt, die wir kennen, haben
wir in unserem Kopf. Da ist die Vorstellung und der Wille, mit dem wir sie
ändern können. Aber das stimmt so nicht. Wir haben die Welt in unserem Kopf
nicht wirklich im Griff. Wenn die Welt wirklich Wille und Vorstellung wäre,
warum reißen Plastiktüten immer dann, wenn ich gerade ein Glas mit Fischfond
unten drin habe?


Weil wir das Negative brauchen, um uns am Schönen freuen
zu können. Selbst wenn die ganze Welt nur in unserer Vorstellung existiert,
brauchen wir Kfz-Mechaniker. Und die Mail-Adresse von Frau Aguilera.


 


Weiberfastnacht 23.
Februar 2004


Weiberfastnacht ist kein schöner Name. Ich fände es etwas
höflicher schöner. »Damen-Ekstase-Tag« fände ich gut. Oder »Gedenktag der
Penisneidgeschädigten«. Denn diese ganze Geschichte mit den abgeschnittenen
Schlipsen hat doch eine ganz tief im Inneren schlummernde Bedeutung, da kann
mir einer sagen, was er will. Das ist doch irgendetwas Unbewusstes, irgendwo in
der Hypophyse ... Das kommt natürlich auch durch den Alkohol erst so richtig
raus. Es gibt ja selbst im Rheinland Leute, die literweise Alkohol vor dem
Mittagessen gar nicht gewöhnt sind.


Pünktlich um 11:11 Uhr haut man sich dann den Fusel in die
Rübe, und sofort kommen im Hirn der Scheitel-, der Schädel- und der
Schläfenlappen durcheinander, die Kerngruppen im Zentralhirn verschmelzen, und
schon ist das komplette Bewusstsein für fünf Tage weggezwirbelt. Dann kommt es
zu unkontrollierten Ausrufen: »Alaaf!« »Helau!« Und dann rufen die Damen: »Den
kenn ich! Das ist der Müller aus der Buchhaltung, dem schneide ich das Ding
ab.«


An Karneval kann man das machen. Da wird auch Herr Müller
nicht misstrauisch. Das findet er normal, denn es ist ja Karneval, und Karneval
ist das, was bei den Tieren die Brunftzeit ist. Da schwillt der Kamm, da
zauselt die Nudel, da schmilzt das Hirn und - schon hat wieder einer die Zunge
im Hals. »Bützchen« nennt man das, das nur als Info für die Mitbürger aus
Hannover, die überhaupt nicht begreifen, was da vor sich geht. Ein
Hannoveraner, der sich versehentlich am heiligen Brunftdonnerstag in Mainz
oder Köln aufhält, um den muss man sich kümmern! Die sehen das, und dann können
die das ihr Leben lang nicht mehr vergessen. Die halten das für das Jüngste
Gericht. Die Guten bekommen Kamelle und die Bösen werden hinabgeschickt ins
Reich der Scherenweiber - und ab das Ding. Die sind fertig, die brauchen Hilfe!
Die darf man nicht einfach irgendwo stehen lassen.


So etwas hat ein Norddeutscher ja noch nie gesehen, wie
die Weiber das Rathaus stürmen. Als Nichtrheinländer denkt man erst mal: »Aha,
ein Putsch«, dabei sind das bloß die Sachbearbeiterinnen, die einem das ganze
Jahr über den geballten Griesgram ins Gesicht geschleudert haben und nun
plötzlich ausklinken. Das ist das Schöne an Karneval: Da tobt der ganze Haufen,
der dann den Rest des Jahres wieder muffelig an der Hängeregistratur sitzt -
und das ist gut so. Denn gute Laune übers ganze Jahr verträgt der Deutsche
nicht. Der braucht das auf den Punkt. An Karneval braucht er das, dann ist
Aufruhr, und Aschermittwoch ist alles vorbei. Dann ist Fastenzeit. Und wenn
dann Frau Schneider aus der Poststelle mit einer Schere ins Büro kommt und
sagt: »Jetzt schneide ich ihn Dir ab!«, dann flüchten die Betroffenen, zu
Recht, denn dann meint sie es ernst. Vor allem, wenn sie aus Hannover ist.
Helau.


 


Schulanfang 11. März 2004


Bei uns an der Ecke ist eine Grundschule. Die sind so süß,
die I-Dötzchen, die sind ja jetzt auch schon vier Wochen in der Schule. Und so
um zwölf stehen da immer die Mütter und holen sie ab, aber vorher regen die
sich auf: Dass die Kinder nach drei Wochen immer noch keine Algebra haben, und
dass die Nachbarklasse schon viel weiter ist, die schreiben schon Sonette und
machen Tierversuche ...


Es gibt nichts Furchtbareres auf dieser Welt als Mütter,
die ihre Kinder benachteiligt glauben. Die glauben, dass im ersten
Schulhalbjahr bereits entschieden wird, ob ihr Kind später einmal
Nobelpreisträger wird. Da wird auf dem ersten Elternabend schon nach der
Hochbegabtenförderung gefragt, wobei der Grundsatz gilt: Je gestörter das Kind,
desto größer der Verdacht der Eltern auf Hochbegabung. So sind Eltern. Wenn die
Haupttätigkeit eines Kindes mit sechs Jahren darin besteht, andere Kinder auf
die Fresse zu hauen, ist das ein sicheres Zeichen für unterforderte
Hochintelligenz, und der Vater fragt dann eben: »Oh, wiä, öh, isndes, öh, wenn
jetzt der Basti hochinterlegent is ...?«


Das ist auch für Lehrer eine harte Prüfung. Weil die ja
nicht sagen dürfen: »Hören Sie mal. Mit etwas Glück findet Ihr verzogenes Blag
mit 14 Jahren eine Lehrstelle als Roggenbrot.« Das würden die gerne sagen,
dürfen das aber nicht. Denn dann geht Papi nämlich zum Schulamt.


Eltern nehmen heute am Schulalltag teil. Sehr lobenswert!
Beim Elternabend wird dann auch schon mal ein Stündchen diskutiert, ob die
Kinder allein aufs Klo dürfen. Vor allem, wenn das Klo mehr als 30 Meter vom
Klassenraum entfernt ist. Lauert da nicht eventuell der Kinderschänder? Oder
ein Ork? Meteoriten? Milosevic? Oder der Metzger, der immer die Fleischwurst so
komisch über den Tresen reicht? Es gibt Eltern, die würden den Weg zum Klo
gerne von der Bundeswehr absichern lassen, aber das erlaubt das Grundgesetz ja
nicht... da müsste was gemacht werden, sagen die dann.


Ich meine, es ist schön, dass Eltern sich engagieren, aber
auf dem Elternabend fragt man sich auch manchmal, ob nicht auch die Eltern ein
bisschen Schulung brauchten. Die Kinder könnten ja zu Hause bleiben. Dann
würden sie ein bisschen selbstständig. Und die Eltern lernen was. Keine
schlechte Idee.


 


Kultur 16. März
2004


Heute ist Donnerstag, und da stelle ich mir immer die
Frage: »Warum leben wir überhaupt?« Man denkt, das sei eine schwere Frage,
aber eigentlich ist sie ganz einfach zu beantworten: Wir leben mangels
Alternative, aus Gewohnheit und weil uns keiner gefragt hat. Wie auch? Wie soll
man da fragen? Oder wen? So ein Embryo hätte doch gar keine Kompetenz, richtig
zu antworten - er hat ja überhaupt noch nix gesehen von der Welt, außer der
eigenen schmierigen Bude. Und bei vielen bleibt das bis zum Lebensende so.


Der Mensch ist bei der Geburt ja noch unglaublich doof. Er
weiß nix, außer dem, was er an ererbten Fähigkeiten mitbringt, also: Schlafen,
Schreien und Saufen. Das kann er. Und das macht er auch erst mal, und
irgendwann ist er alt - und das Einzige, was er kann, ist immer noch Schlafen,
Schreien und Saufen.


Nicht alle, viele haben irgendwann zwischendurch auch
einen Lebensinhalt gefunden, irgendeine Tätigkeit, die sie erfüllt. Die
sammeln dann beispielsweise Porzellanpuppen. Oder sie haben Sex. Wobei meine
Theorie ist, dass das niemals zusammen auftritt.


Andere glauben, Kultur sei wichtig. Stimmt! Ab und zu mal
ein paar Klavierwerke von Bach hören. Oder wenigstens auf dem Klo die Tür
zumachen. Das ist Kultur! Das ist es, was uns vom Tier unterscheidet. Tiere
lassen sich beim Ausscheiden zugucken. Das könnte ich nicht. Aber Tiere sind
da anders.


Tiere sind uns allerdings teilweise auch überlegen. Seelöwen
zum Beispiel schlafen nur mit nur einer Hirnhälfte. Das könnte ich nicht. Ich
könnte mich gar nicht entscheiden, welche Hirnhälfte ich nehme. Und wenn eine
Hälfte endlich eingeschlafen wäre, würde die andere ständig fragen: »Schläfst
du schon?« Aber für Seelöwen ist das offenbar kein Problem.


Oder Haie! Manche Haie haben zwei Penisse, von denen einer
oft abbricht. Das ist doch unmenschlich. Aber jeder, wie er mag.


Jedes Tier hat seine Eigenarten, auch der Mensch. Der
Mensch hat vielleicht keine zwei Penisse, aber er hat Kultur. Vielleicht weil
ihm der zweite Penis fehlt. Der Mensch ist das einzige Tier, das Klavierwerke
von Bach hört!


Wobei festgehalten werden muss: Bach hören können Tiere
auch, kein Problem. Aber das Tier kann dann ein Menuett nicht von einem Scherzo
unterscheiden. Das kann allerdings auch der Mensch nur in Ausnahmefällen. Es
gibt auch Wichtigeres: Einen Champignon von einem Knollenblätterpilz unterscheiden
zu können, das ist wichtig!


Das Scherzo hat sich übrigens aus dem Menuett entwickelt.
Habe ich irgendwo gelesen. Übrigens auch ein wunderbarer Gesprächsanfang:
»Entschuldigen Sie, aber ich dachte, so schöne Frauen wie Sie hätte es nicht
mehr gegeben, seit in der klassischen Zeit das Scherzo in Sonate und Sinfonie
das Menuett ablöste ...« Die liegt schon so gut wie auf dem Rücken. Kultur
kann auch richtig nützlich sein ...


 


Überernährung 22. März 2004


Der Mensch hat's nicht leicht. Millionen Jahre lang hat er
keinen Spaß am Leben gehabt, weil er um seine Nahrung kämpfen musste, dann
erfand er die Landwirtschaft und die Nahrungsindustrie - und plötzlich hat er
zu viel zu essen. Das ist auch nicht gut, nicht nur, dass immer mehr Menschen
auch aussehen, als hätte man sie schlachtreif gemästet, nein, sie sterben sogar
am Fressen. Ist das eigentlich bekannt? In Deutschland werden mehr als die
Hälfte aller Todesfälle auf falsche Ess- und Trinkgewohnheiten zurückgeführt.
Das ist kein Witz!


Im Jahr 2000 sind
weltweit zum ersten Mal genauso viele Menschen an falscher Ernährung gestorben
wie an Unterernährung. Jeweils 1,1 Milliarden. Meine Güte! Nicht wenig! Das
liegt an unserer Programmierung. In der Steinzeit machte es Sinn, wenn man
alles in sich reinstopfte. Dann hatte man vorgesorgt für schlechte Zeiten.
Heute machen sich die Leute schon ein Lunchpaket, wenn sie eine halbe Stunde
nicht am Kühlschrank vorbeikommen.


Damals machte es Sinn, möglichst viel auf Vorrat zu essen.
Man wusste ja nicht, wann die nächste Eiszeit kommt, oder ob sich vielleicht
ein Mammut mit seinem dicken Hintern vor die Höhle setzt und da Winterschlaf
hält. Dann kam man ein paar Monate nicht raus, und da war es gut, wenn man
Reserven hatte. Und dieses Programm haben wir heute noch installiert in diesem
verwinkelten Loch, das wir Schädel nennen. Wenn wir heute was Süßes sehen,
reagieren wir wie in der Steinzeit, und der Hippocampus sagt uns: »Hau weg den
Dreck!« Das ist absolut nicht gut, wenn wir statt in der Wildnis vor einem
Regal mit Schokoriegeln stehen.


Deswegen werden immer mehr Kinder mit Altersdiabetes
eingeliefert. Aber auch im Kopf ist es nicht gut. Süßigkeiten machen aggressiv.
Wussten Sie das? In den USA ist einem Doppelmörder die Strafe abgemildert
worden, weil er nachweisen konnte, dass er vorher zu viele Schokoriegel
gefressen hatte. Das hätte ihn depressiv gemacht, und da konnte er nicht anders
- und hat zwei Leute erschossen. Komm, das ist uns doch allen schon mal
passiert, dass man nach einer schönen Tafel Bitterschokolade plötzlich
grundlos zum Waffenschrank geht...


Mein Tipp: Beim nächsten Schokoriegel bitte erst mal die
Liebsten in Sicherheit bringen. Sie werden es Ihnen danken ...


 


Silikon 5. April
2004


Das Schlimmste auf der Welt ist für mich Silikon. Und
damit meine ich jetzt gar nicht Brüste, sondern was Handwerker damit anstellen.
Über alles, was nicht passt oder irgendwie nicht dicht ist, schmieren man heute
Silikon. Man denkt noch: »Moment mal, zwischen der neuen Arbeitsplatte in der
Küche und der Seitenwand liegen fünf Zentimeter, das passt nicht!« Aber der
Handwerker sagt: »Mit Silikon kein Problem.«


Nun bin ich ohnehin kein Freund von Silikon, im Übrigen
auch nicht in Brüsten, auch da sieht man ja oft Dinger, wo man sich fragt, ob
der Handwerker richtig gearbeitet hat. Aber in Brüsten sieht es wenigstens von
weitem gut aus. Man denkt: »Guck mal, da laufen zwei Brüste.« Und beim Näherkommen
sieht man dann: »Aha, da ist sogar noch eine Frau dran!« Warum nicht, wer's mag
...


Ich hätte auch nichts dagegen, wenn mein Handwerker sich
das Silikon in die Brust spritzen ließe. Jeder soll ja seiner Neigung
entsprechend leben, kein Thema. Aber in meine neue Küche wird nichts
implantiert. Ich will nicht, dass die Ritzen zugeschmiert werden. Ich will,
dass die Platte passt. Und das Spülbecken auch. Und die Fliesen im Bad und die
Duschtasse und das Handwaschbecken auch. Ich will gar nicht wissen, warum das
Loch zu groß oder die Fliese zu kurz, das Bad zu klein, die Küche zu groß und
Gottes Wege unerforschlich sind. Ich will Handwerker hauen dürfen, wenn sie
schlecht sind.


Wobei Handwerker meist sehr kräftig sind, es müsste also
auch noch ein Gesetz geben, dass sie nicht zurückschlagen dürfen. Und wenn er
was dagegen sagt, dann sollte man dem Installateur den Mund mit Silikon
verschließen dürfen. Wenn er dann röchelt, dann sage ich: »Wie, Sie röcheln
noch? Das ist ja noch gar nicht ganz dicht. Da machen wir noch eine Blende vor
...«


So müsste es gehen. Leider steht da unser Rechtsstaat im
Weg. Ich muss mal mit der Handwerkskammer reden.


 


Der Mann und die
Spülmaschine   7. April 2004


Eben habe ich die Spülmaschine eingeräumt. Na, was höre
ich? »Was für eine Heldentat! Dass Männer zu so etwas fähig sind! Ganz allein
die Spülmaschine eingeräumt! Dank sei dem Schöpfer, dass er den Mann geschaffen
hat!«


Aber ich höre ganz genau, dass da auch eine gewisse Ironie
mitschwingt. Weil alle modernen Menschen eigentlich der Meinung sind, dass
grundsätzlich alle die Spülmaschine einräumen sollten, also auch die Männer -
wenn nicht sogar ausschließlich die Männer, wenn sie einem schon nicht mehr
die Tür aufhalten. Aber das Problem ist ja, dass Männer und ihre Spülmaschine
in unterschiedlichen Universen leben.


Sie probieren es ja, sich mit diesem Höllengerät anzufreunden,
weil auch der Mann weiß, dass ein Leben ohne Spülmaschine keinen Sinn hat.
Aber irgendwie funktioniert es nicht. Dann räumt der Mann wieder seine dreckige
Kaffeetasse oben in die Spülmaschine, natürlich ohne vorher die gespülten
Sachen aus der unteren Etage auszuräumen, und schon ist alles wieder siffig.
Dafür kann der Mann nichts. Er guckt, sieht: »Ah - ein freier Platz.« Denn so
ist er: direkt drauf. Er leert die Kaffeetasse auch nicht vorher aus. Sie ist
noch halbvoll, aber das sieht er nicht. Das sieht er erst, wenn es die
Schwerkraft Richtung Erdmittelpunkt zieht, sich also ein Schwall auf das ganze
saubere Porzellan ergießt - und von da aus auf den Küchenboden.


Jetzt ist ein Mann natürlich auf so eine Situation nicht
vorbereitet. Er weiß auch nicht, wo in der Küche der Lappen ist, mit dem man
den Boden wischt. Er nimmt also das Spültuch oder das Badetuch, irgendetwas,
von dem weiß er, wo es hängt, nämlich auf dem Klo. Da kennt er sich aus. Da
verbringt er ja auch viel mehr Zeit als in der Küche. In der Küche wird ja
nicht gelesen.


Das Klo ist ja für den Mann, was früher die Bibliothek
war, bloß kleiner und mit Druckspül-WC. Deshalb gibt es auch keine Bücher,
sondern Zeitungen. Da geht das Papier nie aus.


So ist er, der Mann, eher ein Pragmatiker als ein Ästhet.
Deshalb guckt er auch nach dem Schnäuzen immer ins Taschentuch. Er will sehen,
was er da Tolles produziert hat, und es der ganzen Welt zeigen: »Hier, das ist
alles aus meiner Nase!« Toll!


 


Der Mann und das
Kino 13. April 2004


Man sagt, Schimpansen seien total aggressiv. Stimmt das?
Die sind doch eigentlich total süß, oder? Aber sie hauen sofort zu, wenn ihnen
was nicht passt. Klar. Das gibt es beim Menschen ja auch, dass man, wenn das
Hirn nicht leistungsfähig ist, auf Muskelmasse setzt.


Gewalt wirkt deswegen auf viele Menschen so faszinierend,
weil sie das Gehirn entlastet. Im Kino zum Beispiel sind viele ja erst so
richtig begeistert, wenn geschossen wird und zerstückelt und amputiert und
gesprengt und verbrannt und von ekligen Monstern das Hirn rausgesaugt. Das ist
nicht so meins.


Meist sind es übrigens Männer, die auf so etwas stehen.
Frauen finden das bekloppt, oder? Frauen wollen keine abgerissenen Gliedmaßen
sehen, sondern Johnny Depp. Dann sagen sie: »Was für ein Mann!« Und dann wollen
sie gleich Kinder von ihm, und er soll ihnen jeden Tag Blumen mitbringen, und
die auch noch selbst in die Vase stellen - wozu er wissen muss, in welchem
Schrank die Vasen sind, wozu Männer genetisch eigentlich gar nicht in der Lage
sind, aber egal! So stellen sich die Damen das Leben vor - mit Herrn Depp, im
gemeinsamen 19-Zimmer-Reihenhäuschen in Beverly Hills. Und dann glauben sie,
Männer seien bekloppt. Dass ich nicht lache ...


Natürlich können Frauen nichts für ihre kranken Fantasien.
Das entsteht im Gehirn. Frauen sehen Johnny Depp, und sofort senden Hypophyse
und Hypothalamus Botenstoffe aus, das limbische System wird mit Dopamin
überschüttet. Es entsteht Verlangen, das ist Chemie! Serotonin wird
freigesetzt, vor allem auch Östrogene, die Eierstöcke arbeiten, und dann
vergessen Frauen, dass auch Johnny Depp nur ein Mann ist, der beim
Fußnägelschneiden lauter kleine Halbmonde in der Badewanne zurücklässt.


Aber das ist ihnen wurscht, sie sehen ihn an und schmachten,
und die Kerle sind sauer. Das finde ich auch albern! Das ist doch süß!


Männer sind da eben anders. Die gucken sich auch schon mal
Frauen im Kino an, aber anders. Die wollen nicht gleich bei denen einziehen.
Männer denken mehr in 20-Minuten-Zeiträumen.


Das verstehen Frauen nicht. Frauen denken ja auch, dass
wir Männer immer nur auf ihre Brüste gucken. Auch das stimmt nicht! Wir gucken
uns auch den Rest an. Wenn wir Zeit haben.


Und wenn wir begeistert sind, dann sagen wir das auch.
Dann sitzen wir mit der Freundin im Kino und sagen: »Was für ein Superkleid!«
Großer Fehler! So etwas sollte man nie sagen, wenn die Freundin in der Nähe
ist. Die kramt dann gleich in ihrer Erinnerung nach, wann wir das letzte Mal
freiwillig etwas Positives über ihr Outfit gesagt haben - und dann ist sie
sauer. Dann sagt sie: »Was willst du? Soll ich vielleicht mit so einem Fetzen
hier rumlaufen? Da ist ja überhaupt kein Stoff dran! Dann stecken mir die Kerle
Geldscheine in den Stringtanga! Geh doch auf den Strich, wenn du so was haben
willst...!« Und so weiter und so weiter und so weiter. Und da hören Frauen auch
nicht von alleine wieder auf.


Sie machen weiter: »Das ist doch auch alles gar nicht
echt, die Brüste, die Lippen, der Hintern, das ist doch alles Plastik!« Als
wenn das einen Mann interessieren würde! Es ist vielleicht Plastik - aber es
ist da! Man kann es sehen, und es sieht so aus, dass man sogar Blumen
mitbringen würde, um es zu bekommen - mit Vase.


 


Wirtschaft 9. Mai
2004


Leider verstehe ich nichts von Wirtschaft. Ich gehöre
einer Generation an, für die Ökonomie immer gleichbedeutend war mit
Unmenschlichkeit. Wir waren Ökos, Freaks, wir haben Geld immer verabscheut -
schon weil wir so wenig davon hatten, und weil man überall damit bezahlen
musste. Ich hatte Klassenkameraden, die regelmäßig versuchten, den Straßenbahnkontrolleur
von der Unredlichkeit seiner ökonomischen Forderungen zu überzeugen. Für uns
war Schwarzfahren eine Form des politischen Widerstands. Das haben die
Kontrolleure einfach nicht verstanden ...


Was wir nicht wussten, war Folgendes: Wirtschaft ist der
Austausch von Waren und Dienstleistungen. Unsere Vorstellung von Wirtschaft war
ungefähr so: Wir bekommen alles geschenkt und beteuern dafür, wie gern wir
etwas gegeben hätten, wenn wir auch was besitzen würden. Das ist ja auch heute
noch Mehrheitsmeinung, und deshalb glauben 95 Prozent unserer Mitmenschen, die
sozialen Sicherungssysteme stünden vor dem Kollaps, sind aber zu 65 Prozent
gegen Reformen. Das ist nicht logisch, aber Mehrheitsmeinung. Es ist Demokratie,
wenn 1 plus 1 auch mal 3 sein kann, unter der Bedingung, dass der Wähler es so
beschließt.


Wenn man dann selbst mal ein paar Scheine besessen hat,
womöglich gar durch eigene Arbeit erworben, dann lernt man plötzlich den Wert
des Geldes kennen. Plötzlich fühlt man sich jenen ausgeliefert, die an diesem
Schein partizipieren wollen, die einem zurufen: »He, ich habe dich doch auch
eingeladen, damals, es kann nicht mehr als ein paar Jahre her sein ...«


Was kann man aus dieser Geschichte lernen? Dass das Geld,
was verteilt werden kann, erst mal verdient sein muss? Das wäre zu einfach. Was
man als Erstes lernt, ist: Wo jemand Geld hat, gibt es immer eine Mehrheit, die
es verteilen will.


In einer Demokratie wie der unseren braucht man gute
Argumente, um sein Geld behalten zu dürfen. Weil Geld erst dann ungerecht ist,
sobald es das eigene Portemonnaie verlässt. Deshalb macht man sich bei uns so
wenig Sorgen um die Wirtschaft, aber so viele Gedanken über Verteilung. Weil
allgemein unbekannt ist, dass Geld, was man verteilen möchte, erst erwirtschaftet
werden muss. Die Meisten glauben nämlich, das Geld kommt aus der Druckerei.


Deshalb wird bei uns bald die Hälfte der Bevölkerung daran
arbeiten, neue Verteilungsmechanismen zu entwickeln und die anderen 50 Prozent
fuhren dann die Verteilung durch. Dann ist Gerechtigkeit erreicht: Dann geben
alle nichts, weil ja nichts mehr erwirtschaftet wird. Dann können wir auch
wieder schwarzfahren. Welch eine Zukunft! Schön, dass es noch Utopien gibt!


 


Tanzen 24. Mai 2004


Ich bin ja nicht sooo der begeisterte Tänzer. Wenn Tanzmusik
läuft, überfällt mich jedes Mal wieder so ein Schmerz im linken Knöchel, der
unweigerlich dazu führt, dass ich kaum noch auftreten kann, jedenfalls nicht im
Takt. Frauen wollen ja immer gleich lostanzen. Kaum läuft Musik, geht das los:
»Ich will tanzen ...!«


Männer wollen so etwas nicht. Tanzen ist wie Weinen:
Männer machen es - aber nicht in der Öffentlichkeit. Männer tanzen gerne, aber
wenn, dann allein, zu Rockmusik, und dann halten sie eine imaginäre Gitarre in
der Hand. Das ist ein total würdeloser Anblick. Wenn das einer sieht, kann man
sich als Mann eigentlich nur noch erschießen.


In der Öffentlichkeit geht das nicht. Ebenso wenig wie weinen.
Ich weine in der Öffentlichkeit eigentlich nur, wenn ich tanzen muss. Dann
weine ich wegen der Knöchelschmerzen, die plötzlich einsetzen, und weil ich den
Anblick anderer tanzender Männer ertragen muss. Es gibt Völker, deren Männer
können tanzen, wie beispielsweise bei den Brasilianern. Das ist dann was
anderes. Die haben das einfach drauf. Dafür stellen wir bessere Küchenmesser
her! Dafür ist Deutschland bekannt! Solinger Messer werden weltweit exportiert!
Im Gegenzug importieren wir dann gerne Tänzer aus Brasilien. Das ist Globalisierung.
Warum soll ich tanzen, wenn Brasilianer darin besser sind? Soll ich einem
brasilianischen Tänzer den Arbeitsplatz streitig machen? Warum?


Und wie soll das gehen? Das sieht doch übel aus, wenn man
weinend vor Knöchelschmerzen über eine Tanzfläche voller Brasilianer humpelt.
Nun habe ich natürlich nicht wirklich Schmerzen. Das ist einfach die übliche
Form der Simulation, so wie man vor der Musterung 15 Tassen Kaffee trinkt, um
mit hohem Blutdruck untauglich geschrieben zu werden. Das klappt auch nie. Dann
sagt der Frontarzt: »Bei der Truppe wird das besser.« Und zwei Monate später
robbt man durch den Schlamm ...


Genauso ist das beim Tanzen. Man simuliert und am Ende
steht man doch auf der Tanzfläche, und die Frau sagt: »Siehst du, geht doch,
und du tanzt wie ein Brasilianer.« Dann muss man weinen. Als Mann. Natürlich
ist es gelogen. Man tanzt höchstens wie ein Brasilianer, der eine Bambusstange
verschluckt hat. Aber Frauen sagen so etwas halt, damit man aufhört zu heulen.
Frauen wissen einfach, wie man einen schmerzenden Knöchel behandelt: mit Lügen.
Ruckzuck ist der Schmerz weg. Das ist ein weithin bekanntes, aber noch nicht
benanntes Krankheitsbild: der psychosomatische Tanzknöchel. Morbus brasilianum
teutonicum. Wenn Sie darunter leiden, meiden Sie Diskotheken und andere
Tanzlokalitäten. Das wird ruckzuck besser ...


 


Pizza-Baguette l. Juni
2004


Bald ist schon wieder Sommer. Das Jahr ist rum. Da wird es
ja langsam Zeit für den Jahresrückblick. Und was ist nicht alles schon passiert
dieses Jahr? Da war doch zum Beispiel... eigentlich nix. Doch. Etwa 200 Meter
von hier hat eine Baguetterie aufgemacht. Das ist eine ganz abgefahrene
Geschäftsidee: Die machen Baguettes zum Mitnehmen - tolle Idee. Die machen das
in einem Geschäft, in dem vorher ein Sandwichladen war, und davor ein Laden,
der belegte französische Weißbrote verkauft hat. Davor ein Pizza-Service. Und
davor hatte es schon mal jemand mit Baguettes versucht, der davor mit einem
Pizza-Taxi keinen Erfolg gehabt hatte.


Kann es sein, dass die steigende Zahl der Insolvenzen
darauf zurückgeht, dass es immer mehr Menschen gibt, die versuchen, für ein
Schweinegeld belegte Brote zu verkaufen? Als Roman Herzog meinte, es müsse ein
Ruck durch das Land gehen, da meinte er nicht, dass jeder Dollkopp eine
Baguetterie aufmachen sollte.


Und immer mit Thunfisch und so einer dicken Soße drauf - und
noch Salat. Dass man schon beim Anblick Maulsperre bekommt.


Ich glaube, dass alle Baguetteriebesitzer vorher mit
Pizza-Taxis pleite gegangen sind. Sie hatten da sicher Pizza Gyros Hawaii auf
der Karte - und wurden deshalb vom Gott der Verdauung verflucht. Zu Recht! Mit
alles! Brot, Fleisch und dann noch ein bisschen Ananas mit Käse! Fehlt nur noch
oben drauf ein bisschen Sülze, ein Toffifee und ein bisschen Pflanzendünger
für die Darmflora.


Ich habe übrigens eine Supergeschäftsidee. Wenn ich mal
nicht mehr auftrete, mache ich eine Baguetterie auf, die auch Pizzas verkauft.
Und als Spezialität gibt es eine Pizza, die mit Baguette belegt ist. Und ein
Baguette belegt mit Pizza Gyros Hawaii Thunfisch - mit Schokostreuseln. Und
wenn das nicht klappt, dann mache ich einfach eine Dönerbude daraus. Das geht
immer, wenigstens für drei Monate.


 


Jahresrückblick 14. Juli 2004


Herzlich willkommen zum Jahresrückblick 2004! Ich wollte
dieses Jahr einmal der Erste sein. Die Jahresrückblicke gehen ja jedes Jahr
früher los. Das verstehe ich auch. Man schaut halt gern zurück und fragt sich:
»War was?« Und dann geht wieder das ganze Jahr vorbei - und es ist nix
passiert. Oder war was?


Im Mai hat meine Großmutter ihre künstliche Hüfte bekommen.
Das hat die Welt allerdings auch nicht groß verändert. Ich vermute, diese
Nachricht ist in China gar nicht wirklich wahrgenommen worden. Da ist übrigens
zur selben Zeit ein Sack Reis umgefallen, was meine Oma aber auch nicht interessiert
hat.


Was war noch dieses Jahr? Europameisterschaft. Wir sind
Europameister geworden. Gut, nicht direkt wir, aber doch immerhin die
Griechen, und das ist doch viel schöner. Die haben sich wenigstens richtig
gefreut. Und wir sind ja indessen auch ans Verlieren gewöhnt. Wir haben die
Weltkriege verloren, aus dem Dreißigjährigen Krieg gingen wir ja auch nicht als
strahlende Sieger hervor, bei den Kreuzzügen haben wir Jerusalem am Schluss
auch wieder verloren ... Ich glaube, der letzte richtige Deutsche Sieg war 12
nach Christus die Varusschlacht, wo wir den Römern gezeigt haben, wo der Hammer
hängt. Er hängt offenbar in der Nähe von Osnabrück. Ausgerechnet in Osnabrück.
Aber was soll man da auch sonst tun, außer Römer schlagen?


Aber danach - auch gegen die Römer, Niederlagen über
Niederlagen, 1970 bei der WM in Mexiko 3 :4 nach Verlängerung, ganz bitter.


Aber das war auch nicht dieses Jahr. Dieses Jahr war
eigentlich ... nix. Wir haben eine Sonde auf den Mars geschickt, um
nachzugucken, ob vielleicht wenigstens auf dem Mars was los ist. War aber auch
nichts. Ein bisschen Wasser, aber das war es. Da hätte man die Sonde auch nach
Osnabrück schicken können. Selbst da gibt es ja vereinzelt Wasser, zum Teil
sogar fließend kalt und warm.


Sonst war nix. In Taiwan waren im März Präsidentschaftswahlen.
Aber das ist jetzt auch nicht sooo interessant. Gut, die sind so knapp
ausgegangen, dass alle meinten, sie hätten gewonnen, und sich dann nachher im
Parlament geprügelt haben. Da war mal was los. So etwas haben wir hier nicht.
Dass mal die Merkel so richtig hinlangt oder Westerwelle wenigstens mal mit
einem Wattebäuschchen wirft... nix.


Das einzig Gravierende in diesem Jahr war bisher die
Waschbärenplage rund um Kassel. Und der TÜV hat ein Prüfsiegel für künstliche
Brüste eingeführt. Das ist erfreulich. Und die Europäische Union besteht
darauf, dass es auch in Mecklenburg-Vorpommern ein Seilbahngesetz geben muss.
Da gibt's zwar keine Seilbahnen, aber wenn sich die Kontinentaldrift
fortsetzt, dann könnten sich auf dem Darß schon in wenigen Millionen Jahren
Berge auftürmen. Und wenn man dann kein Seilbahngesetz hat, das wäre
verheerend! Aber das besprechen wir dann im entsprechenden Jahresrückblick,
wenn es so weit ist.



 


War was? 28. Juli 2004


Heute weiß ich eigentlich gar nicht, was ich sagen soll.
Das kommt vor. Normalerweise wird in dem Zustand einfach weitergeredet, auch
wenn es nichts zu sagen gibt. Mir fehlt das manchmal im Fernsehen oder Radio,
dass da einfach mal einer schweigt, wenn er nichts zu sagen hat. Stellen Sie
sich mal vor: eine Nachrichtensendung, in der der Sprecher sagt: »Heute ist
nichts passiert. Ich feile mir jetzt hier mal zehn Minuten lang die Fußnägel.
Sie können so lange Kaffee kochen oder pinkeln gehen ... Sie können das
Wohnzimmer ruhig verlassen, hier passiert nix ...« Und dann ist einfach Pause.


Das wäre doch mal was! Es passiert doch auch nicht immer
etwas Interessantes, aber die Nachrichten kommen trotzdem. Im Notfall ist halt
irgendwo eine Topfpflanze umgefallen und hat einen Goldhamster erschlagen. Weil
Goldhamster ja nachtaktive Tiere sind, und wenn dann tagsüber eine Topfpflanze
umfällt, merken die das erst, wenn es zu spät ist. Das arme Tier! Das ist doch
eine Nachricht! Man muss ja nicht gleich eine Extrabrennpunktsendung daraus
machen ...


Ist aber immer noch besser als gar nichts zu melden ...
Das geht nicht. Lieber erschießt sich der Nachrichtensprecher selbst. Das ist
dann auch wieder eine Meldung: »In Ermangelung von Nachrichten wird sich der
Sprecher der Nachrichtensendung in wenigen Sekunden selbst erschießen.« Wenn
man das richtig ankündigen würde, was gäbe das für eine Quote! Aber so etwas
sollte man erst nach 22:00 Uhr zeigen. Mit Sponsor: »Die Waffe wurde gestellt
von Jagdgewehre Schröder ...«


So könnten die Medien ihre Meldungen selber machen. Gut,
das machen sie im Prinzip ja sowieso. Heute werden Krieg und Terror ja
hauptsächlich auf die Medien ausgerichtet. Wenn es keine Medien gäbe, würde
sich doch auch keiner in die Luft sprengen. Es hätte ja für einen Islamisten
gar keinen Sinn, sich irgendwo in die Luft zu sprengen, wenn keiner darüber
berichten würde. Wenn keiner fragt: »Was hat denn da geknallt?« Wenn dann alle
sagen würden: »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht.« Da wäre der Terror
völlig sinnlos, und das geht natürlich nicht.


Wir halten es heutzutage doch gar nicht mehr aus, dass
nichts passiert. Wir können Leere nicht mehr ertragen. Stellen Sie sich mal
vor, das ganze Buch hier wäre informationsfrei, würde auf Buchstaben
verzichten und stattdessen zum Betrachten des Nichts aufrufen. So wie in den
folgenden Absätzen:


Das wäre auch irgendwie langweilig, oder? Aber entspannend.
Auch nicht schlecht.


 


Bademeister 3. August 2004


Was ist nur aus uns Deutschen geworden? Nirgendwo mehr
Spitze, überall nur Mitschwimmer? Früher waren wir ein Volk von Bademeistern -
am Rand stehen und Befehle geben, das konnten wir. Heute nehmen wir nicht mal
mehr unsere Bademeister richtig ernst.


Wenn der Bademeister dasteht in seiner weißen Uniform und
pfeift, da haben wir als Kinder noch gedacht: Der hat's geschafft. Heute sagen
wir zu unseren Nachkommen: »Lach nicht. So wirst du auch mal enden, wenn du in
der Schule nichts tust!«


So ein Kind denkt ja erst mal, dass dem Mann das Schwimmbad
gehört. Man hat als Kind oft ganz falsche Vorstellungen vom Leben. Teilweise
gilt das übrigens auch für Erwachsene. Als Erwachsener denkt man: »Bademeister
sind diese groß gewachsenen Flachleger, diese Schwimmerkörper mit dem unwiderstehlichen
Sex-Appeal, aber unserer hier im Freibad ist 1,65 und hat eine Wampe. Der weiß,
dass die Zeiten vorbei sind, wo man als Bademeister der Traum aller Teenies
war, wo man als Bestimmer angehimmelt wurde, als Herr über den Beckenrand,
braun gebrannt und muskulös.« Heute wissen die Mädchen schon mit 16: Wer in dem
Alter noch Bademeister ist, sitzt in zehn Jahren abgeschoben bei den
Stadtwerken in der Abteilung für Wasseraufbereitung und Chlorwesen.


Die Bewunderung für Uniformen und Amtsträger ist bei uns
ist in den letzten Jahrzehnten irgendwie zurückgegangen, oder? Seit uns dieser
kleine uniformierte Hanswurst in den Zweiten Weltkrieg geführt hat, wissen wir,
dass in einer chicen Uniform oft eine sehr kleine Unterhose steckt. Wir sind
genervt von uniformierten Amtspersonen. Und viele denken, ein Bademeister sei
einer, der die Politessenprüfung nicht geschafft hat. Ein Spaßverderber. Kaum
hat man ein Mädchen gefangen, das nun schreiend in starken Armen zum Beckenrand
geschleppt wird, schon pfeift der Sack! Und das Mädchen denkt: »Hey! Warum
pfeift der? Ich muss doch schreien! Das gehört zum Ritual!«


Aber der Bademeister ist unerbittlich! Er ist um 5:00 Uhr aufgestanden und hat schon drei Stunden lang
rundlichen Rentnern beim Wasserschlagen zugeschaut. Der kann keine gut gelaunten
Menschen mehr ertragen, schon gar nicht, wenn sie jung sind, hübsch und drohen,
die Badeordnung zu verletzen, die Heiligkeit des obersten Gebotes, das Moses
damals vergessen hatte: »Du sollst nicht vom Beckenrand springen! Und außerdem
sollst du auch keine Mitmenschen in knappen Bikinis vom Beckenrand reinwerfen.
Das Nähere regelt der Bademeister.«


Es ist nicht der Bademeister, der gegen uns ist. Es ist Gott!
Der Bademeister ist nur sein Vollstrecker.


 


Schwangerschaft als
Segen 15. August 2004


In der Wohnung unter uns, da war diesen Sommer was los,
herrlich. Im Sommer kriegt man ja alles mit, weil alle das Fenster auflassen.
Es ist schön, wenn Menschen die Allgemeinheit an ihren privaten Sorgen
teilhaben lassen.


In diesem Fall war es so, dass sie, also Sonja, ihm, also
Gerry, gesagt hat: »Ich bin schwanger.« Sie ist 36, und da freut man sich über
das erste Kind - als Frau. Gerry allerdings hatte sich wohl irgendwie auf die
moderne Wissenschaft verlassen, die da sagt, dass die Zeugungsfähigkeit spürbar
nachgelassen hätte ... Viele Menschen vergessen, dass der statistische
Durchschnitt nicht immer auf sie zutrifft. Und Gerry war von dieser Nachricht,
wie sagt man? Überrascht? Nein, das trifft es nicht. Eher geschockt. Oder
besser: paralysiert. Jedenfalls, als er zu mir herauf kam, um mir alle
Einzelheiten zu schildern, da erinnerte mich sein Gesichtsausdruck ein bisschen
an einen Menschen, der einen Blitzeinschlag überlebt hat, körperlich
unversehrt, aber geistig verwirrt.


Das muss man verstehen. So eine Schwangerschaft ist natürlich
auch ein Einschnitt. Viele stellen sich das Leben mit Kindern ganz schrecklich
vor, und denken, dass man plötzlich immer für jemanden da sein muss, Windeln
wechseln, kein Schlaf mehr, vorbei das schöne Leben. Das ist natürlich auch so.
Aber was soll's?


Nun ist der Gerry wie jeder normale Mann. Er sagte: »Ich
steh dazu. Ich hau ab!« Ich habe natürlich versucht, ihn zu beruhigen und habe
ihm erklärt: »Gerry, das geht nicht. Nimm es positiv. 20 Jahre sind schnell
rum.« Aber Gerry war in seinem Zustand für rationale Argumente einfach völlig
unempfänglich.


Trotzdem habe ich natürlich versucht, ihn aufzumuntern:
»Gerry, das Leben ist Werden und Vergehen. Du wirst bald tot sein. Aber ein
neues Leben ist etwas Wunderbares.« Aber Gerry meinte nur: »Schön und gut. Ein
Hund hätte es auch getan.«


Die ganze Geschichte ist dann aber noch gut ausgegangen.
Sonja war eh nicht schwanger. Sie wollte nur mal gucken, wie er so reagiert,
und hat sich dann auch getrennt. Sie meinte, sie sucht sich einen Partner, der
ein bisschen Verantwortungsgefühl hat. Da war sie bei Gerry natürlich falsch.
Und Gerry hat das Gefühl, als wäre er einem Kannibalenstamm aus dem Suppentopf
entkommen. Im Übrigen meint er, ich hätte Recht gehabt: So ein neues Leben ist
etwas Wunderbares. Beneidenswert.


 


Frauenversteher 20.
September 2004


Ich bin ein Frauenversteher. Das ist ein Beruf, den man
heute eigentlich nicht mehr anstreben sollte, weil er nicht hoch angesehen
ist. Frauenversteher ist ja fast schon ein Schimpfwort geworden - was ich
nicht verstehe. Es ist doch nicht schlimm, Frauen zu verstehen. Das kann doch
mal passieren! Es gibt ja auch Frauen, die Männer verstehen. Ganz selten, aber
immerhin. Gut - sogar so selten, dass es das Wort gar nicht gibt:
Männerversteherin.


Warum gibt es keine Männerversteherinnen? Natürlich weil
von Frauen gar nicht verlangt wird, dass sie Männer verstehen. Auf so eine
Idee kommen Frauen gar nicht. Frauen wollen Männer nicht verstehen, weil sie
ihnen sonst nicht mehr so originelle Vorwürfe machen könnten wie: »Du hörst mir
nicht zu!« Das sagen Frauen ja gerne: »Du hörst mir nicht zu!« Darauf sollte
man auf keinen Fall antworten. Sonst denkt die Frau, dass man doch zugehört
hat, und dass man das nur getan hat, um ihr zu widersprechen. Und dann ist die
Frau sauer.


Frauen werden gerne sauer, weil man ihnen nicht zuhört.
Das finde ich komisch. Wenn ich abends auf einer Bühne stehe und mir hört
niemand zu, dann würde ich das nicht dem Publikum vorwerfen, da würde ich mir
Gedanken machen über mein Programm. Frauen sind da anders. Die sagen dann: »Du
hörst mir nicht zu!«, und dann sind sie sauer, wenn sie Recht haben. Und das
müssen wir Männer dann verstehen. Das ist nicht einfach.


Man muss die Frauen halt verstehen. Es gibt Dinge, die akzeptieren
sie einfach nicht. Für Männer ist es dabei oft schwierig, nachzuvollziehen,
was man darf und was nicht. Frauen lehnen ja Dinge ab, die für uns Männer
völlig normal sind. Männer müssen Bettwäsche nicht jedes Jahr wechseln. Frauen
sind da pingelig. Dabei hat es Vorteile, wenn man Bettwäsche länger drauf
lässt: Man kann sie zum Lüften an den Schrank lehnen.


Das Gleiche gilt für Handtücher. Der Mann weiß: Umweltfreundlich
ist, wenn man die Handtücher nicht allzu oft wäscht, also erst, wenn sie
überhaupt kein Wasser mehr aufnehmen. Frauen sind da anders. Auch Haare in der
Dusche sind für Männer nicht so schlimm, wahrscheinlich weil sie froh sind,
dass sie noch welche haben. Frauen sehen das anders: Die gehen dann woanders
duschen - und zwar für den Rest ihres Lebens. Das finden Männer pingelig.


Als wenn Frauen nicht auch manchmal eklige Sachen machen
würden! Frauen lassen beispielsweise gerne gebrauchte Wattepads liegen, tief
braun wie die Erde, in der wir einmal enden werden. Das ist nicht schön. Auch
Tampons haben selbst in ungebrauchtem Zustand etwas Desillusionierendes, vor
allem seit es den OB mit Gewinde gibt. Zum Schrauben! Das hat so etwas
desillusionierend Handwerkliches!


Aber das ist den Frauen egal. Der Frauenversteher weiß
das. Er ist dezent und betritt das weibliche Badezimmer erst gar nicht. Braucht
er ja auch nicht. Ins Bad und ins Schlafzimmer kommen eh bloß die
Frauennichtversteher. Der Frauenversteher sitzt dann am Abend danach mit einer
Tasse Tee in der Küche und hört sich an, wie gemein die Männer sein können. Und
dass er selbst ganz anders ist. Toll. Aber Frauen nicht verstehen ist
irgendwie spannender ...


 


Politikverdrossenheit
27 September 2004


Heute bin ich ein bisschen politikverdrossen. Diese Wahlen
da in Sachsen, das ist ja erschütternd! Fast 10 Prozent für die Nazis! Schlimm!
Natürlich waren das Protestwähler, die waren enttäuscht. Die sind sauer und
sagen: »Die Politik kümmert sich überhaupt nicht um meine Probleme! Ich
brauchte zum Beispiel dringend mal einen neuen Satz Winterreifen. Und was
machen die in Berlin? Nix.« Und dann wählen sie halt Volksverhetzer.


Aus Unzufriedenheit. Das ist natürlich auch teilweise auf
Hartz IV zurückzuführen. Das hat man ja im Fernsehen gesehen, wie unzufrieden
die Menschen mit Hartz IV sind. Als die Journalisten kamen und fragten: »Was
bedeutet denn Hartz IV für Sie persönlich?« Und die Leute sagten: »Ja, weiß ich
auch nicht. Mir sagt ja keiner was!!!« Da gingen einige protestierend auf die
Straße, die in wenigen Monaten völlig verdutzt feststellen werden, dass sie
mehr Geld bekommen als vorher. Aber auch Uninformiertsein ist ja ein
demokratisches Recht. Der Bürger ist sowieso heute in erster Linie nicht
informiert oder engagiert, sondern beleidigt - und zwar dauerhaft. Und dann
zweifelt er an der Demokratie.


Er sagt: »Mit einer Stimme kann ich ja eh nichts ändern.«
Das stimmt. Und das beruhigt mich auch sehr! Das ist ja der Sinn der
Demokratie, dass nicht ein Einzelner alles ändern kann. Das nennt man nämlich
Diktatur. Aber der Kompromiss ist in Deutschland nicht hoch angesehen ...


Natürlich sollte man das nicht verallgemeinern. Nicht alle
sind unzufrieden. Es sind ja auch vereinzelt demokratische Parteien gewählt
worden. Aber im Ganzen zeigt sich da die Schwäche des demokratischen Systems -
dass jeder Depp an die Urne gelassen wird. Man darf heute auch mit Hitlerbärtchen
und Springerstiefeln wählen. Da sollte man doch pädagogisch eingreifen! Solche
Menschen müssten von professionellen Kräften vor dem Wahllokal angesprochen
werden, und zwar in einer Sprache, die sie verstehen: »Sö wollen Nazis wöhlen?
So wöhlt köin döutscher Dömokrat! Dös gäbt drei Monate Arbeitsdienst!
Weggetreten!«


Ich weiß, das ist auch nicht demokratisch, aber da spricht
aus mir halt eine gewisse Wählerverdrossenheit. Die Demokratie ist schon in
Ordnung. Es sind ja die Wähler, die bekloppt sind.


 


Information 19. Oktober 2004


Wussten Sie, dass ein Blitz die Luft um sich herum auf
30000 Grad erhitzt? Nein? Wusste ich auch nicht. Stimmt aber. Muss man aber
auch nicht wissen. Aber wenn man es weiß, ist das auch nicht schlecht. Wenn man
dann einen Blitz auf sich zukommen sieht, weiß man: »Oh, das wird heiß!«


Oft ist es ja so: Man weiß etwas, aber das hilft einem
auch nicht unbedingt weiter. Manchmal sogar im Gegenteil! Zum Beispiel weiß
ich, dass ich sterben muss, aber wenn ich heute sterben müsste, würde ich das
gar nicht wissen wollen. Im Gegenteil. So was kann einem den ganzen Tag
versauen.


Wenn ich zum Beispiel weiß, dass Giraffen nicht schwimmen
können, dann hilft mir das im Grunde nur als Giraffe. Dann würde ich auf den
Schwimmbadbesuch verzichten. Obwohl das eigentlich auch unnötig wäre, denn eine
Giraffe kann ja selbst im Schwimmerbecken stehen, ja sogar im Springerbecken.
Da wären Giraffen sogar besonders sicher, weil ihnen niemals ein Elefant auf
den Kopf springen würde. Elefanten sind nämlich die einzigen Säugetiere, die
nicht springen können. Wussten Sie nicht? Sehen Sie. Ist doch gut, wenn man was
weiß.


Aber wer weiß schon was? Sokrates wusste: Ich weiß, dass
ich nichts weiß. Aber wahrscheinlich wusste er das auch nicht so genau.


Das ist doch mit jedem Wissen so. Wenn man weiß, dass
Diamanten aus reinem Kohlenstoff bestehen, heißt das noch lange nicht, dass man
aus Kohle Diamanten machen kann. Es geht im Prinzip, aber man müsste die Kohle
ein paar Millionen Jahre ganz fest zusammendrücken, und dafür fehlt mir einfach
die Geduld.


Nachher mach ich noch was falsch und kriege dann am Ende
Graphit, dann habe ich ein paar Millionen Jahre umsonst dagesessen, für etwas,
woraus ich einen Bleistift machen kann. Da ist es gut, Bescheid zu wissen.
Während die folgende Information eher nebensächlich ist: Das Planck'sche Wirkungsquantum
h ist = 6,6261 x 10-34. Machen Sie
mit dieser Information, was Sie wollen, aber erzählen Sie es nicht weiter! Das
interessiert nämlich keine Sau ...


 


Wissen l.
November 2004


Der Truthahn ist so unglaublich dämlich, es ist
unglaublich! Wissen Sie, was Truthähnen ab und zu passiert? Sie starren bei
Regen mit offenem Mund in den Himmel - laufen dabei voll Wasser und ertrinken.
Kein Scherz! So was Beklopptes ...


Vögel sind oft unglaublich doof. Der Strauß zum Beispiel:
Beim Strauß ist das Auge größer als das Hirn. Jetzt rufen viele: »Nichts
Besonderes. Das ist bei meinem Cousin Günter genauso.« Das weiß ich nicht. Im
Grunde sagt es ja auch gar nichts aus. Hirn an sich ist ja quantitativ
überschätzt: Die Seidenspringerraupe zum Beispiel hat elf Gehirne und kann
selbst einfachste Additionen nicht berechnen ...


Hirn ist also kein Zeichen für Intelligenz oder gar
Erfolg. Im Gegenteil. Die erfolgreichsten Tiere auf der Erde sind Insekten,
und die haben meist gar kein Hirn, nur Nervenknoten. Von denen gibt es aber die
meisten - rein massemäßig. Dann folgen die Mollusken, Weichtiere, auch nicht
gerade große Geister.


Und auch doofe Tiere sind in der Lage, Dinge zu tun, die
der Mensch nie hinkriegen würde. Giraffen zum Beispiel können sich die eigenen
Ohren auslecken. Wir können das nicht. Das ist auch gut so. Sonst würden sich
die Leute an der Ampel beim Popeln auch noch die Ohren auslecken.


Im Grunde sind wir bloß größer als Insekten, und größer
muss nicht gleich besser sein. Ein Straußenei ist größer als ein Hühnerei.
Dafür braucht es 40 Minuten, bis es hart gekocht ist. Da bin ich mit dem
Frühstück längst fertig.


Und Größe ist relativ. Ein Kamel würde durchaus durch ein
Nadelöhr gehen, wenn man einfach die Zwischenräume zwischen den Atomen
entfernt. Aber was soll es da? Man weiß es nicht. So schlau ist der Mensch
nämlich auch nicht. Und vielleicht gerade deshalb so erfolgreich. 99 Prozent
aller jemals existierenden Arten sind nämlich ausgestorben, aber wir sind noch
da. Nur einbilden sollten wir uns darauf nix. Der Truthahn ist auch noch da,
wenn er nicht gerade ertrinkt. So ein Depp!


 


Bestattertest 7. November
2004


Die Stiftung Warentest hat unsere Bestatter getestet, und
das ist teilweise erschreckend schlecht ausgegangen. Man fragt sich natürlich:
»Na und? Was soll ich machen? Gibt doch keine Alternative.« Wenn die Bestatter
nicht gut sind, kann ich ja trotzdem nicht mit Onkel Kurt zum Pferdemetzger
gehen. Für einen leckeren Braten war er zu zäh und für einen ordentlichen
Schinken zu fett. Außerdem ist das nicht erlaubt.


Die Bestatter haben dafür gesorgt, dass unser Bestattungsrecht
so genau festlegt, was zu tun ist, dass man ohne Bestatter nicht auskommt. Da
ist selbst die Grabsteingestaltung so genau geregelt, dass man mit seinen
individuellen Wünschen keine Chance hat, angeblich wegen der Würde des
Menschen. Wahrscheinlich vor allem der des Bestatters, und vor allem der Würde
seines Kontos. Das Konto eines Bestatters will ja auch würdig gefüllt sein, vor
allem im Todesfall, da wird es nämlich teuer. Wie teuer, das erfährt man dann
meist erst, wenn schon alles unter der Erde ist.


Die Stiftung Warentest hat herausgefunden: Der Bestatter
sagt nur ganz ungern genaue Preise, und wenn, dann hält er sich nicht dran. Der
Bestatter sagt lieber: »Wir regeln
alles für Sie.« Er weiß ja auch: Für einen Kostenvoranschlag fehlt Onkel Kurt
einfach die Zeit. Der Mensch neigt nach dem Tod oft zum flotten Verfall, und
wenn er nicht gerade Pharao war, beginnt er zu verwesen. Das weiß der Bestatter
und sagt dann erst mal: »Einen Kostenvoranschlag machen wir gerne. Bis dahin
ist Ihr Onkel Kurt allerdings nicht mehr in perfektem Zustand ...«


Bei alten Kulturvölkern wurden früher gerne Beigaben mit
ins Grab gegeben, Gold und Ähnliches, und später haben Grabräuber sich das dann
unter den Nagel gerissen. So etwas brauchen wir nicht mehr. Dafür, dass nichts
übrig bleibt, dafür sorgt heute der Bestatter.


Gerade trauernde und ältere Menschen werden da gern mal
über den Tisch gezogen. Das ist bitter. Bringen Sie mal einer Rentnerin bei,
dass die Rechtsschutzversicherung fürs Jüngste Gericht überflüssig war. Oder
der Zweitsarg für die kalten Wintertage. Von den ultrateuren
Seelenwanderschuhen ganz zu schweigen.


Aber ein Bestatter hat es natürlich auch nicht einfach.
Die Kunden sind oft unglaublich schlecht gelaunt, und selbst wenn man ihnen
einen echt preiswerten Sarg verkloppt hat, gehen die trotzdem nicht richtig
glücklich nach Hause. Geschweige denn, dass sie am nächsten Tag wiederkämen
und sagten: »Mensch, das war eine Superberatung. Ich nehme noch so eine Kiste.«


Klar, dass da auch die Bestatter nicht immer gut drauf
sind. Aber sie sind guten Willens. Der Bundesverband Deutscher Bestatter hat
nach dem Test gesagt: »Wir werden sehen, wie wir uns verbessern können.« Ich
glaube nicht, dass wir das noch erleben werden. Wenn nicht, dann sei Gott mit
uns. Oder besser noch mit unseren Angehörigen.


 


Platon und die
Socken 30. November 2004


Piaton hat gesagt: »Die Wirklichkeit ist immer nur ein Abklatsch
der göttlichen Idee.« Gut. Wer in einer festen Partnerschaft lebt, der weiß,
dass Idee und Wirklichkeit oft bemerkenswert weit auseinanderklaffen.


Die Idee »Mann«, also das alle Männer umfassende Ideal,
ist ein geistiges Konstrukt, gegen das der reale Mann gar nicht anstinken kann.
Der ideale Mann würde beispielsweise niemals in der S-Bahn die Schuhe
ausziehen, um dann seine Füße bräsig auf den Sitz gegenüber zu legen. In
Socken. Das entspricht einfach nicht der göttlichen Idee. Das entspricht nicht
mal den Vorschriften der Verkehrsbetriebe. Aber der reale Mann macht das - und
puhlt sich dabei noch den Zahnstein raus. Ich habe es selbst gesehen. In der
S-Bahn! Total eleganter Anzug! Aber Socken auf dem Sitz. So etwas ist doch in
der göttlichen Ordnung des Kosmos gar nicht vorgesehen!


Nach Piaton existiert von allen Dingen eine göttliche
Idee, selbst von Socken. Diese göttlichen Socken wären dann praktisch das
Ideal der real existierenden Socken, die in der U-Bahn vor sich hinqualmen, bis
der Rauchmelder nervös wird.


Die göttliche und die menschliche Socke unterscheiden sich
aber nicht nur durch den Geruch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass auf einer
göttlichen Socke Schlümpfe sind. Oder Playboyhäschen. Das habe ich alles schon
gesehen. In der S-Bahn! Vielleicht hat Gott einen Bart, ich weiß es nicht. Aber
Schlumpfsocken? Niemals! Sicher, wenn Gott alles kann, dann kann er auch
Schlumpfsocken tragen. Aber er würde sie niemals in der S-Bahn auf den Sitz
legen. Menschen machen so etwas.


Ich bezweifle, dass sich Piaton überhaupt noch mit dem
Menschen beschäftigt hätte, wenn er einmal mit der S-Bahn gefahren wäre. Wie es
da aussieht. Überall Namenszüge mit Edding auf den Sitz geschmiert oder ins
Fenster reingekratzt.


Jeder hat wohl so seine Art, etwas Bleibendes zu hinterlassen.
Piaton hat die Politeia geschrieben, und wer nicht so viele Worte kennt und
geistig nicht in der Lage ist, Papier zu kaufen, der schreibt halt Buchstaben
auf Straßenbahnsitze. Und zwar die, die er kennt. Meist vier oder fünf. Manche
sogar sechs. Das sind dann aber schon die Professoren unter den Fensterkratzern
und Sitzbemalern.


Das finden Sie armselig? Da haben Sie Recht. Aber wenigstens
tragen Buchstabenkratzer keine Schlumpfsocken. Die sagen, das sei uncool.
Stimmt.


 


Ordnung 20.
Dezember 2004


Ich bin ein ordentlicher Mensch. Meine Großmutter hat
immer zu mir gesagt, ich solle einmal ein ordentlicher Mensch werden. Und daran
habe ich mich gehalten. Und heute bin ich ordentlich. Ich meine, ich bin kein
Pedant. Ich hasse es nur, wenn Dinge nicht im rechten Winkel liegen.


Das liegt daran, dass ich im Kopf ein Chaot bin. Da ist
ein wildes Durcheinander, da feuern die Neuronen, und wenn sich dann zwischen
Hippothalamus und Nucleus accumbens etwas anstaut, bin ich so verwirrt, dann
schrubbe ich wieder mit der Zahnbürste das Klo und mit der Klobürste die ...
nein, ich will jetzt nicht ins Detail gehen.


Ich will sagen: Nur Chaoten brauchen Ordnung. Meine
Freundin zum Beispiel hat Ordnung im Kopf, die braucht keine Ordnung um sich
herum. Sie verliert auch im Chaos nicht den Überblick. Sie bildet Haufen. Und
wenn ich sie frage: »Hast du mal dies oder das?«, taucht sie ganz tief ein in
einen dieser Haufen, gräbt hier ein bisschen, schaufelt da etwas beiseite, und
schon hat sie es gefunden. Ich lege alles säuberlich ab und finde nix.


Weil ich den Tacker wieder nicht in die Schublade »Büromaterial«,
sondern unter »Sonstiges« abgelegt habe. Und unter »Büromaterial« finde ich die
neue Zahnbürste, die ich so lange gesucht habe, weil ich dringend das Klo mal
wieder saubermachen wollte.


Man sagt ja: »Ordnung ist das halbe Leben.« Aber ich fürchte,
ich lebe in der anderen Hälfte. Das ganze Universum teilt sich ja in gleiche
Teile. Eine Hälfte Materie, eine Hälfte Antimaterie, und das löscht sich
gegenseitig aus. Deshalb finde ich den Tacker dann nicht mehr. Wahrscheinlich
habe ich den wieder genau auf den Antitacker gelegt, und dann hat es geknallt,
und weg war er. Das ist Quantenphysik. Das geht auch mit Tesafilm.


Also frage ich meine Freundin: »Hast du noch Tesafilm?«
Und sie antwortet: »Klar!« Und holt ihn aus dem Schrank mit den Badelatschen,
dem Backpulver und dem Abiturzeugnis. Ich gehe davon aus, dass meine Freundin
die Quantenphysik überwunden hat. Sie hat die universelle Ordnung des Kosmos
begriffen. Liebe Weltraumphysiker, wenn ihr irgendwas sucht da draußen -
Planetensysteme oder intelligentes Leben oder Tesafilm, fragt einfach meine
Freundin. Die wird dann sagen: »Intelligentes Leben? Das liegt doch da
zwischen Alpha Centauri und Orion.« Und da ist es dann auch, da können Sie
sicher sein!


Wer Ordnung im Kopf hält, findet auch was. Manchmal sogar
intelligentes Leben. Ich würde nie neue Lebensformen entdecken, nicht einmal,
wenn ich direkt davorstehe. Dann würde meine Freundin sagen: »Gib dem grünen
Männchen doch mal die Hand!« Und ich würde fragen: »Ein Alien? Wo?« Und weg
wäre er. Und würde überall im Weltall erzählen, wie unhöflich wir Menschen
sind. Dabei habe ich ihn nur nicht gefunden. Schade.


 


Weihnachten 2004 22. Dezember 2004


Mein schönstes Weihnachtsgeschenk war ein Chemiebaukasten.
Das war ein Geblubber und ein Qualm, wunderbar! Gut, es war schade um die
Meerschweinchen, aber als Kind denkt man halt, dass die etwas aushalten. Tipp
für alle Kinder: In Zaubertränke für Kleintiere sollte man kein Nitroglycerin
einmischen.


Das war eine lustige Zeit damals. Weihnachten war noch
romantisch. Wenn heute Kinder mit dem Chemiebaukasten kleine Bomben unter dem
Baum bauen, weil sie die Bauanleitung auf dieser arabischen Website gefunden
haben, wird immer gleich gemeckert. Ich habe damals alles zusammengemixt, ein
Riesenspaß, und als es anfing zu kochen, habe ich es einfach weggekippt. Ich
habe damals möglicherweise die halbe Nordsee verseucht. Aber ist es nicht das,
was wir unseren Kleinen am Weihnachtsfeste mitgeben sollten: Verändert die
Welt! Allerdings sollte der Nachwuchs dabei nicht den Chemiebaukasten
verwenden.


Die Welt ist schließlich brennbar - wie übrigens auch der
Baum. Meine Großmutter weigerte sich damals, an der Bescherung teilzunehmen,
wenn nicht ein Eimer Wasser in der Diele war. Zur Sicherheit. Wir hatten ja
noch richtige Kerzen. Unsere Kinder kennen das ja gar nicht mehr: Kerzen, das
sind so brennende Stängel, und wenn die ganz heruntergebrannt waren, brannte
halt auch oft der Baum. Dann kam der Eimer zum Einsatz, der aus gebührendem
Abstand draufgekippt wurde, natürlich halb daneben, der Baum brannte weiter,
bis er aufhörte, und zu dem Brand kam auch noch der Wasserschaden. Das war
spannend.


Wir Kinder waren Oma jedenfalls dankbar. So aufregend war
Weihnachten nie wieder. Und der schon vorher weitgehend nadelfreie Baum war
nachher nur noch als Sinnbild des Waldsterbens zu verwenden. Der Baum war ja
ohnehin jedes Jahr ein Anlass zur Depression. Bis mein Vater den im Ständer
hatte, stand die ganze Familie kurz vor der Scheidung, und es war kein Schnaps
mehr im Haus. Dann mussten wir uns das ganze Fest über anhören, wie er diese
verwachsene Tanne unter Einsatz seines Lebens mit den bloßen Zähnen passend
genagt hatte.


Im erwachsenen Alter hat Weihnachten dann viel von seinem
Zauber verloren. Heute weiß man, dass das Abendrot am Weihnachtsabend nicht von
Plätzchen backenden Engelchen kommt, sondern vom rußfilterfreien Diesel.
Dennoch sollten wir feiern. In 20 Jahren werden wir auf dieses Weihnachtsfest
zurückschauen und seufzen, wie romantisch es damals war. Dann sitzen Aliens mit
am Tisch, lassen die Technoglocken wummern und fressen uns die synthetische
Gans weg. Weihnachten wird nie mehr so romantisch sein wie dieses Jahr. Freuen
Sie sich drauf.


 


Nachts an der Ampel 18. Januar
2005


Gestern habe ich an meinem Verstand gezweifelt. Ich stand
mitten in der Nacht an einer Ampel, minutenlang, weit und breit war kein
Zeichen von Leben zu erkennen - außer dieser Ampel. Und ich habe gewartet, bis
es grün wurde! Anstatt einfach loszufahren! Das ist wahrscheinlich ein Zeichen
geistigen Verfalls. Kilometerweit war kein Fahrzeug oder Fußgänger zu sehen.
Nach einer Minute hatte ich mir die Lippen blutig gebissen, weil ich dachte:
»Warum fahre ich Idiot nicht einfach?«


Wenn man jedoch einfach fährt, geht meist im Busch gegenüber
ein Blaulicht an, wo zwei Ordnungshüter seit ein paar Jahren ein Lager
aufgeschlagen haben, um mitten in der Nacht anarchistische Autofahrer zu
bekämpfen. Und dann war es das mit dem Führerschein. Deshalb bleibt man stehen.
Warum spart man eigentlich nicht einfach den Strom für diese Dinger mitten in
der Nacht, auch wegen der Luftverpestung? Wahrscheinlich stehen bundesweit
Zehntausende Autos jede Nacht an völlig sinnlosen Verkehrslichtern herum. Aber
das hat natürlich einen ernsten Hintergrund.


Überall im Universum walten Naturgesetze. Das beruhigt uns
Menschen, dass wir wissen: Überall ist Ordnung. Nirgendwo im Universum macht
es plötzlich Puff - und plötzlich fallen alle Gegenstände nach oben. Und so ist
das auch mit den Ampeln. Die leuchten nicht plötzlich grün, nur weil es dunkel
ist. Nein! Sie leuchten rot und halten uns auf und lassen uns sinnlos Benzin
verbrennen, damit der Mensch erkennt: Es ist alles in Ordnung, ich steh hier
dumm rum. Das ist praktisch wie im ganz normalen Leben. Man steht sinnlos in
der Landschaft und verbraucht Energie, aber man weiß: Das ist die Ordnung der
Dinge.


Im Universum macht auch keiner morgens um vier den Mond
aus, weil keiner mehr hinguckt. Das geht nicht. Der Mensch braucht Inseln der
Ruhe, damit er merkt: Es geht nicht nur voran. Man muss auch mal innehalten,
gerade nachts. An einer solchen Ampel ist wahrscheinlich der Buddhismus entstanden
und die Meditation. Om heißt wahrscheinlich Grün.


Ich bin dann nach Hause gekommen, und in der Nacht habe
ich geträumt, ich wäre einfach an meiner roten Ampel losgefahren, und plötzlich
sei der Mond heruntergefallen, die Sterne haben angefangen blau zu blinken, der
Wind heulte lalülala, und dann stand da plötzlich eine Hundertschaft Polizei,
weißleuchtend in Kampfanzügen und hat mich durchsiebt. In diesem Moment bin ich
schweißnass aufgewacht, weil es geklingelt hat. Und an der Tür stand ein
Polizist, der fragte, ob mir der Wagen da draußen gehöre. Ich habe nur gerufen:
»Nehmen Sie mich nicht fest! Ich gestehe alles!« Aber er meinte, ich müsse
mich nicht aufregen. Ich hätte lediglich an meinem Auto das Licht angelassen.
Die Polizei, dein Freund und Helfer. Schön, dass es euch gibt! Tagsüber ...


 


Buddhismus und
Christentum   21. Februar 2005


Ich bin ja froh, kein Buddhist zu sein. Die ewige
Wiedergeburt wäre nichts für mich. Da wird man erlöst, wenn man durch Askese
zur Erleuchtung gelangt ist. Und Askese heißt unter Buddhisten: völlige
Entsagung. Das ist hart. Da reicht ein einziger Akropolis-Teller, und schon
bist du ein paar Lebenszyklen zurückgeworfen. Dann kommst du als Schildkröte
wieder und darfst dich erst mal ganz langsam wieder zu den Säugetieren
hocharbeiten.


Dann wirst du irgendwann als Mensch wiedergeboren, und
natürlich denkst du: »Nie wieder Akropolis-Teller! Heute nehme ich die
Rhodosplatte ...«Vorbei! Bis du da dein Atman findest und in Brahma aufgehst,
das dauert. Und Döner ist da auch keine Lösung. Nur Linsen und Reis ...


Der Christ ist dagegen schon diesseitiger. Wir wollen zwar
auch auf Dauer ins Paradies. Aber wir würden uns deshalb nicht kasteien. Warum
auch? Was soll ich in einem Paradies, wo alle Tiere friedlich nebeneinander her
leben? Selbst Schlangen und Schnaken! Da ist jedes Tier vor Gott gleich, selbst
Bandwürmer und Nacktschnecken. Und wenn du eine Spinne erschlägst, hast du
nicht nur den Ekel, da steigt dir gleich auch noch der Chef persönlich aufs
Dach.


Alkohol gibt es nicht, ebenso keine Rhodosplatte. In der
Bibel steht nicht einmal was von Toiletten, geschweige denn von Sauna,
Whirlpool oder Wellnessmassage. Lediglich Milch und Honig fließen. Nicht sehr
prickelnd. Und an den Apfelbaum darf man auch ran.


Es ist nicht weiter verwunderlich, dass Adam und Eva das
nicht lange ausgehalten haben. Irgendwann hatten sie vom Baum der Erkenntnis
gegessen - also gelernt, ihr Hirn zu benutzen - und haben gemerkt, dass der
Garten Eden auch nicht das Paradies ist. Und dann haben sie den Chef
provoziert, bis sie entlassen wurden.


Und kaum waren die Menschen draußen, ging es los! Brudermord,
Blutopfer, Glaubenskriege, ein einziges Hauen und Stechen. Das können Sie im
Alten Testament nachlesen. So ist der Mensch nun mal, wenn man ihn aus der
geschlossenen Anstalt entlässt.


Da muss man realistisch sein, als Christ wie als Buddhist.
Der Buddhist mag da noch so vom Aufgehen in Brahma träumen, am Ende kommen wir
alle als Kröten wieder - oder maximal als Rauhaardackel, was immerhin nicht
das Schlechteste ist. Statt Askese gibt es dann wenigstens ein Näpfchen Fleisch
am Tag und ab und zu mal ein Pralinchen, und statt einer Hoffnung aufs
Jenseits darf man ab und zu ganz diesseitig das Beinchen heben. Das muss das
Paradies sein.


 


Gesundheit 23.
Februar 2005


Deutschland ist meines Wissens das einzige Land, in dem
auf die Frage »Wie geht's?« mit einer ausführlichen Beschreibung des
Gesundheitszustandes geantwortet wird. Und fortan dreht sich das Gespräch
auschließlich um Krankheiten.


Das ist so ein klassischer deutscher Dialog: Einer
erzählt, ich hab's hier, ich hab's da, und dann muss der andere antworten:
»Ja, das haben ja im Moment alle!« Ein großer Trost...


Wobei das der andere ja nur sagt, um im Gespräch auf seine
eigenen Krankheiten überleiten zu können. Wenn der eine es nämlich da und da
hat, dann hat der andere es meistens mindestens da und da und da und da!


Heute ist ja auch jeder sein eigener Arzt. Wir sind ein
Volk von Diagnostikern. Das wird ja auch immer wichtiger, denn wenn der
Bevölkerungsdurchschnitt erst mal über 70 ist, dann wird ärztliche Versorgung
nur noch Erste Hilfe am Unfallort umfassen. Ansonsten behandelt man sich besser
selbst.


Oder man geht zu einem Heilpraktiker. Heilpraktiker wird
man ja in einem ausgiebigen Wochenendseminar, und danach darf man so tun, als
hätte man zum Thema Gesundheit was zu sagen. Da gehen die Leute gerne hin, um
sich nicht der Schulmedizin auszuliefern. Ich habe eigentlich nichts dagegen,
wenn mein Arzt auf der Schule war. Ein Arzt sollte durchaus auch schreiben und
lesen können, auch wenn man das, was er verschreibt, meist trotzdem nicht
lesen kann, aber egal.


Bei Schulmedizinern ist der Deutsche misstrauisch ... Die
wissen zu viel ... Als Laie glaubt man lieber an ayurvedische Kräuter oder die
stimmungsaufhellende Wirkung der Hochvoltkondensatoren-Entladungstherapie. Das
machen jetzt alle. Oder man lässt sich einschläfern, das muss super sein, nie
mehr Schmerzen ...


Manchmal wundere ich mich, dass überhaupt noch jemand
arbeitsfähig ist. Der Krankenstand ist ja momentan so niedrig wie nie.
Natürlich sind die Leute nicht gesünder als früher. Aber im Angesicht der Arbeitsmarktlage
verzichten viele einfach auf das Ausschlafen montags morgens. Man ist ja auch
sonntags gar nicht mehr so oft besoffen. Alkohol ist ja auch wahnsinnig teuer
geworden. Außerdem ist man ihn nicht mehr so gewöhnt. Es soll ja Arbeitsplätze
geben, an denen wird gar kein Alkohol mehr getrunken. Das hat es vor 20 Jahren
nicht gegeben, zumindest nicht in der Verwaltung.


Gut, Chirurgen, die saufen wahrscheinlich immer noch. So
ein Chirurg braucht eine ruhige Hand. Oder das hat mir neulich eine Stewardess
erzählt: Was trennt einen Haufen Lebensmüder von zwei Alkoholikern? Die
Cockpittür. Also es gibt offenbar noch Alkohol.


Ich finde, dann soll auch der Buchhalter saufen dürfen,
oder? Ist doch blöd, früher musste der Buchhalter selber rechnen, da war er
ständig blau. Heute, wo der Computer für ihn rechnet, da könnte er ruhig
besoffen sein, aber er darf nicht mehr. Die Welt ist krank.


 


Wiedererkennen 9. März 2005


Kennen wir uns? Ich weiß es nicht. Ich behalte keine Namen
und keine Gesichter. Und das Schlimmste ist, dass ich immer versuche, diese
Unfähigkeit zu vertuschen.


Ich treffe jemanden, und der Arglose begrüßt mich freudig:
»Mensch, das gibt's doch nicht!« Ich erwidere: »Ja, Wahnsinn ... gibt's
nicht!« Dabei blicke ich in ein mir völlig fremdes Gesicht. Dass es sich
überhaupt um ein Gesicht handelt, erkenne ich nur, weil ich mir tausendmal
gesagt habe: »Wenn du zwei Augen, eine Nase und einen Mund siehst, dann handelt
es sich wahrscheinlich um ein Gesicht.«


Es gibt ja Menschen, die Gesichter und sogar Namen behalten,
die einfach alles wiedererkennen, selbst im Zoo die Affen. Zu mir kommen
Menschen und sagen: »Na?« Und ich denke: »Woher kenn ich den? War das der
gestern im Affenkäfig?« Ich weiß es nicht mehr.


Aus lauter Peinlichkeit tue ich dann immer so, als wenn
ich selbstverständlich Bescheid wüsste, was ungünstig ist, weil die Wahrheit ja
am Ende immer rauskommt. Irgendwann sagt der Unbekannte: »Komm, stell mich doch
mal deinen Freunden vor!« In solchen Fällen simuliere ich Bewusstlosigkeit, was
im Grunde nicht mal gelogen ist. Mein Bewusstsein fühlt sich wie ausgelöscht
an.


Ich kann Gesichter nicht behalten. Hunde behalten mehr als
ich, die riechen einmal ein bisschen zwischen den Beinen und wissen Bescheid.
Als Mensch sollte man das nur in Ausnahmefällen versuchen. Oder bei wirklich
guten Bekannten. Ich glaube auch nicht, dass Gott uns eine Nase gegeben hat,
damit wir uns im Genitalbereich beschnüffeln. Wahrscheinlich wollte Gott gar
nicht, dass wir uns wiedererkennen. Sonst hätte er uns ja ein Gedächtnis
gegeben.


Für mich ist es eine Horrorvorstellung, morgens aufzuwachen
und die Frau neben mir fragen zu müssen: »Kennen wir uns nicht?« Und sie
antwortet: »Doch, wir kennen uns. Und wir wachen seit acht Jahren morgens zusammen
auf. Wie heiße ich?« In meiner Not werde ich antworten: »Hahaha ... och komm!
Meine Güte! Woher soll ich das wissen, ich bin gerade erst aufgewacht!« Gott
sei Dank stehen beim Scheidungsrichter die Namen auf den entsprechenden
Formularen. Da kann dann nichts mehr schiefgehen.


 


Böse 15. März
2005


Sensationellerweise haben amerikanische Psychologen in
einem großen Feldversuch mit Schwerstkriminellen herausgefunden, dass die
Neigung, andere umzubringen, auszurauben oder zu missbrauchen, nicht unbedingt
in einer sozialen oder medizinischen Fehlentwicklung begründet sein muss.


Die Psychologen haben festgestellt, dass es auch ganz
schlicht so etwas geben könnte wie »böse Menschen«. Das ist eine ungeheure
Erkenntnis, auch wenn der gemeine Bürger das teilweise schon lange geahnt hat.
Es soll Menschen geben, die andere Menschen ablehnen, bloß weil sie
beispielsweise schon mal jemanden umgebracht haben. Das galt unter Psychologen
bisher als voreilig, weil man ja erst mal nachschauen musste, wieso er das
getan hat. Schlechte Kindheit, nervöser Magen oder vielleicht aus berechtigter
schlechter Laune.


Die Möglichkeit, dass ein Dreckskerl vielleicht manchmal
auch nur deshalb ein Dreckskerl ist, weil er einfach ein Dreckskerl ist, war
ja in der Psychologie bislang gar nicht vorgesehen.


Deshalb galt der Begriff »Dreckskerl« bisher auch gar
nicht als gerichtsmedizinischer Fachbegriff. Dreckskerl wurde politisch
korrekt umschrieben mit »Träger einer sozial mindererwünschten
Verhaltenskonstitution«.


Der Psychologe fragte bisher immer zuerst nach dem Hintergrund
der Tat.


Hat der Mörder vielleicht gar nicht aus Geldgier gemordet,
sondern bloß, weil er keine Kohle mehr hatte? Man weiß es ja oft nicht.


Ein guter Psychologe sieht im Verscharren der Leiche in
der nahegelegenen Grünanlage wenigstens den guten Willen zu Ordnung und
Sauberkeit, also einen guten Kern, eine positive Sozialprognose. Und nun
sollen solche Menschen einfach böse sein? Schwer zu glauben. Wissenschaftler
sind komische Kauze ...


 


Bewegung 23. März 2005


Der Grundzustand des Menschen ist Bewegung. Er kommt zur
Welt, bewegt sich und lebt wieder ab. Es handelt sich um einen seltsamen
Prozess, zumal der Sinn des Ganzen bislang völlig ungeklärt ist. Wir wissen
nicht, warum wir uns bewegen, aber einfach sitzen zu bleiben, hat ja auch
keinen Zweck, also bewegen wir uns.


Darum verwendet der Mensch einen Großteil seiner Energie
auf die Lösung des Problems, wie er vorwärts kommen könnte. Er setzt sich ins
Auto, fährt ein paar Meter, und plötzlich steht er wieder, meist mit Tausenden
anderen, die sich auch gern bewegen würden. Der Mensch regt sich auf, weil er
eigentlich in Urlaub fahren will, und ist dann beleidigt, weil alle auf einmal
in Urlaub fahren wollen. Dies ist auch ein grundsätzlicher Wesenszug des
Menschen: Er regt sich darüber auf, dass die anderen das Gleiche tun wie er,
nämlich dumm im Weg herumstehen.


Schließlich beherrscht der Mensch nichts so gut, wie dumm
herumzustehen. Er will sich ja auch gar nicht bewegen. Im Grunde sitzt er im
Wagen, weil er sich nicht selbst bewegen will, er will bewegt werden. Das endet
oft in totalem Bewegungsmangel. Am Ende liegt man in der Kiste, und dann bewegt
sich gar nichts mehr.


Solange man sich bewegt, lebt man. Das hat schon Aristoteles
erkannt. Der meinte damals auch, alles bewege sich, außer Gott. Aristoteles
glaubte, jede Bewegung bedürfe jemandes, der sie anstoße. Also müsse etwas
existieren, was die erste Bewegung verursacht hat, ein unbewegter Beweger.
Aber dass sich alles bewegt und nur Gott im Stau steht, kann auch nicht die
Erklärung des Universums sein.


Man muss zu Aristoteles' Entschuldigung sagen, dass er
noch gar keinen Stau kannte. Dort verhält es nämlich genau umgekehrt. Da ist
vorn einer, der sich gerade noch bewegt, und dahinter sind lauter Unbewegte. Im
Stau ist es im Grunde schon wie in der Kiste, wenn man davon absieht, dass man
sich in der Kiste nicht mehr aufregen kann. Es wäre ja auch komisch, wenn bei
der Beerdigung aus der Grube plötzlich eine letzte Lebensäußerung erklänge:
»Fahr endlich!« Da wäre die Verwandtschaft sicher irritiert.


 


Nazis 3. April
2004


Gerade frage ich mich, ob diese Zeilen hier möglicherweise
auch irgendwelche Rechtsradikalen, also Nazis, lesen werden. Ich meine Leute,
die bei den nächsten Wahlen NPD wählen wollen, und ich frage mich das, weil die
Sätze aus teilweise mehr als vier oder fünf Wörtern bestehen, weshalb die
Lektüre für solche Leute ja gar keinen Sinn hätte. Sollten Sie also Nazi sein,
legen Sie das Buch besser zur Seite, sonst ärgern Sie sich nachher: »Hab öch
wöder nöchts vörstandön! Bön öch dönn blöd ...?« Oh ja! Mit Sicherheit. Das ist
ja die Grundbedingung für das Nazisein.


Viele sind ja der Ansicht, das seien gar nicht alles
Nazis, die da NPD wählen. Angeblich wählen viele auch aus Protest die Nazis. Da
frage ich mich, wie blöd man eigentlich dafür sein muss. Selbst wenn man
wirklich verbittert ist... Wenn ich ein Schwein bin und ich bin mit meinem
Bauern unzufrieden, dann wähle ich doch nicht aus Protest den Metzger.


Neulich habe ich jemanden mit Bomberjacke und aufgenähtem
schwarzem Stofffetzen mit weißer Schrift gesehen: »Weiß und stolz.« Da frage
ich mich durchaus, worauf der stolz ist. Es ist ja nicht gerade ein ungeheurer
Verdienst, weiß zu sein, zumal der sogar so weiß war, dass sein Teint dem einer
Klofliese ähnelte. Mordshässlich war der Kerl. Das ist dann auch oft auch die
Ursache für das Nazisein. Auf irgendwas muss man eben stolz sein, auch wenn man
aussieht wie eine Klofliese. Dann ist man eben stolz darauf, weiß zu sein. Ich
persönlich ziehe eine gesunde Hautfarbe vor.


Ich habe mich spontan gefragt: »Gehen Nazis eigentlich
nicht ins Sonnenstudio?« Bei der Wehrsportübung wird man doch sicher auch
braun. Ist man dann als Nazi auch stolz darauf, braun zu sein? Oder geht das
schon zu sehr ins Afrikanische? Kann man überhaupt stolz auf seine Hautfarbe
sein? Hautfarbe an sich ist ja auch keine Leistung. Man kann ja nicht dafür.
Nehmen wir mal an, der Freund des Völkischen hätte eigentlich schwarz oder
grün-gelb gestreift geboren werden sollen und dann im Mutterbauch gekämpft und
trainiert, bis er weiß war. Dann würde ich das mit dem Stolz verstehen. Aber
meist ist der Depp ja schon Sohn eines Deppen, und dann ist die Hautfarbe eben
das Einzige, was zum Stolzsein übrig bleibt.


Aber wahrscheinlich sollte man da gar nicht mit zu viel
Logik herangehen, weil Logik ein funktionstüchtiges Gehirn voraussetzen würde. Und
wenn das Hirn funktionstüchtig ist, empfindet man keinen Stolz darauf, weiß zu
sein.


Vielleicht sollte man den Nazis ihren Stolz gar nicht nehmen.
Die haben ja sonst nichts. Man sollte einen großen Park bauen, natürlich mit
einem ganz hohen Jägerzäunchen drum, damit die nicht raus können. Und innerhalb
des Käfigs können die dann marschieren und befehlen. Und die Besucher des
Parks dürfen sich das Spektakel angucken. Das wäre mal etwas anderes, eine Art
Zoo für Menschenähnliche. Und wir könnten unseren Kindern sagen: »Wenn ihr doof
seid, kommt ihr da rein.« Das würde die junge Generation aufrütteln ...


 


Deutscher Fußball 10. April 2005


Als Fußballfan bin ich ja eigentlich für viele
vernunftbegabte Menschen aus der Gemeinschaft intelligenter Lebewesen ausgeschlossen.
Dabei ist man Fußballfan gar nicht freiwillig. Es handelt sich um einen
frühkindlichen Defekt.


Als Düsseldorfer hat man es da gut, hat man sich doch über
die Jahrzehnte an Niederlagen gewöhnt. Andere sind enttäuscht, wenn die
deutschen Vereine im Europapokal ausscheiden. Wir Düsseldorfer nicht. Wir
wissen: Das ist normal. Die Niederlage ist der Aggregatzustand, in dem wir
aufgewachsen sind.


Die Einzigen, die international mithalten, sind die
Bayern. Das muss man so sagen, ob man das nun gern hört oder nicht. Als die
Bayern gegen Arsenal gespielt haben, war ich mit ein paar Freunden aus München
in London. Für den deutschen Fußball war das bereits ein Lichtblick. Wobei
allerdings die Frage zu klären wäre, was »deutscher Fußball« eigentlich zu bedeuten
habe.


Immerhin befanden sich fünf deutsche Spieler auf dem
Platz, vier sogar bei den Bayern, sowie zwei Engländer - einer bei Bayern,
einer bei Arsenal. Das muss die Globalisierung sein. Ich jedenfalls habe die
englischen Fußballfans weitaus besser verstanden als die bayerischen. Der
neben mir sagte immer »Jawosammahammasdann?« und diesem Lautausstoß eine
Bedeutung abzuringen, war für mich weit schwieriger als die semantische Erschließung
eines herzhaften »Fuck you fucking Germans fuck!«.


Nach dem Spiel kamen die Engländer und gratulierten zum
Weiterkommen. Für mich zeigte sich darin ein enormer Sportsgeist. Ich habe
abgewiegelt und gesagt, dass ich gar nicht mitgespielt hätte. Warum, weiß ich
auch nicht. Ich gehe an sich gern kicken, und ich finde, es müssen auch
Schwächere mitmachen dürfen. Es erscheint mir bedauerlich, dass das Antidiskriminierungsgesetz
noch nicht durch ist, sonst hätte ich mich wahrscheinlich in Bayerns
Startaufstellung reinklagen können.


Mit diesem Gesetz werden wahrscheinlich schon in naher
Zukunft auch Beinlose und Scheintote auf internationalen Fußballplätzen
auflaufen, da sie nur aufgrund ihrer körperlichen Konstitution keineswegs vom
Weltklasse-Fußball ausgeschlossen werden dürfen. Dann sind endlich alle
gleich, und das einzig gesetzlich zugelassene Ergebnis ist ein Unentschieden.
Ein Sieg für die Demokratie.


 


Südsee 20. April 2005


Wenn es um die Rente geht, fragt man seinen Nächsten gern:
»Wie lang hast du noch?« Ich finde es ein bisschen komisch, weil sich die Frage
anhört, als beziehe sie sich nicht auf das Ende des Arbeitslebens, sondern des
Lebens schlechthin, ganz so, als würde man mit dem Arbeitsplatz auch gleich den
Löffel abgeben, was ja selten der Fall ist. Viele gehen in Rente und leben
danach noch monatelang weiter.


Den Ruhestand stellen sich viele großartig vor. Endlich
hat man mal nichts zu tun, sondern man hat Zeit. Die einzige Beschäftigung,
der man sich fortan hingibt, ist das Überleben. Mit anderen Worten: Für
Sachbearbeiter der örtlichen Verwaltung ist der Ruhestand im Grunde die
Fortsetzung des Arbeitslebens mit anderen Mitteln.


Viele träumen von einem beschaulichen Ruhestand mit Sonne,
Sand und Südsee. Ich habe das einmal vorgetestet und bin für Sie nach Aitutaki
gefahren, das liegt bei Rarotonga auf den Cook Islands, kurz vor dem Ende der
Erdscheibe, wo die Sonne im Meer versinkt, um in der Nacht die Unterwelt zu
durchwandern, um dann im großen Ostmeer wieder aufzutauchen. Dort habe ich mal
geguckt, wie es mit dem Lebensabend unter Palmen so aussieht.


Und ich muss sagen: Die Südsee ist wirklich Wahnsinn. Da
gibt es Sonne, Sand und Meer. Jeden Tag. Zwischendurch gibt es auch mal Palmen.
Oder man isst oder trinkt etwas. Und gleich danach gibt es wieder wieder Sonne,
Sand und Meer. Nach ein paar Tagen wacht man morgens tiefenentspannt auf und
denkt: »Was hat das Leben wohl heute zu bieten? Könnte es Sonne, Sand und Meer
sein?« Und ganz tief im Inneren ahnt man bereits, dass Sonne, Sand und Meer
unausweichlich sind. Nach ein paar Jahren dann hat man einen Ruhepuls wie ein
Leguan. Man ist zum Südseeinsulaner mutiert und in der Lage, ein paar Tage ohne
Atmung und Herzschlag durchzuhalten - aber nicht ohne Sonne, Sand und Meer.


Im Grunde ist eine solche Lebensweise vom Tod kaum noch zu
unterscheiden. Es ist kein großer Unterschied, ob man unter der Erde liegt oder
unter Palmen. Zugegeben: Unter der Erde wird man schnell blass, weil keine
Sonne an die Haut kommt. Aber ansonsten kommt es auf dasselbe raus. Und das ist
dann auch schon der einzige Grund, warum Überleben attraktiver als der Tod ist.
Man sieht einfach besser aus.


 


Wahnsinn 4. Mai 2005


Wahnsinn! Heute ist alles Wahnsinn! Und wissen Sie, was
der größte Wahnsinn ist? Wenn einer, sagen wir mal, Spitzensportler ist, und
er trainiert jahrelang, bis er endlich Weltmeister wird, und dann fragt man
ihn, was das für ein Gefühl sei, Weltmeister zu sein, dann antwortet der:
»Wahnsinn!« Das ist doch Wahnsinn!


Da arbeitet einer jahrelang auf ein Ziel hin, um nach Erreichen
des Zieles festzustellen: Wahnsinn! Das ist wahnsinnig.


Das Wort »Wahnsinn« brachte man ja früher nicht mit
Weltmeistern und Olympiasiegern in Verbindung, sondern mit Leuten, die sich in
Klopapier einwickelten und dann auf dem Dorfplatz gackernd im Kreis hüpften. So
ein Verhalten fällt heute gar nicht mehr auf, da denkt man: »Das ist sicher
wieder so eine Aktion von Globalisierungsgegnern im Dienste der Kapitalismuskritik.
Wahnsinn!«


Nun ist das mit dem Wahnsinn wohl auch gar nicht pathologisch
gemeint. Die meisten Menschen sind nicht wahnsinnig, zumindest nicht, bevor
sie zum Therapeuten gehen. Der Wahnsinn tritt ja oft erst dann ein, wenn der
Therapeut zur Diagnose schreitet. Das war schon immer eine häufig gestellte
Frage im Rahmen der Psychologie: Wer ist hier eigentlich krank? Immerhin
studieren viele nur deshalb Psychologie, weil sie mit den anderen Gestörten
unter sich bleiben wollen. Doch selbst unter Psychologen soll es Gesunde geben,
eine Vorstellung, die für mich ziemlicher Wahnsinn ist.


Es gibt allerdings einige zuverlässige Symptome, die auf
eine echte psychische Störung hinweisen. Wenn Sie beispielsweise glauben, ein
Frosch zu sein, sollten Sie einen Therapeuten aufsuchen. Bleiben Sie auf dem
Weg zur Praxis bitte auf dem Bürgersteig, und gehen Sie vor allem nicht durch
den Krötentunnel!


Wenn Sie jedoch ständig fliegende Untertassen sehen, sind
vielleicht gar nicht Sie gestört, sondern Ihre Frau. Verlassen Sie doch einfach
die Küche und warten Sie ab, bis sie sich beruhigt hat.


Und wenn Sie dann irgendwann wieder friedlich beieinandersitzen
- und sie sagt: »Ist doch alles wieder in Ordnung, oder?«, dann antworten Sie
am besten: »Ja, Wahnsinn!«


 


Müntes
Kapitalismuskritik n. Mai 2005


Um es gleich zu sagen: Ich verstehe nicht viel von
Wirtschaft. Das ist in Deutschland aber normal. Wir wissen nicht genau, woher
das Geld kommt, aber wir wissen immer, wessen Geld wir gerade gerne hätten.


Wenn zu wenig Geld da ist, kritisieren wir gerne jene, die
es herstellen, also die, die wirtschaften. Fachmann ist da Franz Müntefering:
Unternehmer seien asozial, sie kauften, wo es billig sei und versuchten, die
besten Gewinne für sich rauszuschlagen. Mit anderen Worten: Die Unternehmer
benähmen sich, als wären sie ganz normale Verbraucher. Das ist natürlich ein
Skandal.


Nicht nur Unternehmer zieht es ja dahin, wo es billiger
ist. Dieses Verhalten hat der Unternehmer vom Verbraucher gelernt. Der fährt
kilometerweit zum Discounter, weil es dort billiger ist. Und warum ist es dort
billiger? Weil er seinem Zulieferer die Preise drückt. Der wiederum muss dann
Arbeitsplätze abbauen, sofern er nicht pleite gehen will. Aber das ist dem
Verbraucher egal. In solchen Dingen ist der Verbraucher ein beinharter
Unternehmer, er denkt ökonomisch oder wie Franz Müntefering es nennen würde: asozial.
Der Verbraucher sagt: »Geiz ist geil, ich bin doch nicht blöd. Hauptsache
billig!« Und er sich selbst der Nächste ...


Verbraucher handeln also, wenn es um ihr eigenes Geld
geht, unternehmerisch, würden dieses Attribut für sich aber niemals akzeptieren,
weil sie Angst hätten, dann von Franz Müntefering als Heuschrecke bezeichnet zu
werden.


Man vergisst gern, dass Heuschrecken intelligente Tiere
sind. Man verbindet sie mit Gefräßigkeit, und natürlich gibt es gefräßige
Schwärme, die großen Schaden anrichten können. Die meisten jedoch sind
harmlose, nette Gesellen, Gryllus campestris etwa, die Feldgrille: Sie frisst
ausschließlich Gras und ist vom Aussterben bedroht, weil sich viele Bauern
aufführen wie Müntefering und die Heuschrecken gerne vernichten, wenn es
irgendwie geht.


Im Prinzip ist die Heuschrecke weit mehr durch den Menschen
bedroht als umgekehrt. Das weiß Franz Müntefering natürlich. Er weiß, dass er
mit dem Gerede von den Heuschrecken ziemlich billigen Populismus verbreitet
hat. Aber es ist gut angekommen! Und da ist der Politiker wie der Verbraucher:
Im Zweifel ist billig immer besser.


 


Der Mensch als
Suchender 18. Mai 2005


Ich bin ein Suchender. Das hat bei mir existentialistische
Züge: Ich suche immer, finde aber nie etwas. Bei Picasso war es ja umgekehrt,
der hat gesagt: »Ich suche nicht, ich finde.« Das ist eine vorbildliche
Grundeinstellung, die aber auch nicht hilft, wenn gerade kein Klopapier da
ist. Man läuft mit der Hose in den Kniekehlen durch die Bude und weiß genau:
»Ich hab doch Klopapier gekauft...« Da ist auch Picassos Lebensphilosophie am
Ende.


Heidegger hingegen hat erkannt, dass der Mensch immer ein
Suchender sein wird, weil der Urgrund seines Daseins vom Menschen selbst nicht
erkannt werden kann. Wahrscheinlich hat Heidegger auch nie Klopapier gehabt.
Philosophen sind ja meist schusselig und finden nie etwas. Und dann glauben
sie, das Universum sei schuld, denn das Universum, in dem der Mensch lebt, ist
unverständlich und gleichgültig. Sonst würde das Klopapier rufen: »Hallo, ich
bin hier, in der Küche, warum auch immer ...!«


Wahrscheinlich ist auch Nietzsche mit runtergezogener Hose
auf den Gedanken gekommen, Gott sei tot. Er hat eben gemerkt, dass es, neben
einer leeren Rolle sitzend, nicht weiterhilft, Heilige anzurufen oder Gott um
Hilfe zu bitten. Selbst tiefgläubige Katholiken behaupten nicht ernsthaft, dass
sie jemanden kennen, der auf dem Klo gesessen hätte, das Papier sei alle gewesen,
dann habe er ein beherztes Gebet inbrünstig gen Himmel geschickt, und plötzlich
sei eine Rolle Klopapier vorbeigelaufen, die freundlich gefragt hätte: »Kann
ich Ihnen helfen?«


Wenn bei mir im Klo eine Klorolle vorbeikommen und Fragen
stellen würde, könnte ich sie gar nicht mehr benutzen. Da hätte ich Mitleid mit
der armen Rolle. Das wäre doch kein Beruf für ein sprachbegabtes Wesen! Gott
sei Dank gibt es so etwas nicht!


Der Mensch wird immer ein Suchender bleiben. Dass der
Mensch nichts findet, kann allerdings auch an der Beschilderung liegen. Der
Mensch irrt durch die Welt, und immer da, wo er abbiegen sollte, ist gerade
das Schild umgefallen. Oder es ist Oberhausen ausgeschildert - und sonst
nichts. Dann irrt der Mensch im gottlosen Universum umher, alles blinkt und
leuchtet und zeigt irgendwas an, bloß nicht den gewünschten Zielort. Und dann
entdeckt man plötzlich ein großes Plakat, auf dem zu lesen ist: »Sonderangebot:
3-lagig, sanft, extra reißfest, nur 2,59 Euro.« Und man denkt: »Genau, hätte
ich fast vergessen. Ich muss ja noch Klopapier kaufen!« Manchmal ist es gar
nicht schlecht, vor Erreichen des Zieles noch ein bisschen umherzuirren ...


 


Glückliche Singles 25. Mai 2005


Gerade habe ich gelesen, dass die Deutschen so glücklich
sind wie seit zehn Jahren nicht mehr? 3 7 Prozent bezeichnen sich selbst als
glücklich. Das ist großartig, oder?


Allerdings gibt es bei den Singles weit weniger Glückliche
als bei den in Beziehung Lebenden. Man könnte daraus schließen, dass Singles
unglücklicher seien. Dabei handelt es sich aber um ein typisches Beispiel für
das falsche Lesen einer Statistik. Nicht Singlesein macht unglücklich, sondern
Unglücklichsein ist nicht gut für die Beziehung. Mit anderen Worten: Jammerlappen
bleiben allein. Richtig so! Wer ständig rausposaunt, wie unglücklich er ist,
dem läuft natürlich irgendwann auch der Partner weg. Das ist ja nicht zum
Aushalten!


Bei den Singles sind übrigens nur 39 Prozent mit ihrem
Sexualleben zufrieden, die in Beziehungen Lebenden kommen immerhin auf 90
Prozent. Was kann man aus dieser Statistik ablesen? Dass Sex zu zweit besser
ist als allein - und dass man in einer Beziehung oft gar nicht mehr wahrnimmt,
wenn man miesen Sex hat.


Das Problem vieler Paare ist ja auch, dass sie häufig
nicht zu zweit leben, sondern zu dritt oder noch mehr. Die Sorgen, die daraus
entstehen, sind hinlänglich bekannt. Neulich war ich bei meiner achtjährigen
Nichte. Ich habe sie gefragt, was sie gerne zum Geburtstag hätte. Sie kennen
diese Spiralen, die man oben am Treppenabsatz kippen lässt, woraufhin sie dann
stufenweise die Treppe hinunterhüpfen. »Ich möchte die Spirale«, erklärte meine
Nichte unbeirrt. Für Eltern ist das manchmal nicht leicht.


Andererseits sind Paare mit Kindern überproportional
glücklich. Wie kommt das? Erstens geben Eltern mit Kindern nicht mal sich
selbst gegenüber zu, wenn sie unglücklich sind. Man ist also vielleicht gar
nicht glücklich, aber man glaubt, glücklich zu sein. Und was will man mehr?


Zweitens härtet man natürlich auch ab. Man merkt das, wenn
Eltern mit Kindern zu Besuch kommen, plötzlich stellt man fest: Der kleine
Fabian fräst gerade seine völlig schief stehenden Schneidezähne in die
Klavierlackoberfläche des Hängeschranks, und wenn man dann protestiert: »Halt!
Der beißt in meine Möbel!«, antworten Eltern gern auch mal: »Ja, das macht er
immer. Fabian, gib auf deine schönen Zähne acht.«


Wenn die dann wieder gehen, da ist man als Single äußerst
glücklich. In solchen Momenten ist allerdings nie jemand da, der das für die
Statistik notiert.


 


Vom
Hotelkettenbesitzer zum Tellerwäscher 31. Mai 2005


Das Tolle an Amerika ist ja der »American Dream«. Der Amerikaner
glaubt ja, dass es jeder vom Tellerwäscher zum Hotelkettenbesitzer bringen
kann, also zum Millionär. Das ist schön. Nicht dass das eine nennenswerte
Anzahl von Menschen wirklich schaffen würde, aber die Amerikaner träumen
davon, und das ist gut. Denn dann versucht jeder sein Bestes und fragt sich:
»Was kann ich tun, um mein Ziel zu erreichen? Werde ich Pornostar, Bankräuber
oder Investmentbetrüger?« Gottes Wege sind unerforschlich, und der Hoffnung ist
kein Ende.


Der Deutsche hingegen ist nicht der Typ, der auf Besserung
hofft. Wenn der Deutsche einen kennen lernt, der Millionär geworden ist, sagt
er nicht: »Das will ich auch!« Er sagt sich vielmehr: »Diesem unverdient zu
Reichtum gelangten Drecksack klaue ich jetzt erst mal das Portemonnaie.« Der
Deutsche findet Geld nämlich abstoßend, solange er es nicht selbst besitzt.


Kaum aber hat er seine ersten Euros verdient, schon befällt
ihn die Angst vor dem größten aller deutschen Alpträume, dem Verlust, die Angst
also vor einer Minuskarriere vom Millionär zum Tellerwäscher. Momentan
entspricht dergleichen auch dem Trend. Gerade war man noch Aktionär eines Internet-Start-up-Unternehmens,
plötzlich ist die Firma weg. Man verliert die Frau, die Wohnung und am Ende -
viel schlimmer noch - den DSL-Flatrate-Internetzugang.


Es geht immer schneller, und es ist auch gut so, denn wenn
man reichen Menschen Glauben schenken darf, bedeutet Besitz ja auch eine
enorme Belastung. Man weiß oft gar nicht, was man mit dem ganzen Geld machen
soll, schon hat der freundliche Bankberater eine Superidee - und weg ist es.


Überhaupt ist dies das Grundprinzip beim Geld. Kaum hast
du welches, haben alle um dich herum Superideen, Aktientipps, Immobilienfonds,
Versicherungen, Inhaberteilschuldverschreibungen - und weg ist die Asche. Wenn
Sie sich dann bei der Bank beschweren, ihr Geld sei weg, erhalten Sie die
Auskunft, es sei nicht weg, es habe bloß jemand anders. Sollten Sie also
Millionär sein, gebe ich Ihnen jetzt einen Tipp, der so gut ist, dass die Bank
gar nicht drauf kommt: Kaufen Sie am besten erst mal ein paar Spülmaschinen.
Dann brauchen Sie als Tellerwäscher nicht ganz von vorne anzufangen.


 


Intelligenz 6. Juni 2005


Was ist eigentlich Intelligenz? Das ist ja umstritten.
Mathematik oder die Fähigkeit zum Drehen von Raumstrukturen im Hirn kann ja
allein noch kein Maßstab sein. Da ist noch weit mehr. Wer beispielsweise nicht
weiß, wie viel zwei und zwei ist, aber anderen Menschen glaubhaft vermitteln
kann, dass fünf als Lösung gar nicht so schlecht sei, verfügt über emotionale
Intelligenz.


Überdies ist Intelligenz ein recht pauschaler Begriff. Einstein
etwa ist ein ziemlich schlechter Schüler gewesen. Sprache war nicht seine
Stärke - und bis heute haben nur sehr wenige Menschen seine Relativitätstheorie
verstanden. Vielleicht liegt es daran, dass er nicht über die
Geisteskapazitäten verfügte, das Ganze grundschultauglich auszudrücken. Dass
ein Mensch weniger alt wird, je schneller er sich bewegt, sollte eigentlich
jeder Motorradfahrer nachvollziehen können.


Auch der kausale Zusammenhang von Gravitation und Geschwindigkeit
ist vielleicht nur missverständlich formuliert. Man könnte auch einfacher
sagen: Dicke Menschen sind langsamer. Olympiasieger, sowohl auf der Sprint-
als auch auf der Langstrecke, wiegen selten über 150 Kilo. Falls doch, sind sie
3,20 Meter groß und kompensieren das Gewicht durch größere Schrittlänge, was
bisher aber noch nicht vorgekommen ist. Allerdings arbeiten die Chinesen
daran.


Wahrscheinlich holen bald nur noch Chinesen Gold, weil sie
immer auf den Punkt vorbereitet sind. Genau auf einen Punkt hinarbeiten zu
können, ist schließlich auch eine Form von Intelligenz. Die Menschen in China
sind natürlich auch ganz anders zu motivieren als bei uns. Da gehen die Trainer
hin und sagen zum Sportler: »Lauf! Sonst amputieren wir dir die Beine.« Das
motiviert ungeheuer.


Wer das dann auch nicht schnallt, besitzt vielleicht
dennoch situative Intelligenz. Situative Intelligenz bedeutet: Sie kapieren
nichts, wissen aber damit umzugehen und finden immer eine Ausrede. Diese Form
von Intelligenz reicht immerhin aus, um ein paar Jahre Finanzminister zu
bleiben.


 


Intelligente Tiere
und Pflanzen 13. Juni 2005


Ich frage mich schon länger, wie intelligent eigentlich
Tiere und Pflanzen sind. Es gibt sie ja schon viel länger als Menschen, sie
müssten eigentlich einen gewaltigen Vorsprung haben. Im Rechnen etwa sind wir
Menschen zwar besser, aber man muss ja keine Gleichungen mit mehreren Unbekannten
lösen können, um intelligent zu sein, hoffe ich jedenfalls. Für mich war bei
Gleichungen eigentlich immer vor allem eines unbekannt: die Lösung. Das sollte
also kein Maßstab sein.


Der Algenpilz beispielsweise ist intelligent, er pflanzt
sich durch Oogamie fort, also wie wir. Ein männlicher Genträger bewegt sich
Richtung weiblicher Genträger, er schwimmt, fliegt, kriecht, fährt oder humpelt
in Richtung des meist größeren weiblichen Genträgers, der schon auf ihn wartet,
sich in Ruhe die Nägel lackiert und dann entscheidet, wer ran darf. Beim Algenpilz
jedoch gibt es weder Scheidungsanwälte noch Eheverträge. Er ist schlichtweg zu
beschränkt, um Verpflichtungen in irgendeiner Form einzugehen. Manchmal
allerdings kommt mir der Verdacht, dies könnte die höchste Stufe der
Intelligenz sein.


Überhaupt sind Tiere gerade in Sachen Fortpflanzung meist
wesentlich effizienter organisiert als wir. In den meisten Fällen verzichten
sie darauf, einen Partner mit der Aufzucht der Jungen zu behelligen, weil die
Hoffnung, die Vorteile könnten den Ärger überwiegen, meist trügerisch ist.


Erst die höher entwickelten Arten leben partnerschaftlich
zusammen. Sie haben sich wider besseren Wissens und trotz negativer Erfahrungen
so weit entwickelt, dass eine Aufzucht allein oder in einer Gruppe
Gleichgeschlechtlicher, eine Brutpflege ohne Bindungskonflikte also, gar nicht
mehr in Frage kommt. Das ist nicht sonderlich intelligent.


Es steht also folgende These im Raum: Der Begriff »höhere
Entwicklung« ist falsch, denn es gilt: Je niedriger die Entwicklung einer Art,
umso effizienter ihre Lebensplanung. Es ist bisher kein Fall bekannt, in dem
eine Schnecke im Trennungsfall ihr Haus hätte verkaufen müssen. Bei Menschen
ist dieser Wahnsinn gang und gäbe. Da kann ich nur sagen: Zurück zur Natur, und
zwar vor der Hochzeit.


 


Versprechen 28. Juni 2005


Diese Woche wollte ich eigentlich gar nichts machen. Aber
ich habe es nun einmal versprochen, und dann hält man es normalerweise auch.


Die Wirklichkeit sieht leider oft anders aus. Versprechen
werden ständig gebrochen - und oft aus so nichtigen Gründen. Als ich neun Jahre
alt war, habe ich beispielsweise meiner Mutter versprochen, sie zu heiraten.
Und Männer können so mies sein. Ich habe mich dann für eine Jüngere
entschieden, ein häufiges Phänomen. Man nennt das Ganze Eheversprechen, weil
man es am Ende eh nicht halten wird.


Das Leben selbst hält oft nicht, was es einem einst
versprochen hat. Irgendwann, so wird einem versprochen, wird man erwachsen,
findet die große Liebe und das große Geld. In Wirklichkeit aber bleibt man
meist kindisch und endet verlassen und pleite.


Angesichts dessen ist es schön, dass es wenigstens noch
einige Versprechen gibt, auf die man sich verlassen kann. Mir etwa hat mein
Arzt versprochen, dass ich sehr alt würde. Er konnte nicht ahnen, wie schnell
es gehen würde.


Aber so ist das mit den Versprechen. Versprechen weist
immerhin auch schon vom Wort her eine große Übereinstimmung mit dem Verb
»versprechen« auf, im Sinne von »versehentlich etwas Falsches sagen«.


Man verspricht sich einfach wahnsinnig schnell, und schon
ist es versprochen. Das einzige Versprechen, das das Leben für uns bereithält
und das auch nie gebrochen wird, besteht ja darin, dass garantiert irgendwann
Schluss ist. Da steht denn der Schnitter mit der Sense in der Tür und grient:
»Ich habe dir ja versprochen, dass ich komme ... höhö!« Und selbst wenn man
dann beteuert: »Ich bin gar nicht zu Hause! Kommen Sie am besten morgen
wieder!«, der glaubt einem nicht. Der kennt sich eben aus mit falschen
Versprechungen.


 


USA 5. Juli
2005


Es sind Sommerferien, Reisezeit. Und ich bin gerade in Amerika.
Faszinierend ist hier, dass nichts in unserem Sinne alt ist. Wenn wir »alt«
sagen, reden wir etwa von den alten Ägyptern. Für den Amerikaner ist das
Älteste, was er sich vorstellen kann, ein Chevy aus den 60ern. Die Menschen im
entsprechenden Alter erkennt man auch nicht mehr als Alte, weil der Amerikaner
zur Runderneuerung neigt. Die große Sängerin Cher hat auf die Frage nach ihrem
Alter einmal geantwortet, dazu könne sie nichts sagen, weil sie nicht wisse,
was gemeint sei, das Durchschnittsalter der Einzelkomponenten oder die Laufzeit
der letzten Originalteile?


Das ist Amerika. Wenn sich erst das Hirnlifting
durchsetzt, wird es völlig neue philosophische Fragestellungen geben. Beispiel:
Wenn mein Hirn irgendwann einmal in den Körper eines 20-jährigen Dessousmodells
verpflanzt wird, wer bin dann ich? Und könnte ich dann vielleicht alles sehen,
was mit mir keiner machen wollte, als ich 20 war? In Amerika geht das wahrscheinlich.


Dort ist die Veränderung einfach am schnellsten. An der
Stelle, an der heute das Empire State Building in den Himmel ragt, haben noch
vor wenigen Jahrhunderten die Tiere gegrast, bis der Indianer sie erlegte. Dann
kamen die Einwanderer und erlegten die Indianer. Das war Völkermord, aber daran
möchte der Amerikaner nicht erinnert werden. Für den Genozid sind schließlich
wir Deutsche zuständig. Nun liegt es mir fern, die Verbrechen des
Nationalsozialismus relativieren zu wollen, aber ab und zu daraufhinzuweisen,
dass auch andere gern mal Volksgruppen auslöschen, die ihnen gerade nicht in
den Kram passen, sollte erlaubt sein. Das ist auch nicht reaktionär, vor allem
wenn man wirklich verstehen will, wie Völkermord funktioniert. Es muss deutlich
werden, dass er eben nicht aus dem Volkscharakter erwächst, was nämlich einer
Denkweise entspräche, die auch Hitler gefallen hätte. Offenbar ist Völkermord
eine erschreckend selbstverständliche Option menschlichen Handelns. Das ist
die Banalität des Bösen, wie Hannah Arendt sagte.


Da hilft auch keine Hirntransplantation. Das ist in allen
Hirnen möglich. Das weiß der Amerikaner, deshalb sagt er auch: »Das kann jedem
passieren, man muss auch mal vergessen können.«


 


Immer noch USA 12. Juli 2005


Der Amerikaner ist unglaublich flexibel, er zieht zum Beispiel
ständig um. Die Bürger der USA bauen ihre Häuser gar nicht erst mit Keller, sie
gestalten ihre Häuser so, dass sie sie mitnehmen können. Bei uns ist das
anders. Wer bei uns baut, baut Stein auf Stein, mit Inthermo-Wärmedämmung und
Putzträgerplatte als atmungsaktiver Holzwandbauplatte, Wärmeschutzverglasung
U-Wert 1,1 nach Wärmedämmungsvorschrift und Thermoverglasung mit »warmer
Kante« ohne Kältebrücke am Rand, entsprechend dem Leitfaden für Innenraumlufthygiene.


Darum hat der Bauherr bei uns, schon aufgrund der kostenintensiven
Bauvorschriften, sein Leben komplett an die Bank verpfändet. Und bei Jobverlust
oder Krankheit verwandelt sich der Kreditnehmer zum persönlichen Besitz des
Geldinstitutes und wird in Zukunft im Notfall Organe spenden gehen müssen.
Schließlich ist die unter Studenten übliche Blutspende auch bei niedrigen
Zinsen in wachstumsschwachen Perioden für Banken nicht ausreichend. Die Zeiten
werden rauer.


Der Amerikaner ist anders. Er weiß, dass alles ein Ende
hat - und der Hot Dog sogar zwei, während der Burger in seiner Kreishaftigkeit
endlos, allerdings nicht ohne Grenze ist, ein perfekter Spiegel des
Einstein'schen Universums. Für den Amerikaner ist Veränderung erstmal eine
Chance, deswegen verändert der Amerikaner ja auch so gern die Welt, fährt
einmal kurz mit dem Panzer drüber und guckt dann nach, ob etwas Neues daraus
geworden ist.


Sollte also irgendwann vor Ihrer Tür ein amerikanischer
Panzer stehen, seien Sie höflich. Er meint das nicht so. Meinen Großeltern hat
der Amerikaner damals sehr geholfen damit. Die Bekannten im Osten hingegen sind
damals im russischen Lager umgekommen. Allerdings meinte es auch der Russe damals
nicht böse. Er wollte einfach den neuen sozialistischen Menschen erschaffen und
war dadurch förmlich dazu gezwungen, Nicht-Sozialisten als Volksfeinde durch
Ableben aus dem Wirtschaftsprozess zu entfernen. Da kann man nur froh sein,
dass Stalin nicht fertig geworden ist. Sonst stünde Ostdeutschland heute leer
und würde völlig einstauben.


Es ist das menschliche Denken, das oft zu den dümmsten
Entwicklungen führt. Völkermord, Massenerschießungen und politisch motivierte
Säuberungen kommen unter Stubenfliegen und Hausschweinen überhaupt nicht vor.
Dazu fehlt ihnen die Intelligenz. Nicht zu Unrecht sagte meine Mutter stets:


»Dumm zu sein ist eine Gabe Gottes.« Wer dumm ist, verzichtet
meist auch darauf, den Nächsten aus ideologischen Gründen zu liquidieren.


 


Schon wieder USA 18. Juli 2005


New York und die Wolkenkratzer sind schon beeindruckend.
Es ist ja auch ungeheuer pfiffig, die Häuser höher zu bauen, je höher die
Grundstückspreise sind. Das spart nicht nur Grundsteuer, auch die Winterräumung
wird billiger. Wenn das in NY läuft wie in Niederkrüchten, das ist am
Niederrhein, dann ist ja täglich jemand anders dran. Wenn Sie in Niederkrüchten
ein 300 Meter hohes Haus haben mit vielleicht 1200 Mietern drin, dann ist man
da selbst bei 50 Schneetagen im Jahr nur alle 24 Jahre mit Schippen dran. Wenn
man es dann vergisst, wird es allerdings peinlich. Dann können die Nachbarn
sagen: »Guck dir den an, der lebt seit 25 Jahren im Wolkenkratzer. Aber geräumt
hat er nicht ein einziges Mal, der blöde Hund!«


In New York allerdings schippt man nicht selbst, da lässt
man schippen, weil sich die Kosten - auf 1200 Mieter aufgeteilt - in Grenzen
halten. Da findet man immer einen, der für ein paar Dollar Schnee schippt,
bevor er zur nächsten Arbeitsstelle geht. Die arbeiten ja morgens als
Schneeschipper, tagsüber als Notar, Tellerwäscher, Aktienbroker, Herzchirurg
und nachts dann als Telefonseelsorger, um sich ein Kellerloch in Soho leisten
zu können. Geschlafen wird im Rentenalter. Das ist diese Effizienz da drüben.


Da wechselt man auch alle paar Jahre den Beruf, was ich
unglaublich cool finde. In Deutschland ist man beruflich eher auf der Suche
nach was Dauerhaftem, einem »Pöstchen«, wie meine Mutter zu sagen pflegte. »Der
hat ein schönes Pöstchen« bedeutete bei ihr so viel wie: »Dem kann nie mehr
was passieren, wenn er darauf verzichtet, den Vorgesetzten zu erschießen.« Und
selbst das hat meines Wissens bei Beamten nur eine Verwarnung zur Folge.


Der Amerikaner hingegen glaubt an den immerwährenden
Wandel, weil sich da überall alles verändert. Das nennt sich Flexibilität, die
wir auch noch erlangen werden, ob wir wollen oder nicht. Abwarten.


 


Japan 3. August 2005


Neulich habe ich ein Land bereist, in dem völlig fremde
Menschen lebten, man konnte nichts verstehen, die Sitten waren fremd und die
Menschen rätselhaft. Nein, ich war nicht in Osterreich. Ich war in Japan.


Da versteht man kein Wort. Der Japaner spricht nämlich
Japanisch - und sonst nichts, was erst mal wenig hilfreich ist, wenn man in
Tokyo auf dem Fischmarkt steht und keine Ahnung mehr hat, wo es lang geht. Das
Japanische ist nämlich eine Mischsprache mit austronesischen und altaischen
Elementen, die nach der Jömon-Periode in Japan um 400 vor Christus entstanden
ist. Leider habe ich auf dem Fischmarkt niemanden gefunden, der damals bereits
gelebt hätte. Sonst hätte ich vielleicht noch ein paar Austronesier und einen
Altai-Turkmenen aus dem 13. Jahrhundert aufgetrieben und wir hätten uns prima
unterhalten. Aber nichts zu machen. Der Japaner wird zwar sehr alt, aber
irgendwann erwischt es auch ihn.


Hinzu kommt, dass das Japanische weder mit der chinesischen
noch mit der koreanischen Sprache verwandt ist, sodass mir nicht mal meine
völlige Unkenntnis dieser Sprachen auf dem Fischmarkt weiterhelfen konnte.


Außerdem haben die Japaner ganz seltsame Vorstellungen von
Höflichkeit. Alles bedeutet etwas: Bewegungen, Gesten, Verbeugungen. Die sagen
nicht ganz normal wie wir: »Mensch, Erwin, alte Drecksau!« Nein, bei denen ist
immer Höflichkeitsstufe 1 angesagt.


Ein Beispiel: Wenn einem Japaner der Hintern abfackelt,
weil er sich zu nah an den Kamin gestellt hat und die Hose zu kokeln beginnt,
und ein anderer Japaner sieht das, dann würde dieser niemals sagen: »Hallo,
meine Name ist Takeshi, und ich wollte nur sagen: Ihr Hintern brennt.« Niemals
würde in Japan irgendjemand diesen peinlichen Tatbestand artikulieren! Weil
der Japaner mit der brennenden Hose dadurch sein Gesicht verlieren würde.
Stattdessen verliert er den Hintern. Das ist eine Güteabwägung, die zwar auch
ich in der Reihenfolge für richtig halte, dennoch würde ich es persönlich
vorziehen, wenn ich, wenn nötig auch mit Gesichtsverlust, auf meinen brennenden
Hintern aufmerksam gemacht würde. Andersrum gesagt: Personen, deren Hintern zum
Brennen neigt, sollten Japan weiträumig umfahren.


Höflichkeit ist hier zur Zwangsvorstellung avanciert. Die
Wurzel aus dem Koeffizienten des Verbeugungswinkels ergibt die erste Ableitung
des Logarhythmus aus der Lächelkurve und der Verbeugungsdauer. Das sollte man
wissen, sonst macht man sich in der U-Bahn ahnungslos die Schuhe zu, bückt sich
und hat dadurch aus Versehen die gesamte U-Bahn zum Geschlechtsverkehr
aufgefordert.


Wie sagt der Kölner so schön: »Jede Jeck is anders.« Da
hat er global gesehen Recht.


 


Schilderwald 19.
September 2005


Wer in letzter Zeit, also in den letzten 4500 Jahren, auf
einer Autobahn gewesen ist, wird feststellen, dass sich einiges getan hat, vor
allem schildertechnisch. Wenn Sie vor 500 Jahren von Unkendorf nach Bratzenbach
wollten, mussten Sie alle paar Meter Zoll bezahlen. Heute fahren Sie mit 170
über die Autobahn, zahlen 150 Euro deswegen, kassieren vier Punkte in
Flensburg und einen Monat Fahrverbot, weil da wieder 100 Schilder standen, die
Sie übersehen haben.


Als Autofahrer erlebt man totale Reizüberflutung! Man kann
ja die ganzen Schilder gar nicht mehr verarbeiten! Und zu den Verkehrsschildern
kommen ja noch neben der Straße die Hinweisschilder, die McDonalds anpreisen,
Autoglas Schwallenwitz und das örtliche Freudenhaus. Überall Schilder!


Hinzu kommen die Hinweise, wo es langgeht, weil sich der
Mensch ja nicht wie ein Vogel am Erdmagnetismus orientieren kann. Natürlich
kann ich mich als sensibler Mensch nach meiner inneren magnetischen Stimme
richten, allerdings ist dann, bis ich das verarbeitet habe, oft in der
Baustelle wieder die Ausfahrt zu kurz. Und man sieht nur eine
Riesenschilderwand mit zehn Pfeilen, verschiedenen Fahrzeugabbildungen mit
Tonnenangaben, drei durchgestrichene Geschwindigkeitsbegrenzungen, je nach
Fahrzeugtyp und Blutgruppe des Fahrers, man liest, säbelt dabei in die
rote-weiße Randbegrenzung ... Und wenn mir in dem Moment meine innere Stimme
sagt: »In 300 Metern rechts abbiegen!«, dann fahre ich wieder Richtung
Oberhausen und ärgere mich.


Es gibt ja Städte, die schildertechnisch völlig
überrepräsentiert sind. Ich glaube, dass es Städte gibt, die nur existieren,
weil es Schilder für sie gibt. Wenn man alle Schilder abmontieren würde, die
nach Oberhausen führen, würde es Puff machen, und die Stadt wäre vom Erdboden
verschwunden.


Ähnlich verhält es sich mit Sinsheim-Steinfurt. Das gibt
es doch gar nicht. Oder Haiger-Burbach oder Adelzhausen und Odelshausen. Wer
kommt auf so einen Unsinn? Das sind Orte, die nur erfunden worden sind, damit
man im Verkehrshinweis etwas zu melden hat.


Es sollte keine Schilder geben, auf denen steht: »1100 Meter, Behelfsausfahrt Sackbach, Rumsbüttel,
Schwiegersoden, Balenbach,
nicht für Lastwagen unter 1 Meter Höhe
beladen mit Schweröl, Milchreisbechern oder Filzlatschen.« Am besten wäre
ohnehin, ich ginge zu Fuß. Dann hätte ich auch Zeit, die Schilder ausreichend
zu würdigen.


 


Leben 27. September 2005


Was ist eigentlich Leben? Die Wissenschaftler sind sich da
in Grenzbereichen unerfreulich wenig einig. Wann bezeichnet man ein organisches
Molekül als Leben? Als Laie sagt man: »Es lebt, wenn es allein aufs Klo gehen
kann.« Aber das ist nicht wissenschaftlich. Einig ist man sich lediglich, dass
der Mensch ein Lebewesen ist. Als Nichtfachmann muss ich anmerken: Da gibt es
in meiner Verwandtschaft Gegenbeispiele.


Der Begriff »Leben« beinhaltet die Erfüllung verschiedener
Bedingungen: das Vorhandensein eines Stoffwechsels etwa, Vermehrungsfähigkeit,
genetische Variabilität, Austausch von Information mit der Umwelt auf
Reiz-Reaktionsbasis, Wachstum und Tod sowie wetterfeste Kleidung und ein
gültiger Ausweis.


Ohne Fortpflanzung ist Leben also nicht denkbar. Wenn Sie
also mal wieder so richtig leben wollen, schicken Sie doch ein Foto mit
Telefonnummer, dann werde ich mal nachgucken, was sich machen lässt.


Das Leben ist ja vor 3 bis 4 Milliarden Jahren entstanden.
Die ersten Lebewesen waren Bakterien, was beweist, dass die Krankheit älter ist
als die Gesundheit. Bis heute ungeklärt ist die Frage: Wie konnten sich in
einer Zeit, in der es nur Bakterien, aber keine Beitragszahler gab,
Krankenkassen entwickeln? Sicher ist: Damals wurde besser gewirtschaftet. Wer
krank war, starb und lief nicht gleich zum Arzt. Ich denke, das werden künftige
Arbeitnehmergenerationen auch wieder so halten.


Überhaupt sind Bakterien gutmütige Zeitgenossen. Sie stehen
nicht stundenlang vor mir an der Kasse und suchen ihr Portemonnaie. Eine
schlimmere Plage als Bakterien sind beispielsweise Menschen, die ständig
durchs Bild laufen, vor allem wenn gerade ein Tor wiederholt wird. Die
wirklichen Schädlinge auf diesem Planeten haben zwei Beine und nerven, weil
sie existieren. Das muss einmal festgestellt werden, bevor man wieder auf die
Bakterien schimpft.


 


Fortpflanzung 18.
Oktober 2005


Derzeit beschäftigt mich die Frage, ob es Menschen gibt,
die sich per Zellteilung fortpflanzen. Ich kenne da ein paar Gestalten, bei
denen ich mir das gar nicht anders vorstellen kann.


Jeder von uns hat doch irgendwo Bekannte, die irgendwann
Vater oder Mutter wurden, obwohl Geschlechtsverkehr eigentlich nicht nur aus
ästhetischen, sondern auch aus technischen oder geruchsbedingten Gründen
ausgeschlossen war. Wie oft steht man vor Eltern mit Kindern und fragt sich:
»Wer war das? Und vor allem: Warum?«


Sollte sich überhaupt jeder einfach so fortpflanzen
dürfen, wenn es selbst für wesentlich ungefährlichere Prozesse wie Autofahren
oder die Leitung eines Meisterbetriebes einer staatlich anerkannten Erlaubnis
bedarf? Wenn wir dem Auftrag, intelligente Wesen zu sein, entsprechen wollen,
müssen wir über solche Fragen nachdenken.


Wir sind eben keine unschuldigen Tiere mehr. Die haben es
besser. Das Einhörnchen sät nicht und erntet nicht, es findet trotzdem immer
irgendwo ein Zuhause und ein paar Nüsschen für den Winter. Der Mensch jedoch
ist mit Nüsschen nicht mehr zufriedenzustellen. Es muss ja immer gleich
mindestens ein Döner sein - mit alles. Und ab und zu auch mal ein mariniertes
Wachtelbrüstchen an lauwarmen Linsen und einer Kartoffelfantasie. Klar, wer so
versnobt ist, der will sich dann auch nicht mehr per Zellteilung fortpflanzen.
Dem ist das nicht fein genug.


Dabei muss man sagen: So doll ist der Mensch auch nicht,
das soll er sich mal gar nicht einbilden. Was hat der Mensch denn schon
Unglaubliches geleistet? Furchtbare Dinge hat er erfunden! Und damit meine ich
nicht nur biologische Waffen und umweltfeindliche Fabriken, sondern auch
singende Schlümpfe.


Da sollte er vielleicht besser ganz auf Fortpflanzung verzichten,
das nur mal als Vorschlag. Wenn er es dann doch tut, ist das aber auch nicht
schlimm. Wir sind ja tolerant...


 


Hirnaufbau 16.
November 2005


War Ihnen eigentlich bekannt, dass sich bei Wirbeltieren
das Gehirn aus der Endblase des embryonalen Neuralrohrs entwickelt? Mir war
das gar nicht bewusst.


Dabei sollte man das eigentlich wissen, auch wenn man sein
Hirn nur in Ausnahmefällen benutzt oder im Urlaub, denn das Gehirn ist ja unser
wichtigstes Denkorgan, wenn man von den Geschlechtsteilen absieht. Schließlich
will man ja wissen, welches Organ die Preise ausrechnet oder den Geschlechtspartner
aussucht, in Einzelfällen sogar beides auf einmal.


Das Gehirn des Menschen besteht aus mehreren Einzelteilen
und ist damit komplizierter aufgebaut als ein Stück Pflaumenkuchen.


Da gibt es beispielsweise das Großhirn, das wiederum aus
zwei Hälften besteht, den Hemisphären, die durch Balken miteinander verbunden
sind. Irgendwo da wird nachgedacht. Da entscheidet sich, ob man verrückt ist
oder nicht.


Die Zahl der Nervenzellen in der Großhirnrinde entscheidet
über die geistige Leistungsfähigkeit einer Art. Die Großhirnrinde ist dabei
nur 3 Millimeter dick, es ist folglich kein Wunder, dass tiefschürfende
Gedanken so selten sind. Und um mehr Platz für die Großhirnrinde zu schaffen,
legt sich das Hirn in Falten, dadurch entsteht mehr Hirnoberfläche, und man
wird schlauer. Die meisten Falten im Hirn haben übrigens Menschen und Zahnwale.
Von der Hirnfaltenanzahl her sollte ein Zahnwal eigentlich die Sportschau
moderieren können. Allerdings müsste das Studio vergrößert und mit Wasser
gefüllt werden. Zudem wäre der Ausfall im Fall einer Schwangerschaft wesentlich
länger. Darum hat das wohl auch noch keiner versucht.


Das Großhirn ist der Sitz unseres Bewusstseins. Sollten
Sie sich für eine Stachelbeere halten, haben Sie genau dort einen Schaden. Lesen
Sie das Handbuch oder suchen Sie sich einen geeigneten Mechaniker.


 


Drei Gegenstände für
die Insel 23. November 2005


Neulich hat mir jemand eine der klassischsten und zugleich
kniffligsten Fragen der Welt gestellt: »Welche drei Sachen würdest du mitnehmen,
wenn du den Rest deines Lebens auf einer einsamen Insel verbringen müsstest?«
Ganz nebenbei bemerkt ist das eine der sinnlosesten Fragen, die es gibt.
Seltsamerweise denkt man trotzdem darüber nach.


Viele sagen dann: »Bücher! Ich würde Bücher mitnehmen.«
Daran erkennt man Idioten. Denn selbst wenn Sie drei oder 20 Bücher mitnehmen,
werden sie nach der drei- bis vierhundertsten Lektüre langweilig. Ein
intelligenter Mensch sagt: »Ich nehme eine Brücke zum Festland mit, damit ich
mir ab und zu neue Bücher kaufen kann.«


Ein Rettungsboot mit angemessener Motorisierung oder ein
Krankenhaus, falls man vom wilden Wal gebissen wird, sind ebenfalls praktische
Gegenstände zum Mitnehmen. Aber die Menschen sind so fantasielos und wollen
Bücher mitnehmen! Eine Bibliothek wäre noch vertretbar, die hielte ein paar
Jahre.


Viele antworten auch, dass sie ihre Tiere mitnehmen würden,
einen Hund oder eine Katze. Auch das ist unüberlegt. Auf einer einsamen Insel
gibt es vermutlich eher zu viele als zu wenige Tiere. Ich würde also eher
etwas gegen Tiere mitnehmen, eine Löwenklatsche oder ein Schlangenspray oder
etwas gegen Kommodowarane, die mit ihrem Schwanz einen Menschen töten können,
was umgekehrt übrigens nicht der Fall ist.


Wenn ich also drei Gegenstände auf eine Insel mitnehmen
dürfte, wären dies:


1. ein Apache-Kampfhubschrauber inklusive Pilot, der einerseits
in der Lage wäre, mich von der Insel zu evakuieren, andererseits mit gezielten
Raketenangriffen die Warane niedermetzeln könnte 2. eine komplette Großstadt
mit Krankenversorgung, öffentlicher Bibliothek, geteerten Straßen und einem
Flughafen.


3. Damen.


Das wäre eine intelligente Lösung. Und auf der Insel würde
ich dann mein Leben lang bleiben, und zwar von den Damen abgesehen allein -
schon damit mich keiner fragen kann, was ich auf eine einsame Insel mitnehmen
würde.


 


Abgekürzt 7 Dezember
2005


Manchmal frage ich mich, ob es eigentlich ein Verlust ist,
wenn die Menschen irgendwann aussterben. Und meist komme ich dann nach einigem
Nachdenken zu dem Ergebnis: Ja, das wäre unerfreulich. Immerhin hat der Mensch
durchaus Erhaltenswertes geschaffen, nicht nur Salatschleudern oder Mikrofasertücher,
sondern auch ABS, EPS, TDI, TBC, SMS, MMS, GPS und CDU. Wobei man darauf
teilweise auch verzichten könnte, desgleichen auf SPD, FDP, QVC, DDT und DDR.
Letztere gibt es ohnehin nicht mehr. Ich frage mich, wie ein Staat, dessen
Fußballvereine Dynamo oder Lokomotive hießen, überhaupt 40 Jahre überleben
konnte. Bei uns heißen die Vereine VfL, BVB, SSC, S04, FFC oder DKV. Wobei mir
gerade mein kleiner Mann im Ohr zuraunzt, dass DKV kein Verein sei. Das sei
eine Krankenversicherung. Weit gefehlt. Da sieht man, dass man im Ohr wohnend
nicht unbedingt über die besten Informationen verfügt. DKV ist wahlweise der
Deutsche Kanuten- oder der Deutsche Karate-Verband - der, der Dunsdorfer
Kniffelverein.


Ich glaube, dass der Mensch in der Geschichte des Universums
eine Aufgabe erfüllt, und diese Aufgabe lautet: Gib allem Seienden eine
Bezeichnung aus drei Buchstaben. So wie: ARD, ZDF, RTL, BGB, BGH, AGB, DVD et
cetera, beziehungsweise ETC. Daran muss ich mich da erst noch gewöhnen.


NRW für mein Bundesland etwa finde ich nicht sonderlich
schön. Dennoch gibt es Bundesländer, die sich noch viel schlimmer abkürzen: RP
für Rheinland-Pfalz etwa. Für Rheinland-Pfalz sind allerdings im Grunde schon
zwei Buchstaben zu viel.


Normalerweise kürzt der Mensch in drei Buchstaben ab. Der
Amerikaner beispielsweise bezeichnet das World Trade Center als WTC und nicht
als WC. Der Sprengstoff TNT, Trinitrotoluol also, würde als NT, also als
Nitrotoluol, auch gar nicht richtig sprengen. Wahrscheinlich würde das bloß
ganz unangenehme Flecken machen. Aber TNT ist der Knaller.


MFG und BNM, bis zum nächsten Mal also. JIF. Jetzt ist
Feierabend. MZ. Mahlzeit. T. Tschö.


 


Husch 6.
Dezember 2005


Husch hat jetzt zugegeben, dass er nicht mehr an diesem
Leben teilnehmen möchte. Er gehe jetzt. Husch, so sein langjähriger Adjutant
Hagenbuch, habe konstatiert, ohnehin nie so ganz ernst dabei gewesen zu sein,
beziehungsweise Husch habe ohnehin niemals großartig unterschieden zwischen
dem Leben vor und dem Leben nach dem Ereignis, das man gemeinhin als Ende
bezeichnet. Für ihn, Husch, sei das Ende niemals ein Ende, sondern höchstens
ein Übergang, schließlich habe er, so Husch, das Leben nach dem sogenannten
Ende bereits weit vor seinem Tod in Angriff genommen und Jahre scheinbarer
Krankheit dazu genutzt, seine Seele schon mal nachspähen zu lassen, wie es auf
der anderen Seite aussehe, weil er die Unwissenheit nicht mehr habe ertragen
können.


Husch, beziehungsweise seine Seele, so fuhrt Hagenbuch
weiter aus, habe sich in Dinslaken mit dem lieben Gott getroffen, um Fragen
des Dies- und des Jenseits zu erörtern, und sei am Ende zu dem Schluss gekommen,
dass es im Jenseits wesentlich gemütlicher sei, da es dort keinen Tod gebe.
Husch berichtete vielmehr, so Hagenbuch, dass es im Jenseits vorzügliche
Suppen niederrheinischer Art gäbe und dass man dort Fleisch, Kartoffeln und
andere Beilagen einfach untereinandermischen dürfe, ohne dass mahnende Stimmen
Einhalt geböten. Denn diese Suppen und Kartoffeln seien ohne Materie, vielmehr
reine Suppen und reine Kartoffeln, geistige, poetische Suppen und Kartoffeln.
Das Gleiche gelte für Schwarzbrot und Brötchen, die im Jenseits niemals auf die
Marmeladenseite fallen, weil es kein unten und kein oben gebe, sondern nur ein
Drumherum und vor allem ein Miteinander, wie es Husch immer geliebt habe.


Husch, so Hagenbuch, habe von jenem Jenseits so häufig
geschwärmt, dass er, Hagenbuch, nun gedenke, ihm zu folgen, um auch diesen
unendlichen, jenseitigen Niederrhein kennen zu lernen, der sich hinter dem
Leben aus Fleisch und Blut verberge, dem spirituellen Niederrhein, dem reinen
Niederrhein, der überhaupt nur noch im Jenseits existiere und dessen diesseitige
Form mit Husch ein bisschen mitgestorben sei. Husch, so Hagenbuch, lasse
zuletzt noch mitteilen, dass er gemeinsam mit dem lieben Gott, der ja
bekanntlich ebenfalls gerne Geknatschtes zu sich nehme und deshalb auch
Niederrheiner sein müsse, gemeinsam mit jenem Gott nun drüben auf uns warten
würde, bis wir alle nachkommen. Das werde lustig, so Husch. Hagenbuch meinte,
es gebe nun Hoffnung auf ein besseres Jenseits, ein lustigeres Jenseits, und
ging dann seines Weges. Wohin, lässt sich nur vermuten.


 


Weihnachten: Geben
und Nehmen 27 Dezember 2005


Weihnachten ist für mich alle Jahre wieder etwas ganz
Besonderes, nicht unbedingt als Fest der Liebe, aber als das Event der
Binnenkonjunktur, was natürlich am Ende, wie alles auf der Welt, doch wieder
viel mit Liebe zu tun hat. Wir zeigen dem Einzelhandel unsere Liebe, indem wir
ihn beschenken. Und der Einzelhandel beschenkt uns. Für das Geld, das wir ihm überlassen,
schenkt er uns Waren. Ein gutes Geschäft ...


So haben das die Heiligen Drei Könige im Grunde auch schon
gemacht. Sie folgten dem Stern, um das Jesuskind zu beschenken, weil sie sich
davon Vorteile erhofften, also ein Geschäft: Weihrauch und Myrrhe gegen ewige
Seligkeit. Das ganze Christentum ist ein einziges Geschäft. Man lebt sündenfrei
und erhält dafür das ewige Leben.


Darum veranstaltet die FDP ihr Treffen immer am Dreikönigstag,
weil die Drei Könige im Grunde liberale Geschäftsleute waren. Das Prinzip der
Menschenliebe beinhaltet im Grunde nur, dass wir uns wie Geschäftsleute
verhalten. Ich klebe dir keine, dafür klebst du auch mir keine. Das ist ein
fairer Vertrag. Man nennt das Zivilisation.


Für viele hat das Geschäftliche etwas Anrüchiges. Bei uns
beharrt man gern darauf, Liebe sei da, wo du gibst, ohne darauf zu achten, was
du zurückbekämst. Das hält ungefähr drei Monate, danach stellt sich der Körper
hormonell wieder um. Dann legt sich das, oder man stürzt sich von der Brücke.
Das ist auch ein faires Geschäft. Man gibt sein Leben und erhält Frieden. Schön
...


Ansonsten ist Liebe, wie sagt meine Großmutter immer so
schön, ein Geben und Nehmen. Wunderschön formuliert. Ein gutes Geschäft eben
...


 


Passen Deutsche und
Schweizer überhaupt zusammen? 5. Januar 2006


Gerade weile ich in der Schweiz, das ist schön, ich fühle
mich wohl. Das liegt an einer frischen Erkenntnis, die ich gewonnen habe:
Deutsche und Schweizer passen hervorragend zusammen. Was viele nicht wissen:
Sie gehören sogar derselben Art an und können sich gegebenenfalls sogar
gemeinsam fortpflanzen.


Das Gefühl einer besonderen Nähe überkommt einen schon an
der Grenze. Seit die Schweiz dem Schengenabkommen beigetreten ist, verzichten
Schweizer Zöllner sogar darauf, Deutsche beim Betreten des Landes zu demütigen,
also komplett auszuziehen, zu röntgen und im Einzelfall auch
auseinanderzunehmen, ohne sie anschließend wieder zusammenzusetzen. Ich glaube
fast, dass da ein schleichender Verbrüderungsprozess im Gange ist.


Allerdings kann es nicht schaden, wenn man einander noch
besser kennen lernt. Viele Deutsche glauben noch immer, Schweizer schossen mit
der Armbrust ihren Söhnen Apfel vom Kopf. Das ist natürlich reiner Unsinn. Der
Schweizer verwendet dafür indessen modernste Boden-Luft-Raketen.


Ferner verfugt der Eidgenosse über eine wunderbare
chemische Industrie. Die sollte man im Urlaub auch einmal besichtigen.
Überhaupt würden viel mehr Deutsche in der Schweiz Urlaub machen, wenn hier das
Schinkenbrot nicht so viel kosten würde wie eine Zweizimmerwohnung in den neuen
Bundesländern.


Vielleicht wäre es am besten, wenn die Schweiz und Deutschland
gleich fusionieren würden. Wir Deutsche verfügen über die Erfahrung, wie man
zwei Länder zusammenschweißt, die Schweizer hätten das Geld dazu. Damit nicht
genug. Auch sind die Schweizer darin geübt, ein Volk zu sein und trotzdem nicht
dieselbe Sprache zu sprechen. Mit denen sollten wir fusionieren. Das wäre doch
großartig. Ich würde die Schweiz gern bei mir aufnehmen. Schließlich habe ich
schon als Kind Urlaubswochen hier verbracht. Die Schweiz war schließlich mein
erstes Reiseziel außerhalb Europas!


 


Service im Skiurlaub
18. Januar 2006


Einer gängigen Überzeugung zufolge ist Mensch die Krone
der Schöpfung, ich jedoch glaube, dass es noch höhere Wesen gibt. Hausmeister
oder Handwerker beispielsweise sind ja auch fast Götter. Man betet, dass sie
kommen, und wenn sie da sind, betet man, dass sie gnädig sind. So ein
Handwerkerbesuch hat schließlich immer etwas vom Jüngsten Gericht. Manche gehen
mit dem Handwerker durchs Fegefeuer, aber mit den meisten endet man in der
ewigen Verdammnis.


Mittlerweile jedoch habe ich die höchsten Wesen des Universums
kennen gelernt, es sind Hotelangestellte. Ich muss dazu sagen, dass es sich um
einen Skiurlaub handelte. Bereits beim Einchecken begann es. Die hatten da eine
ganz hohe Theke, deren Zweck einzig darin bestand, den Gast gleich von Anfang
an der atomaren Winzigkeit seiner Existenz bewusst werden zu lassen.


Die Theke war" verwaist. Hinter dieser gähnenden
Leere befand sich eine Tür, und dahinter wiederum, sicher geschützt vor der
Kundschaft, befanden sich die Angestellten, die hörbar über wichtige Dinge
diskutierten, Nagellack oder schlechte Gäste. Man selbst stand vor dem Tresen
und wartete eine Ewigkeit. Vermutlich sind in diesem Hotel schon Gäste vor dem
Bezug des Zimmers verwest.


Natürlich wissen die: Der Gast ist abhängig, er hat eine
lange Reise hinter sich, er braucht bald feste Nahrung, oder die älteren Herren
wenigstens einen Kümmerling aus der Minibar. Und dann steht man da und spürt,
wie die Erde sich im Wandel der Jahreszeiten dreht, bis sich jemand erbarmt.


In so einem Ferienhotel hat man natürlich auch Grund, den
Hotelgast zu hassen. Schließlich sind die Angestellten um fünf aufgestanden,
das Frühstücksbuffet geht von sechs bis um zehn. Und plötzlich kommt da um zehn
vor zehn so ein hergelaufener Urlauber. Alles ist kahlgefressen, wie nach
einem Heuschreckeneinfall. Und wenn der Gast dann erwartet, dass der Kaffee
wenigstens leicht erwärmt serviert wird, findet er oft völlig zu Recht jenen
Hass in den Augen der Angestellten, in deren Pupillen geschrieben steht: »Für
mich ist der Tag schon halb rum!« Ich habe durchaus Verständnis, ich hasse
frühes Aufstehen. Wenn ich mal um sechs aufstehe, dann nur, weil ich um sieben
zum Abendessen verabredet bin.


Und diese Angestellten opfern sich da für Menschen wie
mich auf, schon morgens um acht mit dem Staubsauger, rumms gegen die
Zimmertür, rumms und immer wieder rumms! Das tun sie, weil sie wissen: Wenn der
wieder bis zehn vor zehn pennt, kriegt er nichts mehr zu essen. Das ist echte
Fürsorge.


Auch abends sind sie geleitet von nichts als dem Gedanken
an das Wohlbefinden des Gastes: Ab viertel vor sieben ist das Buffet fast leer,
aber abends essen setzt auch unglaublich an. Dieses Jahr habe ich zum ersten
Mal im Skiurlaub abgenommen. Super! Nächstes Mal wähle ich die Zusatzoption
»ganz ohne Essen« und schlafe draußen im Stehen im Schnee. Da komme ich dann
wunderbar schlank aus dem Urlaub zurück. Und vom Service her würde sich das
auch nicht großartig unterscheiden.


 


Das Universum driftet
auseinander. 23. Januar 2006


Wir driften ziellos im Weltall umher, immer weiter
voneinander weg, weil sich das Universum ständig ausdehnt und zwar immer
schneller. Offenbar wirkt da eine unbekannte Abstoßungskraft in der Mitte, so
als wenn in der Mitte des Kosmos irgendjemand säße, der irre nach Schweiß
stänke. Und die ganze Materie liefe auseinander und riefe: »Nix wie weg hier!«


Das war jetzt zwar recht laienhaft erklärt, aber
einprägsam. Natürlich redet der Astrophysiker nicht von Schweißgeruch, sondern
von dunkler Energie. Irgendeine Energie treibt alles auseinander. Dadurch dehnt
sich das Universum aus. Das stelle ich mir wiederum laienhaft so ein bisschen
vor wie bei einem Bekannten von mir. Auch Jochen geht zusehends auseinander.
Und er sagt ebenfalls immer: »Ich weiß gar nicht, woher das kommt.« Das ist
wahrscheinlich auch irgendeine dunkle Energie, die sich vor allem in Form von
zuckerhaltigen Flüssigkeiten wie Cola materialisiert.


Den Astronomen geht es im Grunde genauso. Da wabert so
viel im Weltall herum, und niemand weiß, woher es kommt. Zu 80 Prozent, so
heißt es, soll das Universum aus dunkler Materie bestehen. Und niemand weiß,
woraus diese besteht. Ich vermute, aus Majonäse. Denn auch der Jochen besteht
zu 80 Prozent aus Majonäse, weil er jeden Snack damit garniert. Er sieht auch
schon ein bisschen so aus, blass und glänzend. Und überhaupt bekommt man ja
heute nirgendwo mehr ein Brötchen, auf dem nicht so eine fettige Soße drauf
wäre. Und deshalb, da bin ich sicher, geht das Universum auseinander.


Es expandiert. Es entsteht offenbar auch noch immer neue
Materie. Protonen, Neutronen. Irgendwoher muss die ganze Remoulade ja kommen.
Das hat es doch früher nicht gegeben. Das ist Quantenphysik.


Als ästhetisch empfindender Mensch fühle ich mich von
diesem fettigen Zeug überall regelrecht verfolgt: Remoulade, Majonäse, gern
auch Barbecuesoße, die angebrannt rauchig schmeckt. Auf Fischbrötchen,
Baguette, selbst Salat...


Es ist im wörtlichsten Sinne abstoßend. Ich kann es nicht
beweisen, aber könnte es nicht sein, dass das Universum vom Ekel
auseinandergetrieben wird? Sitzt vielleicht ganz in der Mitte des Universums
irgendeine ganz schlimme Energie, vielleicht der Teufel, und tut überall
Remoulade drauf? Es ist zwar nicht wahrscheinlich, aber eine bessere Erklärung
haben auch die Astrophysiker nicht.


 


Vogelgrippe l. März 2000


Bei uns kommt jeden Morgen ein ganz bestimmter Hund vorbei,
ein Riesenköter, so eine Mischung aus Schäferhund und Zwergnilpferd. Aber seit
heute Morgen mache ich mir ernsthafte Sorgen. Heute kam er nicht. Als Anwohner
bemerkt man das sofort, denn normalerweise hinterlässt er eine Spur der
Verwüstung - in Häufchenform. Der Hund gehört einem älteren Herrn, der sich
standhaft weigert, die Haufen einzusammeln. Er verweist auf das Argument, es
handele sich um Natur. Wo er Recht hat, hat er Recht.


Verdauungsprobleme hat der Köter nicht, nach dem zu urteilen,
was er so an Masse produziert. Wie sollte der Alte das alles auch einsammeln?
Da müsste er ja eine Extratragetasche mitschleppen, denn das Tier ist im Grunde
eine einzige Verdauungsmaschine. Magen-Darm mit Pelz drum herum. Und heute kam
er nicht.


Da fragt man sich dann schon: »Was ist da los? Hat er vielleicht
auf dem Weg eine Rentnerin gerissen und musste sie erst nach Hause schleifen?
Oder ist er verhungert?« Soweit ich weiß, fressen solche Viecher am Tag
ungefähr eine Tonne Katzenfleisch. Vielleicht gibt es da gerade bei der
Katzenversorgung einen Engpass, man kriegt so etwas ja gar nicht mit, wenn man
keinen Hund hat.


Da durchzuckte mich ein schrecklicher Gedanke. Schließlich
lebt doch das ganze Land in Angst: Vogelgrippe! So wie der Köter aussieht,
frisst er bestimmt auch Vögel. Bevor der bei uns in die Straße einbiegt, hat er
wahrscheinlich schon ein paar Schwäne entbeint. Jedenfalls habe ich vorsorglich
die europäische Seuchenbehörde und ntv alarmiert, sowie die Grünen. Die
wollen ja wegen der Vogelgrippe vielleicht sogar die Fußball-WM absagen. Da
sieht man, dass so ein Virus in der Lage ist, verheerende Schäden anzurichten!


Die Umweltschützer haben ja Recht! Man sollte vielleicht
besser nicht bis zu einem Ausbruch beim Menschen warten, bevor man etwas
unternimmt. Sollte man nicht sofort alle menschlichen Behausungen zumauern?
Vielleicht springt das Virus ja zuerst auf Hausmäuse oder Staubmilben - und
dann auf uns? Bei uns in der Familie sind bereits welche gestorben. Ich habe
beispielsweise meine Großeltern verloren. Das liegt zwar bereits Jahre zurück,
und Todesursache war auch nicht Grippe, sondern Altersschwäche. Aber wer weiß?


Vielleicht sollte man auch erst mal ein Gesetz auf den Weg
bringen, das es dem Virus untersagt, auf Säugetiere überzuspringen. Man könnte
ja Riesenhunde ausnehmen, die eine Spur haufenförmiger Verwüstung hinterlassen.
Denn wenn das Virus diesen Köter dahinraffen würde, würde ich sofort dem Verein
der Virenfreunde beitreten.


Oh nein! Da kommt er! Weder eine Hoffnung weniger. Schon
hat er einen Riesenhaufen unter die Kastanie gelegt. Nicht einmal auf Viren
kann man sich heutzutage verlassen. Schade.


 


Männer kaufen ein. 6. März 2006


Ich bin ein Mann. Ich dachte, ich sag das mal, weil ich ja
meine Anziehsachen selber kaufe, und da werde ich oft gefragt: »Wieso haben Sie
so eine tiefe Stimme, Frau Nuhr?« Frauen können das oft nicht begreifen, dass
man auch als Mann in der Lage sein kann, seine Klamotten selber zu kaufen. Die
denken dann: »Was ist mit dem los ... ist der transsexuell?«


Das ist ein Missverständnis. Was Frauen nicht verstehen,
ist: Männer kaufen durchaus gerne ein, auch Klamotten, aber: wenn sie welche
brauchen! Also wenn die alten kaputt sind ... Das machen Männer mit allen
Sachen so. Auch mit Klopapier. Männer sehen, dass die Rolle kleiner wird. Sie
sehen auch, dass keine neuen Rollen mehr da sind. Deshalb würde ein Mann aber
niemals einfach so Klopapier kaufen gehen. Nein, der Mann will da sitzen, am
Rollenhalter rumfingern ... Und plötzlich ruft er völlig überrascht: »Och nö
... kein Klopapier mehr ... Gestern war da doch noch welches ... Ich muss neues
Klopapier jagen gehen, uh, uh, uh ...« Und dann zieht er hinaus und überfallt
die Nachbarländer, die noch über Klorollen verfügen.


So zumindest ist es früher gewesen. Heute sind Männer
keine Jäger mehr, sie erobern nicht mehr, sie gehen einkaufen. Und dann kaufen
Männer exakt zwei Rollen Klopapier. Warum zwei? Weil es sie einzeln nicht gibt.
Oder sie kaufen 30 Paletten Klopapier, drei Kellerregale zum Stapeln, ein
Schraubendreher- und einen Schraubenschlüsselset zum Zusammenbauen und eine
neue Kloschüssel mit Fäkalanalysesautomatik, atomar gesteuertem Häcksler und
Hebepumpe. Männer kaufen nämlich entweder für einen Tag oder für die Ewigkeit.


Man sieht ja oft Container vor dem Haus, Menschen, die
Kisten raustragen, und man denkt, da zieht einer aus. Das sind aber oft nur
Männer, die die abgelaufenen Lebensmittel ausräumen.


Dabei sind Männer eigentlich in der Lage, in die Zukunft
zu denken, also zu planen. Im Haushalt allerdings verschwindet diese Fähigkeit.
Beispiel: kochende Männer. Männer kochen gut! Sehr gut! Hingebungsvoll! Das
Fleisch ist fertig. Zart! Toll! Ein Gedicht! Und dann sagt der Mann: »Das
Fleisch ist ja super geworden! Zart! Toll! Ein Gedicht! Nach zweieinhalb
Stunden im Ofen, genau auf den Punkt! Super! So. Und jetzt schäl ich erst mal
Kartoffeln ...« Oder sie hauen mit dem Bohrhammer den vor vier Stunden
aufgesetzten Reis aus dem Topf. Guten Appetit!


 


Pizza-Service 11. März 2006


Neulich in Hanau habe ich ein Haus betreten, das ich gar
nicht kannte, weil ich voll des Glaubens war. Der Glaube ist es schließlich,
der uns Menschen antreibt. Ich befand mich in der Überzeugung, ich würde dort
etwas finden, was mich am Leben hält, was mich wärmt, was mich nährt, denn
draußen an diesem Haus stand ein großes Schild: PIZZA-Service!


Ich muss vorwegschicken, dass ich es eilig hatte. Und wenn
man in Eile ist, wird man leichtgläubig. Ich hätte gleich bemerken müssen,
dass allein in dem Wort Pizza-Service zwei Lügen steckten. Die erste Lüge
verbarg sich in der Bezeichnung »Service«. Nicht dass da zu wenige Angestellte
gewesen wären, auf vier Mitarbeiter kamen exakt vier Gäste. Das Wort »Mitarbeiter«
jedoch war im eigentlichen Sinne nicht zutreffend. Der erste der vier war mit
Gucken beschäftigt, der zweite mit Schauen, der Dritte sah vor sich hin, und
der vierte blickte in der Gegend herum. Einer gab Wortfetzen von sich, die etwa
lauteten wie »purer Stress« oder »eine Hektik«. Nun hat es in Hanau mal eine
Wiederaufbereitungsanlage für Kernbrennstäbe gegeben, vielleicht ist da
irgendwas mutiert? Man weiß es nicht...


Den Laden verließ ich nach geschlagenen 35 Minuten, tatsächlich
übrigens mit einer Pappschachtel in der Hand, welche die zweite Lüge enthielt:
Pizza. Eine Pizza ist ein knuspriger Teigfladen, kein feuchtwarmer Hefehaufen!
Die Pilze auf der Pizza sahen aus, als wenn sie mühselige Wochen entbehrungsreicher
Flucht aus einer verbeulten Dose hinter sich hätten, die Salami bog sich unter
der Last triefenden Öls, und der Formfleischvorderschinken - auf diese
Textstelle bin besonders stolz, denn ich glaube, es ist das erste Mal, dass der
Begriff »Formfleischvorderschinken« die deutschen Speisekarten verlässt, um
Eingang in die Prosa zu finden -, der Formfleischvorderschinken also war ein
mahnender Lappen schweinischer Sterblichkeit.


Die mutmaßliche Pizza habe ich umgehend vergraben - als
Mahnmal vor den Toren der ehemaligen Wiederaufbereitungsanlage. Sollte dort
einmal jemand etwas wirklich Schreckliches finden: Nicht an allem ist die
Atomenergie schuld.


 


Gott, der Richter 21. März 2006


Was ich wirklich bewundere, sind Menschen mit sehr tiefem
Glauben. Die glauben ganz fest an etwas, auch wenn es dafür keinerlei Beweise
oder auch nur Anhaltspunkte gibt. So sind sie etwa davon überzeugt, dass der
Gott, der uns erschaffen habe, am Ende unseres irdischen Lebens auch wieder
über uns richtet. Ich glaube, diese Idee stammt von einem Juristen, wahrscheinlich
ein Rechtsanwalt.


Wenn man an so etwas wie ein Jüngstes Gericht glaubt,
sollte man sich am besten bereits vor dem Ableben juristischen Beistand
sichern. Wer weiß, ob es so etwas im Jenseits gibt. Ich werde jedenfalls sofort
eine einstweilige Begnadigung beantragen, nicht gleich für die Ewigkeit, aber
erst einmal vorsorglich für die ersten 3 Millionen Jahre.


Denn wenn Gott uns so geschaffen hat, wie wir sind, dann
ist er doch auch verantwortlich für seine Schöpfung im juristischen Sinne. Da
kann er mir doch am Ende keine Vorwürfe machen. Er kann sich von mir aus gern
selbst verurteilen. Beim Jüngsten Gericht allerdings verlange ich wenigstens
Bewährung und Anrechnung der Untersuchungshaft. Das wäre dann praktisch die
Zeit in der Kiste, also zwischen Tod und Jüngstem Gericht, das dürfte ja auch
ein paar Millionen Jahre dauern, das ist doch unmenschlich!


Außerdem gibt es beim Jüngsten Gericht keinen Unterschied
zwischen Richter und Kläger. Das hat doch mit einem fairen Verfahren nichts zu
tun.


Aber als Allmächtiger kann man sich so etwas leisten. Man
arbeitet sieben Tage, weil man nichts Besseres zu tun hat, dann sagt man sich:
»Es ist gut!« Und dann war es das. Dann wendet man sich eben anderen
Beschäftigungen zu. Das ist nicht das, was ich unter verantwortlichem Denken
verstehe.


Seitdem wirken im Universum ausschließlich die Naturgesetze.
Und aus den ganzen Protonen, Neutronen und Quarks haben sich Sterne und
Galaxien entwickelt und ein Planet voller Drecksäcke.


Aber den Schöpfer scheint das nicht wirklich zu interessieren,
sonst würde er sich ja mal blicken lassen. In der Bibel stand ja, dass er
mächtig sauer war über die ganze Entwicklung, aber bitte: Als Allmächtiger muss
man sich auch einmal an die eigene Nase fassen! Sofern man eine hat, das
wissen wir ja nicht. Hat der Schöpfer eine Nase? Gut, wenn er allmächtig ist,
ist das ja seine freie Entscheidung, da könnte er theoretisch sagen: »Heute
mache ich mir mal eine Nase, da habe ich etwas, woran ich mich fassen kann.«


Ich muss schon sagen: Allmächtig zu sein ist kein
einfacher Job! Ich möchte nicht immer alles machen können, weil man ja dann
auch an allem schuld ist. Das will ich nicht! Ich möchte mich auch mal
zurücklehnen und sagen können: »Mein Gott, wer hat das denn wieder
angestellt?!« Verantwortung kann eine Last sein, vor allem wenn sich der
Zuständigkeitsbereich über das gesamte Universum erstreckt. Das ist nämlich
ziemlich groß. Was für eine Arbeit! Das wäre nichts für mich.


 


Digital geheilt 2. April 2006


Wahnsinn! Heute gibt es Elektrogeräte, richtig neue
Elektrogeräte, mit neuen Benutzeroberflächen, neuen Designs, neuen Funktionen,
die ganz frisch auf den Markt geworfen worden werden - und ich kaufe sie nicht!
Ist das nicht irre? Ich bin geheilt!


Und zwar enthalte ich mich nicht etwa nur aus Entsorgungsgründen.
Man wird das Zeug ja nicht mehr los, und ich verfüge über lediglich zwei
Kellerräume, in denen sich schon PDAs, Notebooks, Desktops,
Keyboards, Recorder, Medien, Kabel, Ladegeräte, Akkus und der ganze Rest
stapeln, sodass nichts mehr reingeht. Und wegschmeißen darf man das Zeug nicht,
weil es sich um Sondermüll handelt. Aber das ist nicht der Grund, warum ich
nicht mehr jede Neuheit sofort kaufe, nein!


In Wahrheit bin ich tief enttäuscht. Natürlich haben viele
Elektrogeräte mein Leben stark vereinfacht. Es ist ungemein praktisch, wenn
einem beim Joggen der digitale Pulsmesser mitteilt, dass man gleich einem
Herzinfarkt erleiden wird. Da kann man sich in aller Ruhe auf eine Bank setzen
und schon mal das Bestattungsinstitut informieren. Gut ist auch, das Füttern
des Meerschweinchens von einem computerbasierten Steuergerät erledigen zu
lassen. Wenn dann alle verhungert sind, weiß man, dass man vergessen hat, den
Futtertrog-Leerstandswarner einzustellen, eine Problematik, auf die im Handbuch
auf Seite 165 eigens hingewiesen wird!


Dennoch hatte ich von der Alltagselektronisierung einfach
mehr erwartet. Ich bin enttäuscht! Warum muss ich mich beim Toilettengang immer
noch nach meinem Blasendruck richten? Und warum gibt es da kein Display, das
mich darüber informiert, dass ich es nicht mehr rechtzeitig bis nach Hause
schaffen werde? Könnte nicht wenigstens die Hose eine Feuchtigkeitsfrühwarnung
ausgeben?


Bis heute gibt es keinen Gummistiefel, der den Wasserstand
außen mit dem inneren Fußschweißpegel abgleicht und bei mehr Feuchtigkeit innen
als außen ein Ventil öffnet. Das ist doch eine verpasste Chance, der digitale
Gummistiefel.


Zum Glück gibt es jetzt endlich etwas, worauf ich lange gewartet
hatte. Gerade habe ich auf dem Flohmarkt ein neues Telefon entdeckt und gleich
gekauft. Das ist eine wahnsinnige Innovation! Der Hörer ist mit einer Schnur,
einem sogenannten Kabel, an einem Telefonapparat befestigt, und der Telefonapparat
ist wiederum mit einer weiteren Schnur an die Telefonbuchse angeschlossen. Das
finde ich super! Da hört die Sucherei nach den Mobilteilen endlich auf. Da
glaubt man doch wieder an den Fortschritt. Herrlich!


 


Lügen 5. April
2006


Was ist eigentlich schlauer? Lügen - oder ehrlich sein?
Zwar sagt der Volksmund: »Ehrlich währt am längsten.« Aber länger ist ja nicht
unbedingt gleich besser. Beim Zahnarzt beispielsweise finde ich es besser,
wenn es schneller vorbei ist. Auch wenn die Verwandtschaft am Apparat ist,
versucht man doch gern mit allen Mitteln, das Ganze abzukürzen, notfalls auch
mit einer Lüge wie: »Ich muss los ...«Ich gehe auch gerne mit dem Telefon in
der Hand zur Haustür, klingele kurz und sage: »Oh, es klingelt... Ich muss
Schluss machen ...«


Trotzdem würde ich behaupten: Ich bin ein ehrlicher
Mensch. Allerdings nicht immer. Manchmal ist es doch einfach dumm, ehrlich zu
sein. Es gibt Fragen, die man niemals ehrlich beantworten sollte. Fragen vom
Typ »Bin ich zu dick?« gehören ohnehin in diese Kategorie. Oder die Frage:
»Willst du die hier anwesende Dingsda lieben in guten wie in schlechten Zeiten
... bis dass der Tod euch scheidet?« Bitte, diese Frage sollte man niemals
ehrlich beantworten, nach dem Motto: »Ich plane eigentlich ungern so weit im
Voraus. Und außerdem: Wann soll der Tod denn eintreten?« Nein. Da muss man auch
mal gezielt lügen und beherzt »Ja« sagen können. Das Flugticket nach Paraguay
kann man sich immer noch kaufen.


Die Lüge ist ein essentieller Bestandteil unseres Lebens.
Deshalb gibt es Sätze, denen man grundsätzlich mit großem Misstrauen begegnen
sollte, Sätze wie: »An dem Wagen ist nichts dran.« Oder: »Schatz, bei uns in
der Firma arbeiten alle bis tief in die Nacht.« Oder: »Das kriegen Sie
nirgendwo billiger.« So was glaubt man ja oft und denkt sich: »Das kauf ich,
ich bin doch nicht blöd!« Doch, natürlich ist man blöd, gerade darum, weil man
diesen Mist geglaubt hat.


Man sagt ja auch: »Der Ehrliche ist der Dumme.« Es stimmt
übrigens, wie Forscher an der Universität Kalifornien herausgefunden haben.
Lügner verfügen über 22 Prozent mehr weiße Hirnsubstanz als Ehrliche. Sollte
Ihr Partner häufig lügen, dann ist er vielleicht einfach intelligenter als Sie.


Sie sollten deswegen nicht traurig sein. Er hat wahrscheinlich
einfach mehr weiße Zellen. Die berühmten »grauen Zellen« betrifft das übrigens
gar nicht. Bei Ehrlichen findet sich sogar 14 Prozent mehr graue Substanz, also
Nervenzellen. Das ist doch auch schön ...


Bevor Sie Ihrem Partner also aufgrund seiner körperlichen
Andersartigkeit Vorwürfe machen, sollten Sie sich erst einmal selber ehrlich
befragen, ob Sie die Wahrheit überhaupt ertragen könnten. Denn so ein
Ehrlicher wird Ihnen unerschrocken ins Gesicht sagen: »Schatz, natürlich
bleiben wir zusammen, bis dass der Tod uns scheidet, es sei denn, ich finde
eine Jüngere, die besser aussieht und nicht ständig fragt, ob sie zu dick ist.«
Vielleicht sehnen Sie sich dann plötzlich nach einem richtig schmierigen
Lügner.


 


Verschwörung 29. Mai 2006


Wissen Sie, was heute vor genau 3 Millionen Tagen war?
Steinzeit! Und da sagen Zahlenmystiker: »Das ist doch kein Zufall!« Denn vor
genau 4 Millionen Tagen war ja ebenfalls schon Steinzeit, während es vor 30
Millionen Tagen zwar auch schon Steine gab - aber keine Zeit. Da hatte niemand
Zeit, weil man ständig jagen musste, da es noch keine Kühlschränke gab, in
denen man seine Antilopen auf Vorrat hätte einfrieren können. Das kam erst viel
später auf - in der Eiszeit.


Der Zahlenmystiker sagt da natürlich: »Siehste! So hat
alles eine Bedeutung.« Die 6 beispielsweise steht ja bekanntlich für S, den
Satan. »Gut«, sagen Skeptiker, »es gibt ja auch noch andere Worte, die mit S
anfangen, Salizylsäure etwa.« Aber Salizylsäure besteht aus zwölf Buchstaben -
also genau zweimal 6. Und Salizylsäure gehört zu den Phenolen, wobei Phenol
wiederum exakt sechs Buchstaben aufweist. Das ergibt 3 mal 6 - die Zahl des
Satans, 18. Das sind genauso viele Buchstaben wie in Acetylsalicylsäure. Und
was ist das für ein Teufelszeug? Aspirin!


Was sagt uns das? Hängt das alles möglicherweise irgendwie
mit dem 11. September zusammen? Denn 11 plus 9 ergibt ja 20 - und das ist genau
3 mal 6, Rest 2. Die 2 ist vielleicht nur eingeschmuggelt worden, um uns zu
verwirren. Wenn man die 2001 noch dazu zählt, erhält man 2021. Und das ist das
Datum, an dem die Amerikaner endlich wieder einmal auf dem Mond landen wollen.
Aber: Waren die Amerikaner überhaupt auf dem Mond? Und hatten sie da Aspirin
dabei? Letzteres würde einiges erklären. Bloß was?


Um das zu begreifen, muss man wissen, dass viele falsche
Verschwörungstheorien nur zu dem Zweck in die Welt gesetzt werden, um die wahre
Verschwörung zu verschleiern. Das weiß jeder Freimaurer, Templer, Rosenkranzler
oder Kabbalist. Und was ist eigentlich mit dem FC Bayern? Die waren vor sechs
Jahren auch schon dabei! Und vor 6 mal 6 auch! Aber wo war der FC Bayern vor
666 Jahren? Da fängt es doch an!


Oder gehen wir ins Jahr 666: Da erlaubte König Sigibert
III. dem damaligen Abt Solignac Remaclus die Gründung der Abtei von Malmedy.
Und was das bedeutet, können wir alle in den Büchern von Dan Brown nachlesen.
Beziehungsweise das Ganze geschah bereits 650, aber solche Zahlenspiele dienen
doch nur der Verschleierung! Außerdem steht bei Dan Brown über Malmedy
überhaupt nichts - aber das sagt doch fast noch mehr!


Hier wird doch etwas verschwiegen! Die Geschichte ist so
geheim, dass selbst Dan Brown davon nichts weiß. So etwas macht mir Angst. Ich
will Sie aber auf keinen Fall verunsichern. Machen Sie sich noch einen schönen
Tag - wenn nicht gerade Donnerstag ist, denn der Donnerstag ist ja auch so ein
verhexter Tag. Donnerstag ist schließlich der sechste Tag nach Freitag. Und
Freitag wiederum ist der Tag, an dem Satan ab 15:00 Uhr geschlossen hat. Nein,
das war die Post - in der Bahnhofstraße 666. Das ist kein Zufall...


 


FIFA und Fußball 2. Juni
2006


Es ist schlimm, was ich heute herausgefunden habe. Ich
weiß jetzt, wer die Welt beherrscht. Es ist der Fußball, also der Weltfußballverband,
die FIFA. Die nämlich will alle unter die Macht des runden Balles zwingen - und
sie ist schon viel weiter damit, als man glaubt. Sogar die Welt ist schon eine
Kugel.


Das ist kein Zufall! Ich bin mir nicht sicher, aber
vielleicht befindet sich tief im Inneren unseres Planeten eine große Blase, und
jenes Ding, von dem wir meinen, es sei der Arsch der Welt, ist nur das Ventil -
irgendwo auf der anderen Planetenseite.


Möglicherweise haben sich ja die Geologen geirrt, vielleicht
befindet sich tief drinnen in der Erde tatsächlich Luft. Es müsste allerdings
schlechte Luft sein, das wissen wir vom Vulkanismus. Denn wo aus dem Erdinneren
etwas nach außen dringt, stinkt und qualmt es. Vielleicht ist die FIFA sogar
für den Vulkanismus verantwortlich ... Wie auch immer: Die FIFA braucht bei uns
nur »Piep« zu sagen und schon werden im Zuge der WM-Vorbereitung ganze
Innenstädte oder Autobahnen umgebaut. Ich glaube, wenn Sepp Blatter zu Franz
Beckenbauer sagen würde: »Wir brauchen noch mehr Vulkane«, würde der Franz
sofort erwidern: »Kein Thema! Dann machen wir Hannover weg.« Schon kämen da die
Riesenbohrer.


Das wäre schade, denn Hannover ist viel lustiger, als man
glaubt. Allerdings muss man auch sagen: Ein Vulkan wäre natürlich noch besser.


Was den Fußball betrifft, so regen sich ja jetzt schon
viele über die WM auf und finden das alles total nervig und übertrieben. Aber
warten Sie mal ein paar Wochen und sehen Sie, wie schlimm es dann erst wird.
Wenn es so weit ist, haben Sie nur noch eine Chance: Machen Sie aus Ihrem Kopf
einen Ball! Pumpen Sie ihn prallvoll mit Luft und gucken Sie dann drei Spiele
am Tag. Ich bin sicher, irgendwann werden Sie Fußball wirklich für wesentlich
halten. Erst dann macht er so richtig Spaß, wenn man nachts träumt, man sei
Ronaldinho.


Das Phänomen nennt sich totale Identifikation. Dann ist
man zwar vollständig durchgeknallt - aber man fühlt sich wohl. Wenn dann ein
Vulkan auf dem Spielfeld ausbricht, bleibt man ganz gelassen und denkt: »Gott
sei Dank! Das 0:2 hätten
wir nie mehr aufgeholt.«


In diesem Stadium hat man eine Geistesverfassung erreicht,
in der man die Welt tatsächlich für eine Kugel hält. Man tritt in den Boden,
weil man glaubt, auf der anderen Seite der Erde müsse irgendwo das Tor sein.
Sie befinden sich nun in einem Zustand, der Sie die nächsten Wochen glücklich
herbeisehnen lässt. Ich bin dabei!


 


Fabelwesen 19. Juni 2006


An sich bin ich kein leichtgläubiger Mensch. Aber ich habe
im Leben schon an Sachen geglaubt, das geht auf keine Kuhhaut! Das fing an mit
Frau Holle und dem Weihnachtsmann, ging dann über Asterix und Batman bis hin zu
Miss Marple und Waldemar Hartmann, also Figuren, bei denen selbst der letzte
Idiot sofort schnallt, dass es die gar nicht geben kann.


Einige dieser Figuren habe ich dennoch höchstpersönlich
kennen gelernt. Das Sandmännchen etwa kommt heute noch jeden Tag bei mir vorbei
- oder der innere Schweinehund. Man denkt, den gebe es gar nicht, aber nein, es
gibt ihn sehr wohl. Heute Morgen habe ich mit ihm um eine Stunde Waldlauf
gerungen. Er hat gewonnen. Und er gewinnt unglaublich oft. Eigentlich ist es
immer ganz schön und vor allem sehr bequem, wenn der innere Schweinehund
gewinnt. Im Grunde ist er ein Superkumpel. Sie sollten ihn auch viel öfter mal
gewinnen lassen. Er geht für Sie Zigaretten kaufen oder trinkt ein Fläschchen
Fernet Branca mit Ihnen, bevor Sie ihn nach Hause fahren.


Wen es allerdings wirklich nicht gibt, und das ist jetzt
möglicherweise hart für Sie, also wenn Sie empfindlich sind, hören Sie jetzt
lieber weg: Wen es wirklich nicht gibt, ist der Gilb, der Ihre Gardinen
verdunkelt. Kennen Sie den noch? Der Gilb soll in den 70er Jahren massenhaft
Gardinen eingefärbt haben. Aber angeblich war das nur eine Erfindung der
Fernsehwerbung. Wie Tilly. Die gab es auch nicht. Oder sie hieß in Wirklichkeit
Günter.


Pinocchio war auch nur die Erfindung eines in den Abruzzen
lebenden Holzschnitzers mit Erektionstörungen. Und diejenige, die Ihnen damals
den Schnuller weggenommen hat, das war nicht die Schnullerfee oder die Zahnfee
oder sonst irgendeine Fee - das war Ihre eigene Mutter. Machen Sie mir keine
Vorwürfe, das ist nur die Wahrheit, das sind die erschütternden Erkenntnisse
der aktuellen Fabelwesenforschung. Das sind alles bloß Horrorgestalten aus dem
Kuriositätenkabinett: Hansel und Gretel, Tünnes und Schäl, Netzer und Delling.


Den Allerunsympathischsten allerdings gibt es natürlich:
Freund Hein, den Bruder von Väterchen Frost. Wenn der kommt, hat man ruckzuck
den Geist aufgegeben. Das ist übrigens auch so eine Figur, die viele ihr Leben
lang vergeblich suchen: den Geist. Es hat schon manch einer genau den Geist
aufgegeben, den er nie besessen hat.


 


Erhabenheit 28. Juni 2006


Manchmal steht man morgens auf, schaut in den Spiegel und
denkt: »Meine Fresse! Dass das Leben aber auch so gar nichts Erhabenes hat!«
Früher haben die Menschen geglaubt, der Mensch sei das Ebenbild Gottes. Da
hatten die Menschen in ihren Bauernkaten und Mönchszellen noch keine funktionierenden
Spiegel.


Wenn man in so einen Spiegel schaut, guckt man ja lauter
sterbenden Zellen beim Regenerieren zu. Aber wir möchten eben, dass das Leben
etwas ganz Großes ist, obwohl wir doch jeden Tag das Gegenteil erleben. Allein
der Verdauungsprozess.


Wer wäre noch nicht in ein Klo reingestürmt, wo schon jemand
saß? Man ist peinlich berührt, und der Typ guckt einen an, als wäre ihm gerade
der Blitz in die Schüssel gefahren. Wenn Sie den da sitzen sehen, glaube ich
nicht, dass Sie in einer solchen Situation schon mal gedacht haben: »Oh, wie
schön! Ein Ebenbild Gottes!«


Verdauung bringt man mit Erhabenheit nicht in Verbindung.
Deshalb ist Verdauung bei uns auch kein großes Thema. Man spricht nicht gerne
darüber, von den Älteren vielleicht abgesehen. Ab einem Alter von 85 Jahren ist
der Mensch in der Lage, eine Fahrt von München nach Berlin in der Deutschen
Bahn komplett mit einer Unterhaltung über Darmtätigkeit zu füllen, mit kurzen
Schlenkern zum Thema Prostata und Nachts-raus-Müssen. Wahrscheinlich braucht
der Mensch einfach 85 Jahre, um zu begreifen: Das Leben ist im Grunde ein
Verdauungsprozess.


Darum hat der Grieche ja die klassische Skulptur erfunden
- um sich über die schlichte Realität des Stoffwechsels hinwegzutäuschen. Eine
griechische Statue, voll stiller Anmut, edler Größe, steht elegant und vornehm,
Standbein, Spielbein. Die sitzt niemals auf dem Klo, weil man ja das Edle im
Menschen zeigen wollte, also das Höhere, und nicht irgendeinen Bauern auf dem
Donnerbalken. Auf dem Klo sehen schließlich alle Menschen gleich doof aus.
Insofern ist das Klo ein Ort der Demokratie. Ungerechtigkeit, Ausbeutung,
Unterdrückung - im Klo gibt es das alles nicht.


Nur draußen gibt es Bessere und Schlechtere. Am besten
wäre es aus meiner Sicht, wenn wir unser ganzes Leben nur auf dem Klo
verbringen würden.


Selbst wirklich große Menschen schrumpfen oft, wenn man
ihnen im profanen Alltag begegnet. Der große Wissenschaftler kommt von der
Nobelpreisverleihung ins Hotel, er zieht die Schuhe aus und sofort begreift
man: Es gibt Probleme, zu deren Lösung auch große Wissenschaftler nicht in der
Lage sind. Selbst Nobelpreisträger können es nicht ändern: Die Welt ist in
ihren Eingeweiden ein bestialischer Pfuhl höllischer Dämpfe, vor allem in
Stoffturnschuhen. Kennen Sie das? Wenn Stoffturnschuhe so einen Punkt
überschreiten, an dem nichts mehr zu machen ist?


Wenn Sie Friedrich Nietzsche lesen, von Genius und dem
Übermenschen, dann hilft es zuweilen, sich diesen Übermenschen mehrere Stunden
in dicken Sneakers, Boots oder Stiefeln vorzustellen, in einem Raum mit
Fußbodenheizung.


Erhabenes ist von der Natur nicht vorgesehen. Das sollten
auch Philosophen endlich mal begreifen.


 


Aktives Totsein 5. Juli 2000


Unser größtes Problem überhaupt besteht in der
Überalterung unserer Bevölkerung. Die Menschen heute halten sich fit und
springen noch mit dem Gleitschirm in die Kiste. Beim Nordic Walking kommen sie
einem mit einer Ausstrahlung unerschütterlicher Lebensfreude entgegen, die
eine ganze Erbengeneration mit großer Sorge erfüllt. Nordic Walking ist
vielleicht überhaupt die treffendste Metapher für unsere Vergreisung und
beschreibt die Grundhaltung der Generation Methusalem: »Ich geh am Stock und
fühl mich wohl dabei.«


Heute will man keinen Lebensabschnitt mehr einfach verstreichen
lassen. Ich bin kein Trendforscher, aber ich glaube, der nächste Trend wird
»aktives Sterben« sein. Nachvollziehen kann ich das schon: Man will heute nicht
mehr einfach passiv ableben und den Geist einfach so aufgeben. Als Verbraucher
will ich das aktiv mitgestalten.


Ich will keine Eichenkiste, ich will einen atmungsaktiven
Adidas-Aktiv-Sarg aus Neopren mit Reißverschluss. Man liegt da immerhin ein
paar tausend Jahre drin, ohne Klimaanlage, ohne Dusche. In solch einem Sarg
herrschen mikroklimatische Verhältnisse, die heute einfach nicht mehr unserem
ästhetischen Standard entsprechen. Da müsste es doch eine Lösung geben,
vielleicht irgendwas mit Düften, so Richtung Ayurveda?


Auch wenn man tot ist, könnten doch wenigstens die Einzelteile
noch aktiv verwertet werden. In manch einem Fall ist vielleicht das Gehirn tot,
aber die Leber tut es noch. Das ist zum Beispiel bei unserem Nachbar über uns
der Fall, seit 20 Jahren schon! Und er fühlt sich wohl dabei.


Möglicherweise geht der Trend ohnehin zur aktiven Teilnahme
unserer Vorfahren am Leben. Sobald die kinderlose Generation erst einmal
weggestorben ist, wird schließlich fast keiner mehr da sein. Kinderlosigkeit
bedeutet ja auch im Alter vermehrt Einsamkeit. Da macht es Sinn, zu sagen:
Unter der Erde ist der Tote praktisch nutzlos. Aber fein restauriert in der
Sitzecke sähe er noch ganz gut aus.


Ich will auch nicht liegen, wenn es mich mal von der Stange
haut. Aktives Totsein heißt, sich senkrecht beerdigen lassen. Aufrecht zum
Jüngsten Gericht! Auf Seelenwanderung mit Gore-Tex-Schuhen. Dead Men Walking
sozusagen.


Das ist ein Riesenmarkt, der da auf seine Erschließung wartet.
Ich bin gespannt, wie sich das in Zukunft entwickeln wird. Wenn ich es noch
lebendig erlebe. Sonst eben tot. Hauptsache ich bin dabei!


 


Aberglaube 16. Juli 2006


Fast zwei Wochen nach der begeisternden Fußball-WM im
eigenen Land ist mir endlich klar geworden, warum wir nicht Weltmeister
geworden sind: Weil ich zehn Minuten vor Schluss gegen Italien zu den Nachbarn
rübergegangen bin. In dieser Zeit nämlich fiel das Gegentor. Solange ich bei
uns auf der Couch gesessen habe, ist nie was schiefgegangen. Da saß der Fehler!


Überhaupt hat in diesem Punkt das ganze Land versagt. Die
Nachbarn haben immer Bier getrunken, im Halbfinale jedoch, da hatten sie Sekt
kalt gestellt. Das musste schief gehen. Das 1:0 gegen Polen ist ja auch nur gefallen, weil ich meine
Deutschlandmütze trug. Gut, die habe ich gegen Italien natürlich auch getragen.
Aber gegen Sekttrinken und fahrlässiges Verlassen der Couch hat die magische
Kraft meiner Mütze einfach nichts auszurichten vermocht.


Was wohl für jeden unverkennbar war: Während der WM hat
sich Deutschland praktisch in ein Land von Abergläubischen verwandelt.
Vielleicht fehlte uns einfach ein guter Schamane oder Medizinmann. Deshalb
auch die Flagge. Wenn ich nicht gegen Schweden die Flagge rausgehängt hätte,
wären wir schon gegen Schweden baden gegangen. Und so addiert sich das im
ganzen Land. Es waren einfach zu viele Italiener in Deutschland, die
schließlich ebenfalls über magische Kräfte verfügten. Und ich habe vor dem
Halbfinale gegen Italien auch noch Pizza gegessen! Ich Idiot!


Ein unverzeihlicher Fehler. Da kannst du noch so eine magische
Wahnsinnsmütze tragen, gegen das sträfliche Verlassen der Couch und das
Verputzen von Pizza hilft das nicht das Geringste. Vielleicht allerdings war
die Kraft der Mütze schon gegen Argentinien verbraucht. Vielleicht war das
Käppchen vom Elfmeterschießen völlig erschöpft. Man weiß es nicht. Nach so
einem Sieg im Elfmeterschießen kann ich ja nicht bloß auf Verdacht die Mütze
wechseln. Vielleicht habe ich sie auch falsch herum getragen. Ich wusste nicht
mehr: Flagge nach hinten oder nach vorn?


Jedenfalls esse ich jetzt vier Jahre keine Pizza mehr.
2010, bei der WM, werde ich ganz sicher zwei Mützen aufsetzen und
vorsichtshalber auch nicht beim Franzosen essen. Vier Jahre halte ich das aus,
nichts Spanisches, nichts Südamerikanisches, nichts Englisches. Gut, Letzteres
kostet kaum Überwindung. Genau wie der Verzicht auf Holländisches. Vier Jahre
ohne Frikandelle sollte uns der Titel schon wert sein. Ich werde mich
ausschließlich von Bratwurst ernähren, von deutscher Bratwurst! Dann werde ich
mich mit zwei oder besser noch drei Mützen, festgeschweißt an der Couch, vier
Wochen lang nur mit Bier am Leben erhalten. Da bin ich am Ende sicher: Es kann
nichts mehr schiefgehen. Danach bin ich zwar Vollalkoholiker, fettgefressen
und gesundheitlich völlig am Ende, aber wir sind Weltmeister. Wir werden sehen
...


 


Alttestamentarische Strafen
16. August 2006


Wer wäre nicht unzufrieden mit der Regierung, mit dem
Leben, mit der Stromrechnung? Viele meinen ja: »Wir brauchten jetzt mal einen,
der mal alles anpackt, der alles mal richtig in den Griff bekommt.«


Die Lösung wäre natürlich so eine Art Messias. Immerhin
gibt es viele Menschen da draußen, die glauben, sie würden einen passablen
Erlöser abgeben. Fahren Sie morgens mit der U-Bahn durch Köln! Da werden Sie einige
Gestalten treffen, die behaupten, sie könnten die gesammelten Probleme des
Universums in kürzester Zeit lösen, wenn man sie nur ranließe. Trotzdem enden
die meisten von ihnen nicht als Religionsgründer oder Weltenherrscher, sondern
eher als Schwarzfahrer.


Gott zu sein, wäre vermutlich gar kein Vergnügen. Was man
da alles zu erledigen hätte! Lesen Sie mal das Alte Testament. Das war nicht
das reine Vergnügen für so einen Schöpfer. Am Ende war er so entnervt, dass er
seine Kreaturen wieder in der Sintflut hat ersaufen lassen - was ja auch kein
feiner Zug war. Ich für meinen Teil hätte das anders geregelt. Wenn ich mit
anderen Menschen unzufrieden bin, kann ich ja nicht gleich den Wasserhahn
aufdrehen. Wer seinen Lebenspartner mit der Begründung »Er war ein Sünder« in
der Badewanne ertränkt, wird vor Gericht selten freigesprochen - und vor dem
Jüngsten Gericht schon gar nicht.


Man mag unsere Gerichte für religionsfern oder gar ketzerisch
halten, aber es ist von Vorteil, dass biblische Strafen nicht mehr die Regel
sind. Wer andere aufschlitzt, zusammenfaltet oder in Streifen zerlegt, muss
zwar auch heute dafür gerade stehen. Wenn man jedoch auf seine schwere
Kindheit verweist und darauf, dass man nicht einmal eine Playstation besessen
habe, gibt es Bewährung, also alles halb so wild. Das Schöne heute ist, dass
selbst Gewaltdelikte nicht mehr so ernst genommen werden.


Beim falschen Parken allerdings hört der Spaß auf. Und bei
einer Anzeige wegen Geschwindigkeitsübertretung kann man noch so bitten und
betteln - es gibt keine Gnade. Da helfen auch keine alttestamentarischen
Maßnahmen. Zu Zeiten des Alten Testaments konnte man den göttlichen Richter
noch durch das Opfern eines Schafes umstimmen. Wenn man jedoch heute eine Ziege
opfert oder sogar den eigenen ältesten Sohn, handelt man sich noch zusätzlich
eine kostenpflichtige Verwarnung wegen groben Unfugs ein. Davon ist dringend
abzuraten.


 


Im Gartencenter 21. August 2006


Wie schön das Leben ist, habe ich erst heute wieder
erfahren dürfen. Ich war in einem Gartencenter. Und ich muss sagen: Die Welt
hält Blumengebinde von unglaublicher Schönheit für uns bereit. Wussten Sie,
dass so ein Gummibaum, obwohl er ein bisschen nach Plastik aussieht, ein
richtiges Lebewesen ist? Er besteht zu über 90 Prozent aus Wasser und spricht
mehrere Fremdsprachen. Zumindest gehe ich davon aus, denn überall stand, man
solle Blumen sprechen lassen. Warum sollte sich das auf eine Sprache
beschränken? Da kaufen ja sicher auch Ausländer.


Überhaupt gibt es Landstriche, zum Beispiel Bayern, Osterreich
oder Sachsen, in denen man die Topfpflanzen teilweise besser versteht als die
einheimische Bevölkerung. An Topfpflanzen finde ich übrigens auch sehr
angenehm, dass sie ab und zu den Mund halten und nicht ständig Forderungen
stellen wie »Dünge mich! Mir ist zu warm! Wasser!«. Im Gegenteil. Pflanzen
haben eine sympathisch diskrete Art, ihre Unzufriedenheit mit den Verhältnissen
zu äußern: Sie gehen einfach ein. Das würde ich mir bei so manchem Stänkerer in
unserem Lande ebenfalls wünschen.


Während der WM haben wir doch gemerkt, wie beruhigend
allgemeine gute Laune wirkt. Seit einiger Zeit allerdings geht schon wieder die
flächendeckende Meckerei los. Die Regierung, das Wetter, die Konjunktur ...
Könnte man nicht so manchen Nörgler einfach mit der unteren Hälfte in einen
schönen Terrakotta-Eimer setzen, ein paar Hektoliter Blumenerde drüberschütten
- und fertig? Leider sieht das Strafgesetzbuch in solchen Fällen den Tatbestand
der »Freiheitsberaubung« erfüllt. Und wenn man den Meckerbolzen vollständig
eingräbt, selbst wenn es nur wenige Zentimeter unter der Erdoberfläche ist,
gilt das sogar als »Störung der öffentlichen Ordnung« gepaart mit
»Tierquälerei« in Tateinheit mit »nicht artgerechter Haltung« oder so ähnlich.
Ist das gerecht?


Viele unserer Ahnen sind doch über Jahrtausende hinweg am
Ende in Erde eingepflanzt worden, und aus manch einem ist ein schöner
Quittenbaum geworden, der jahrzehntelang die Umgebung erfreut hat - ohne zu
stänkern. An solchen Beispielen lässt sich studieren, wie sich die Sitten
ändern. Schade.


 


Todesarten 30. August
2006


Auf den Tod freue ich mich überhaupt nicht. Gut, wer
stirbt schon gern? Wenn auch Sie Sterben für eine unerfreuliche Tätigkeit
halten, dann habe ich jetzt einen guten Tipp für Sie: Gehen Sie niemals -
niemals! - zum Arzt. Wenn bei uns ein Mensch stirbt, ist fast immer ein Arzt
dabei. Das ist doch kein Zufall.


Die häufigsten Todesursachen bei uns sind Herzleiden,
Krebs und Schlaganfall. Da ist fast immer ein Arzt in der Nähe, meistens
draußen auf dem Klinikbalkon, wo er sich noch eine Kippe reinzieht. Letztens
habe ich so eine Art Hitliste der beliebtesten Todesarten in die Finger
bekommen, und da haben mich doch einige Dinge überrascht: An Alkoholvergiftung
beispielsweise stirbt bei uns nur jeder Zehn tausendste. Wer hätte das
gedacht? Ich meine, schauen Sie sich doch mal um in Ihrem Bekanntenkreis, da
gibt es doch einige, denen man nicht glauben möchte, dass die puterrote Nase
vom Bluthochdruck herrührt. Es gibt ja viele Menschen, die den Tag bereits mit
einem Flachmännchen Cognac einläuten, weil sie sonst das Skalpell gar nicht
ruhig halten können.


Dass es da so wenige aufgrund akuter Alkoholvergiftung erwischt,
fand ich erstaunlich, weil ich mich an zahlreiche Feiern erinnere, bei denen
ich selber überrascht war, überlebt zu haben. Teilweise bin ich auch aufgewacht
und war gar nicht sicher, ob ich noch lebte. Und nach der Grundschule wurde es
noch schlimmer. Damals war man dem Alkohol gegenüber weit weniger kritisch als
heute. Unsere Klassenfahrten waren die reinsten Alkoholexzesse, die nur deshalb
keine disziplinarischen Folgen hatten, weil unser Lateinlehrer immer noch einen
Tick betrunkener war als wir. Aber in der Tat: Am Ende haben immer alle
überlebt, wahrscheinlich, weil kein Arzt in der Nähe war.


Die fünfthäufigste Todesursache bei uns ist übrigens der
Suizid. Das empfand ich schon als eine überraschend hohe Zahl. Dass sich so
viele Leute vom Tod bessere Lebensumstände versprechen, ist erstaunlich.
Einige beenden ihr Leben dabei auf besonders unangenehme Weise. Die fahren dann
auf der Gegenspur oder sprengen sich in die Luft. Ein solches Verhalten
kennzeichnet den Betreffenden noch im Nachhinein als Drecksack, was meines
Erachtens in Nachrufen viel zu wenig gewürdigt wird. Viel zu selten liest man
in Todesanzeigen Sätze wie: »Er war ein Mistkerl - und so ist er auch
abgetreten!«


Überhaupt wird nirgendwo so viel gelogen wie in Todesanzeigen.
Sonst kämen dort viel öfter Wendungen vor wie »endlich«, »glücklicherweise«,
»nach langem Warten« oder »Es freuen sich: Wirtin Hilde und alle Stammgäste des
Roten Ochsen!«.


Erstaunlich fand ich auch Folgendes: Die Chance zu ertrinken
ist fünfmal so hoch, wie bei einem Fahrradunfall ums Leben zu kommen. Wenn Sie
also Fahrrad fahren, vergessen Sie den Sturzhelm, nehmen Sie lieber
Schwimmflügelchen!


 


Geister 19.
September 2006


Neulich war ich in Sambia. Und der Sambier oder Sambese
oder Sambianolesier - so genau weiß ich auch nicht, wie er sich nennt - macht
durchaus komische Sachen. Beispielsweise besitzt er Figuren, über die er
Hühnerblut gießt, womit er sich den Beistand der Geister zu erkaufen glaubt.
Wozu oder ob die Geister Hühnerblut gebrauchen können, kann ich nicht beurteilen,
ich kenne keine Geister und weiß deshalb auch nicht, was sie so in ihrer
Freizeit machen. Vielleicht reiben sich Geister wirklich im Jenseits mit
Hühnerblut ein. Keine Ahnung! Aber für wahrscheinlich halte ich das nicht. Der
Afrikaner schon.


Angeblich bringen schlechte Geister sogar Tod und Verdammnis.
Mit Voodoo etwa soll man ja jemandem Schaden zufügen können, ohne dass
irgendeine Versicherung nachher Regressansprüche stellen könnte. Man nimmt ein
Haar, klebt es auf so eine Figur, piekt hinein, reißt ein Ärmchen ab oder baut
eine Bienenwabe ein. Der vormalige Besitzer dieses einen kleinen Haares soll
dann das Zeitliche segnen. Natürlich glaube ich an so etwas nicht. Trotzdem
würde ich in solchen Gegenden lieber ein Haarnetz tragen. Das klingt ja doch
reichlich unheimlich.


Der Glaube an Phänomene wie Hexerei oder Voodoo hat
natürlich Vorteile. Wenn man in Sambia ein Einzelhandelsgeschäft besitzt,
braucht man keine Alarmanlage, da reicht ein kleiner Hinweis: »Ware ist durch
Hexenfluch geschützt!« Und niemals würde es jemand wagen, etwas zu klauen - von
Touristen mal abgesehen. Die stopfen sich die Taschen voll, lachen sich kaputt
und sterben dann Wochen später an bislang unbekannten Krankheiten.


In Teilen Afrikas funktioniert die komplette Bekämpfung
krimineller Eigentumsdelikte auf magischer Basis. Man ärgert sich über den
Diebstahl, bestellt einen »Zauberer«, der sich im Dorfzentrum in Trance tanzt
und öffentlich ausruft, ein besonders schwerer Fluch solle den Dieb und seine
Familie heimsuchen, falls das Diebesgut nicht bis zum Abend wieder auftauche.
Spätestens um drei liegt alles unversehrt auf dem Marktplatz.


Ich glaube nicht, dass ein solches System bei uns
funktionieren würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es bei uns eine
Versicherung akzeptieren würde, wenn eine Großbank statt Alarmanlage und
Tresorschloss einen Fluch über dem Eingang anbringen würde. Jedenfalls könnte
man dann Afrikaner als Einbrecher ausschließen, was ein schöner Beitrag zur
Integration ausländischer Mitbürger wäre.


Natürlich gibt es auch bei uns Menschen, die an Zauberei
glauben und fest davon überzeugt sind, dass die Hölle auf sie wartet, wenn sie
nicht den ganzen Tag lang »Keke, Keke, gunkangelei?« rufen und dabei auf dem
linken Bein hüpfend eine Schnabeltasse in die Luft werfen. Allerdings befinden
sich solche Menschen meist unter behördlicher Aufsicht in einer geschlossenen
Abteilung und haben selten Freigang, es sei denn es ist Wahlkampf und sie
treten als Kandidaten einer Splitterpartei im Wahlkreis Köln-Porz zur
Bundestagswahl an. Köln ist eine sehr tolerante Stadt.


 


Witze 23.
September 2006


Wissen Sie, was mich im Leben am meisten überrascht hat?
Dass man vom Witzemachen leben kann. Andere bohren, hämmern, rechnen. Ich
mache Witze. Ich sehe das als seelsorgerische Tätigkeit. Es ist ja wichtig, dass
einer für gute Laune sorgt.


In Deutschland durfte man ja jahrzehntelang nur lustig
sein, wenn man gleichzeitig daraufhinwies, dass eigentlich alles ganz furchtbar
sei. Das war die Vorstellung des Deutschen vom Witz. Man nannte das Kabarett.
Heute geht es etwas lockerer zu. Es gibt sogar vereinzelt witzige
Kabarettisten, aber im Grunde gilt im Kabarett immer noch die klare Ansage: »Wir lachen, aber trotzdem ist die Welt schlecht.« Das ist die
Art von Humor, für die wir Deutsche weltweit bekannt und beliebt sind.


Wobei witzig zu sein an sich natürlich auch nicht immer
nur locker ist. Man sitzt zu Hause, am Computer, am Bleistift oder am
Diktiergerät, wobei ich glaube, dass im Kabarettbereich viele noch mit der
alten Adler oder einem Gänsekiel schreiben. Das würde auch das Alter der Witze
erklären. Und dann grübelt man, und wenn einem dann nichts einfällt, ist das
gar nicht witzig.


Darum liegen Verbissenheit und Humor auch oft so nah
beieinander. Man prügelt auf die Tastatur, beschimpft die Mitbewohner, verflucht
die Welt - und plötzlich macht es Pling: Man hat eine Idee, die total lustig
und geistreich ist. Das ist dann auch der Moment, in dem sehr zuverlässig das
Telefon oder die Nachbarin klingelt: »Kann ich mal zwei Eier leihen?« Natürlich
habe ich Eier. Aber der Gedanke ist weg. Da kann man als Witzschaffender auch
schon einmal Gewalttäter werden, wenn man nicht ganz vorsichtig ist.


Deswegen sind viele Kollegen auch mehrfach geschieden.
Oder ihre Lebenspartner sind unter mysteriösen Umständen verschwunden. Weil sie
kurz nach einem Geistesblitz gefragt haben, warum der Müll noch nicht
rausgebracht wurde - und weg ist die Pointe ...


Natürlich spielt bei der Trennungshäufigkeit von Künstlern
auch das Tourneeleben eine Rolle. Da wird viel getrunken und getanzt, weil man
die Verbitterung aufgrund der Schreibblockade aus sich herausfeiern
muss. Meist geschieht das morgens um drei in einer westfälischen Kleinstadt,
wenn man sich das Publikum bereits schöngetrunken hat - und schon hegt man mit
einer örtlichen Krankenschwester auf der Trage.


Oft werde ich gefragt: »Sind Sie zu Hause eigentlich auch
lustig?« Ich sage dann immer: »Nein. Bei uns zu Hause gilt der Grundsatz:
>Wer lacht, wird erschossen<.« Dann sind die Journalisten oft überrascht.
Ironie wird bei uns ja auch nicht immer verstanden. In Wirklichkeit nämlich ist
es ziemlich lustig bei uns zu Hause. Ich sage immer: Ein Analphabet wird auch
selten Schriftsteller. Und wer privat Pazifist ist, sollte auch nicht als
Auftragskiller arbeiten. Das macht dann keine Freude. Das nur als Tipp, wenn
Sie gerade zu Hause ein Messer schärfen oder die Waffe reinigen - und Sie sind
eigentlich ein lustiger Vogel: Denken Sie doch mal über einen Branchenwechsel
nach!


 


Partnerauswahl 27
September 2006


Heute hat mir jemand erzählt, er sei mit seiner Frau total
unzufrieden, sie sähe gar nicht mehr gut aus, habe auch so ein kleines
Bäuchlein bekommen und würde sich überhaupt nicht mehr so schön zurechtmachen
wie früher. Das ist natürlich nicht angenehm. Andererseits trug der
Beschwerdeführer während seines Lamentos ein hautenges T-Shirt der Größe
XXXXXXL sowie eine Hose, die in ihrem Design jedem Altkleidercontainer zur Ehre
gereicht hätte, überdies roch er auch ein bisschen nach Harzer Roller.


Eine Beschwerde seiner Frau liegt mir nicht vor.
Vielleicht können Frauen ihren Partner besser ertragen, weil sie weniger
erwarten. Sie wissen, dass Brad Pitt nicht zur Verfügung stand und dass der
Kerl, der zu Hause jeden Abend beim Ausziehen aus seinen Socken kleine feuchte
Stoff-Kugeln formt, eh nur ein billiger Ersatz ist. Außerdem wissen die Damen:
Brad Pitt mal ausgenommen, sind die Kerle alle gleich. Und selbst Pitt soll ja
angeblich mit einem einzigen Deosdck jahrelang auskommen.


Zu hohe Ansprüche können eine Beziehung in den Ruin
treiben. Der Mensch hat ja über 90 Prozent genetische Übereinstimmung mit dem
Schwein. Das sollte man immer im Kopf haben, es dämpft zu hohe Erwartungen.


Sollten Sie trotzdem der Meinung sein, Sie hätten sich den
falschen Partner ausgesucht, sollten Sie sich dennoch nicht grämen. Irgendwann
wird Gevatter Tod jeden von den Folgen einer falschen
Partnerschaftsentscheidung befreien. Gerade für die Überlebenden gibt es dann
oft noch fröhliche Jahre. Es kann aber auch nach hinten losgehen. Eben hatte
man sich endlich an den Drecksack gewöhnt, und schon hat man plötzlich
niemanden mehr, den man für das eigene Scheitern verantwortlich machen kann.
Das ist dann auch nicht immer einfach. Es wird nicht leichter, einen neuen
Partner zu finden, wenn man sich in einem Alter befindet, in dem man sich Sex
zwar noch irgendwie wünscht, man aber selbst eigentlich nicht mehr dabei sein
möchte.


 


Ehepartner aus der
Schule     29. September 2006


Als ganz bedenklich erscheint es mir, wenn man seinen Lebenspartner
bereits in der Schule findet. Eigentlich kann das nicht gut gehen. Mit 40
begreift man dann völlig verzweifelt, wen man noch alles hätte kennen lernen
können, wenn das verdammte Aas damals in der Parallelklasse gewesen wäre.


Es ist so wichtig, vor einer langfristigen Bindung anderweitige
Angebote zu prüfen, aber als 19-Jähriger ist man eben begeisterungsfähig. Man
guckt natürlich hauptsächlich auf den Charakter, also die Beschaffenheit der Brüste,
wobei Brüste nicht alles sind, auch die Oberweite spielt natürlich eine Rolle.
Ich glaube, aus der Sicht eines 19-Jährigen besteht eigentlich der ganze
Körper nur aus primären und sekundären Geschlechtsmerkmalen.


Wenn man dann erst mal so 15, 20 Jahre zusammen ist - also
gefühlte 130 - und man plötzlich sehr seltsame Dinge zusammen macht, zum
Beispiel Gespräche führt, dann sieht man den Partner plötzlich in ganz anderem
Licht. Es dämmert einem nämlich, dass das, was man am Anfang für außerordentliche
Leistungen im sexuellen Bereich gehalten hat, gar nichts war, wenn man es mit
dem vergleicht, was sich auf der Weihnachtsfeier der neuen Firma abgespielt
hat. Im Büro! Ganz zu schweigen von dem, was angeblich in der Teeküche gelaufen
ist. Man ahnte doch in der Schulzeit gar nicht, dass es so etwas gibt. Eine
gewisse Zeit sexueller Wahllosigkeit stärkt nach meiner Überzeugung die
Differenzierungsfähigkeit.


Nach langjähriger Beziehung lenken dann die ersten Krampfadern
den Blick auf Gemüt und Geist, und dann ist es zu spät. Gift oder Schusswaffen
sind ja auch keine Lösung.


Dann kommt ja noch dazu: Man weiß nie, was nach der Schule
aus den Leuten wird. Bei uns gab es einige, die in der Schule echte Feger
waren. Die blicken heute zurück auf Karrieren als Praktikant, im Callcenter
oder als Sozialkundelehrer. Nicht dass das schlimm wäre oder unehrenhaft, aber
komischerweise sind die Gewinnertypen ja oft gerade diejenigen, bei denen
niemand damit gerechnet hätte, dass sie mal richtig interessante Berufe ergreifen
würden: Anlagebetrüger, Hochstapler, Heiratsschwindler.


Auch beruflich muss man sich viel zu früh entscheiden. Jungen
Menschen wird ja oft gesagt: »Schau dich um, das Geld liegt auf der Straße!«
Ich muss dem nach langem Suchen widersprechen. Auf der Straße liegen
mittlerweile die, die es vergeblich suchen.


 


Aberglaube und
geheime Mächte 30. September 2006


Paranormale Phänomene gibt es wirklich! Das hätte ich auch
nicht gedacht, aber doch! Es gibt Übersinnliches und geheime Naturgesetze! Ein
Beispiel: Warum stehen Radarfallen immer da, wo wir gerade zu schnell sind, um
das Tempo-30-Schild erkennen zu können? Warum ist der Kerl, dem wir gerade
wild fluchend den Mittelfinger gezeigt haben, weil er sich provozierend
langsam an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit gehalten hat, immer ein
Zivilpolizist? Weil sich geheime Mächte gegen uns verschworen haben.


Hierzulande werden derlei Phänomene gern bespöttelt und
wegerklärt. In Afrika hingegen würde an so etwas niemand zweifeln. Wenn der
Afrikaner eine Krankheit bekommt, glaubt er, es handele sich um einen Fluch
oder um Hexerei. Wir glauben an »Bakterien«. Als ob das ein Unterschied wäre.


Warum kommen Zahnschmerzen immer pünktlich an Karfreitag?
Wir warten ja praktisch schon am Gründonnerstag darauf, dass es losgeht, wenn
nicht schon Aschermittwoch. Gut, vielleicht stimmt das auch alles gar nicht.
Zahnschmerzen ereilen uns schließlich nicht immer am Karfreitag, sondern gern
auch Heiligabend.


Dasselbe gilt für Todesfälle. Todesfälle könnten genauso
gut am 20. Mai kommen. Aber sie passieren Heiligabend. Meine Tante Marita ist
wirklich exakt an Heiligabend gestorben. Wir haben es kaum fassen können! Schon
weil sie uns zu Weihnachten sonst nie eine Freude gemacht hat.


Überhaupt sterben immer die falschen Leute. Unsere Friedhöfe
sind voller netter Menschen. Aber schalten Sie mal samstags abends den
Fernseher ein. Da sehen Sie zahlreiche Gestalten, deren vorzeitiges Ableben
ein ästhetischer Gewinn für alle gewesen wäre. Achten Sie vor allem auf Sänger
und Quizmaster!


Aberglaube ist es übrigens auch, wenn man glaubt, dass das
Fernsehprogramm immer nur dann schlecht sei, wenn man gerade eingeschaltet
hat. Man kann das Fernsehen ausschalten, wann man will, das Programm wird nicht
besser dadurch. Aber es ist leichter zu ertragen.


Abwesenheit kann etwas Wunderbares sein. Es gibt viele
Menschen, mit denen will ich nicht streiten, ich will nur, dass sie abwesend
sind, so beispielsweise alle, die immer dann, wenn ein Klavier im Raum steht,
anfangen, den Flohwalzer zu spielen. Wenn die alle in einen Vulkan stürzen
würde, wäre das akustisch ausgesprochen angenehm. Nein, das ist zu hart! Aber
es wäre ein netter Gedanke, wenn ihnen die Hände abfallen würden. Aus
humanitären Gründen könnte man zunächst mit nur einer Hand beginnen, die
allerdings langsam abfaulen sollte. Abschreckung muss sein.


 


Geld, Jungfrauen,
Alkohol       10. Oktober 2006


Gibt es eigentlich etwas, woran der Mensch kultur- und
religionsübergreifend glaubt? Ja. Ich glaube, es ist das Geld. Selbst der
islamistische Märtyrer, der sich in die Luft sprengt, tut dies auch aus
finanziellen Gründen. Das wissen viele Leute bei uns gar nicht, ist aber eine
Tatsache: Der Märtyrer weiß, dass seine Familie dann eine Rente von der Hamas
oder AI Kaida bekommt. Das Paradies mit den 72 Jungfrauen, die da angeblich
auf jeden verstorbenen Dschihadisten warten, ist da praktisch nur ein
Zusatzanreiz.


Tiefer Glaube gehört natürlich trotzdem auch dazu. Um Märtyrer
zu werden, darf man keine Zweifel haben. Ehrlich gesagt kann ich gar nicht
begreifen, wie jemand so wenig Zweifel haben kann, dass er sich für seinen
Glauben in die Luft sprengt. Denn zum Glauben gehört der Zweifel doch eigentlich
dazu, sonst wäre der Glaube schließlich Wissen. Wenn man aber nicht weiß,
sondern bloß glaubt, wie kann man sich da in die Luft sprengen?


Auf der anderen Seite hat das Ganze auch wieder irgendwie
eine ganz eigene Logik: Denn selbst wenn der Märtyrer unsicher wäre, wäre das
kein Grund, auf eine Sprengung zu verzichten. Im Zweifel sagt er sich: »Was
soll's? Ich sprenge mich in die Luft - und wenn dann auf der anderen Seite doch
kein Paradies sein sollte, ist das im Grunde auch egal, ich erleb's ja nicht
mehr.«


Häufig beteuern religiöse Menschen: »Wer am Glauben
zweifelt, glaubt eben nicht fest genug.« Da ist natürlich was dran. Dass ich
mich noch nicht in die Luft gesprengt habe, liegt selbstverständlich daran,
dass es mir am Glauben mangelt.


Und dasselbe trifft auch auf die religiösen Führer dieser
Selbstmordattentäter zu. Wenn so ein Osama oder der Ahmadinedschad ganz fest
glauben würden, dass auf Märtyrer ein Paradies wartet, dann würden die doch mit
gutem Beispiel vorangehen.


Ich kann das - als Zweifler - gut nachvollziehen. Ich
würde mich auch nicht sprengen, selbst wenn mir 720 Jungfrauen versprochen
würden. Ich finde Jungfräulichkeit auch gar nicht übermäßig attraktiv. Ich
finde es ganz schön, wenn man auf anatomische Erklärungen verzichten kann.


 


Glaube an die Liebe 9. November 2006


Das muss ich mal loswerden: Ich glaube an die Macht der
Liebe. Das klingt natürlich ein bisschen kitschig und naiv. Doch ist Naivität
die Grundlage jeden Glaubens. Der Mensch glaubt an die Liebe, an den einen
unersetzlichen Partner, obwohl er längst wissenschaftlich festgestellt hat,
dass es sich um reine Biochemie handelt, um mehr nicht. Aber es ist doch schön,
wenn man das verdrängen kann.


Über Zuneigung und Vertrauen wird ja in Wirklichkeit in
den ersten Millisekunden des Kennenlernens entschieden - und die Entscheidung
richtet sich nach dem Geruch.


Und die Entscheidung ist längst gefallen, bevor irgendein
Bewusstsein an der Wahrnehmung beteiligt ist. An diesem Prozess sind Hirnzellen
beteiligt, die sonst die Verdauung oder den Hunger regeln. Für das Hirn ist
Liebe so etwas Ähnliches wie Pinkeln.


Liebe ist eben auch nichts weiter als primatenhaftes
Reiz-Reaktionsverhalten. Viele glauben, sie hätten ihre Geschlechtspartner
auch mit dem Verstand ausgesucht, aber das ist wissenschaftlich völlig
unhaltbarer Unsinn.


Wen man sich da als potentiellen Partner auswählt, das hat
sich evolutionär entwickelt. Unsere Partnerwahlkriterien stammen aus der
Höhlenmenschenzeit. Was findet die Frau schön? Groß, muskulös, energisch. Einen
Hühnen, der die Höhle beschützt, einen Versorger. Daher kommt es, dass ein gut
bestücktes Portemonnaie blind macht. Da vergisst eine Frau auch schon mal
kleine körperliche Mängel wie Dummheit, Altersdemenz oder abgekaute Fußnägel.


Und was ist das Schönheitsideal des Mannes? Volle Lippen,
große Brüste, ein gebärfreudiges Becken - mit anderen Worten: Er sucht ein
Mutterschiff für seine Gene.


Da kann man auch nichts machen, das ist schließlich hormongesteuert.
Als Frischverliebter will man das natürlich nicht wissen. Da glaubt man noch,
man hätte das große Los gezogen. Das ist natürlich Unsinn. Ihr Traumpartner ist
auch nur ein Primat wie jeder andere, und Sie haben ihn genommen,
weil sein Schweißgeruch eine zu Ihnen passende DNA vermuten lässt.


Der Schweißgeruch ist für Frauen unglaublich wichtig, natürlich
nur, wenn er dezent, also nicht bewusst wahrnehmbar ist. Wissenschaftler haben
da ein wunderbares Experiment gemacht. Da haben die in einem Wartezimmer
geguckt, wo sich Frauen hinsetzen, wenn alle Stühle frei sind. Meist setzt man
sich ja an den Rand. Und dann haben die auf einen Stuhl in der Mitte, der in
einer ersten Versuchsphase immer frei geblieben war, ein bisschen Männerschweiß
draufgesprüht. Und zack! Plötzlich haben sich alle Frauen auf den Stuhl mit dem
Männerschweiß gesetzt. Alle! Also fast alle, drei Viertel der Frauen.


Jetzt fragen Sie vielleicht: »Was war mit den anderen 25
Prozent?« Die hatten ihre Tage. Auch wenn wir es nicht gerne hören, wir
funktionieren erschreckend unterschwellig ... Sie können sich merken: Bei
fruchtbaren Frauen wirkt ein dezenter Schweißgeruch wie der Geruch eines
Schinken auf Hunde. Was Sie mit dieser Information anfangen, ist jetzt Ihre
Sache ...


 


Warteschleife 22.
November 2006


Gerade durfte ich wieder eine existentielle Erfahrung machen!
Ich war körperlos! Weil ich bei der Telekom angerufen habe. Ich hing in einer
Warteschleife, war vollständig virtualisiert und plauderte mit einer anderen
körperlosen Stimme: »Möchten Sie ... dann drücken Sie bitte die 3 ... Neukunde
oder Auftragsbestätigung oder Beschwerde ... drücken Sie die 1 ... Sagen Sie
jetzt >Ja<...« Die Automatik-Stimme stellte Fragen und erteilte Befehle,
bis sie irgendwann feststellte: »Sie werden so schnell wie möglich mit einem
unserer Sachbearbeiter verbunden ...«



Es folgte Musik, ein Freizeichen und zu meiner Überraschung
eine echte Stimme, allerdings vom Band. Sie sagte: »Sie werden schnellstmöglich
mit einem unserer Mitarbeiter verbunden ...« Und wieder Musik - Tüddelü!


Da spürt man: Das Leben ist ein einziges Warten auf den
Tod. Wenn in Tibet jemand stirbt, dann, so glaubt der Buddhist, verlässt der
Geist den Körper und wird nach 49 Tagen in einem neuen Körper wiedergeboren. In
diesen 49 Tagen allerdings ist der Geist frei, ohne Körper. Also in der
Warteschleife.


Wenn Sie diese Erfahrung im Rahmen einer Meditation
erleben möchten, schließen Sie die Augen und rufen Sie bei der Telekom an. Der
Geist verlässt den Körper. Er wird körperlos und wabert irgendwo im Kabelnetz
umher. Und er beantwortet Fragen: »Neukunde oder Auftragsbestätigung oder eine
Beschwerde?« Der Geist antwortet: »Ja, alles was Sie wollen! Ich will nur
einen Menschen sprechen!« Die körperlose Stimme am anderen Ende erwidert:
»Leider habe ich Sie nicht verstanden, sind Sie Neukunde, geht es um eine
Auftragsbestätigung ...? Drücken Sie die 1 ... sagen Sie jetzt >Ja< ...«


Mein Körper sitzt. Soweit ich beurteilen kann, lebt er
noch. Aber ich habe ihn trotzdem verlassen, ich bin in der Warteschleife,
zwischen zwei Leben. Und ich weiß, das kann 49 Tage dauern. Bis dahin höre ich
das Summen der Mantras: »Leider sind alle unsere Mitarbeiter im Gespräch.«
Ommmm. Ich glaube, bei der Telekom arbeiten ausschließlich Buddhisten, falls
denn da überhaupt jemand arbeitet. Denn auf lebende Menschen bin ich noch nicht
gestoßen. Sind sie wirklich im Gespräch? Oder schweben auch sie vom Körper
erlöst im endlosen Raum des Glasfasertelefonnetzes?


Plötzlich ertönt eine Stimme: »Mein Namme is Radjib Binjalship.
Was kann ich für Sie tun?« Ich höre mich sagen: »Wiedergeburt, ich möchte gerne
wiedergeboren werden!«


Radjib, der Körperlose, antwortet: »Da müssen Sie die Störungsstelle
anrufen.« Klack. Er ist weg. Ich lebe. Danke!


 


Weihnachtszeit 8. Dezember
2006


In drei Tagen ist erster Advent. Es ist Weihnachtszeit,
kaum zu fassen. Haben die Freibäder überhaupt schon zu? Wie auch immer, ich
freue mich auf Weihnachten, wenn man das heute noch so sagen darf. Es handelt
sich ja um ein christliches Fest, und vielleicht empfinden das unsere
radikal-islamischen Freunde im Nahen Osten dann gleich wieder als Provokation,
und zack! Schon brennen da wieder die Flaggen. Bei den Islamisten brennen ja
immer gleich Flaggen und Botschaften. Die haben da offenbar ganzjährig Lichterfest.


Überhaupt ist ein unbeschwertes Weihnachtsfest weltweit
eher die Ausnahme. Auch im buddhistischen Bereich spielt Weihnachten keine
Rolle. Der Buddhist sucht zwar die Erleuchtung, aber er meint damit keine
Lichterketten. Gut, auch bei uns gibt es zu Weihnachten geistige Erleuchtung.
Man gießt sich mit Glühwein und Punsch ordentlich einen auf die Lampe und watet
auf dem Weihnachtsmarkt knietief durch Erbrochenes, weil der Heiland geboren
wurde. So etwas Schönes gibt es in Tibet gar nicht. Tibet liegt auch viel zu
hoch für Weihnachtsbäume. Da gibt es keine Tannen. Ohne das richtige
Nadelgehölz hat Weihnachtsstimmung keine Chance.


Wir holen unseren Weihnachtsbaum immer am 24.12. Da
kriegen wir immer wenigstens noch eine Krüppelkiefer, wie sie in den Alpen an
der Waldgrenze in einer Höhe um 2000 Meter vorkommen. Um auf so eine Höhe zu
kommen, muss man in Tibet tief bohren.


Bei uns funktioniert das Fest ohne Baum nicht, zumindest
für Frauen. Männer tendieren eher dazu, die Abwesenheit eines Baumes gar nicht
zu bemerken. Für sie liegt der Vorzug des Festes eher in seiner Eigenschaft als
Feiertag. Viele schauen am 23. Dezember in den Kalender und denken: »Ach, da
ist ja Feiertag! Wahrscheinlich Fronleichnam oder so.«


Frauen hingegen denken schon im Juli an Weihnachten. Denn
es muss ja dekoriert werden. Man kann ja nicht dieselben Kugeln im nächsten
Jahr einfach wieder dranhängen. Frauen erinnern sich nämlich daran, wie der
Baum im letzten Jahr ausgesehen hat. Das ist für Männer unvorstellbar. Männer
wissen nicht einmal mehr, ob er Nadeln oder Blätter hatte. Liebe Männer,
sollten Sie in diesem Jahr für den Weihnachtsbaumeinkaufsdienst eingeteilt
sein: Kaufen Sie einen Nadelbaum! Der Verkäufer ist ein Betrüger, wenn er
Ihnen ein völlig kahles Exemplar andrehen will, mit dem Argument: Der hat keine
Blätter, es ist ja Winter!


Team 11.
Dezember 2006


Der Mensch ist faul. Da kann man nichts machen. Und wissen
Sie, seit wann wir das wissen? Seit 1883. Da hat nämlich einer ein Experiment gemacht.
Mit Tauziehen. Da hat einer die Kräfte gemessen, mit denen ein Einzelner an
einem Seil gezogen hat. Und dann wurde gemessen, mit welcher Kraft man zieht,
wenn mehrere an einem Seil ziehen. Und mit Abstand die größte Leistung erzielte
einer, wenn er allein zog. Wenn zwei am Seil zogen, dann brachte jeder Einzelne
nur noch 93 Prozent seiner Höchstleistung. Und bei Fünfen waren es nur 77
Prozent und bei acht Teilnehmern nur noch die Hälfte.


Das ist der Grund, warum so viele an die DDR so eine gemütliche
Erinnerung haben. Es ist einfach weniger anstrengend, wenn andere arbeiten.
Dann kann man sich ausruhen. Das ist das Prinzip der Teamarbeit. Wir arbeiten
ja heute gerne im Team, zum Beispiel zu sechst, weil wir meinen, da nehmen uns
die fünf anderen Arbeit ab. Das stimmt auch - für fünf. Und der sechste ist der
Idiot. Ein Team ohne Idiot macht gar keinen Sinn.


Der Mensch als Einzelner ist zur Höchstleistung fähig. Man
sieht das beim Stabhochsprung. Zu zweit würde niemand über 6 Meter
hochspringen. Das kann im Team nicht funktionieren.


Gut, das war jetzt kein tolles Beispiel. Nehmen wir ein
anderes: Haushaltsarbeit. Allein lebend ist der Mensch in der Lage, den Müll
rauszubringen, bevor die Fruchtfliegen die Lufthoheit erringen. Im Team sieht
das anders aus. Nehmen wir an, da ist ein Haushalt mit fünf Personen. Drei
davon sind Kinder. So etwas gab es ja früher, als Frau von der Leyen die Kinder
noch nicht selber machte, die kinderreiche Ursula, unsere Gewinnerin der
goldenen Plazenta 1997. Sie hat ja, im sicheren Glauben daran, dass sie einmal
Familienministerin werden würde, versucht, die demografischen Probleme unseres
Landes im Alleingang zu lösen. Respekt!


Was wollte ich sagen? Also: Stellen Sie sich einen
Haushalt vor, zwei Erwachsene, drei Kinder. Bis da das ganze Team arbeitet,
sind die Kinder aus dem Haus. Wenn man ein Kind beispielsweise auffordert, den
Müll rauszubringen, dann wird das Kind mit einer präzisen Zeitangabe antworten:
»Gleich!« Oder noch besser: »Sofort!« Was das genaue Gegenteil bedeutet von
»sofort«, nämlich »gleich«, beziehungsweise nie, mit anderen Worten: Im Team
werden alle Probleme mit ungeheurer Effektivität angegangen, allerdings erst
gleich. Beziehungsweise wenn der Idiot anfängt zu arbeiten.


Das ist im Haushalt dann meistens das älteste weibliche
Mitglied. Und irgendwann ruft Mutter dann: »Macht euren Dreck doch alleine
weg.« Da hat sie Recht, Einzelarbeit ist erheblich effektiver.


 


Handwerker 20. Dezember 2006


Heute fühle ich mich nicht wohl. Ich habe etwas. Das kommt
vor. Irgendwann hat jeder mal was. Andere haben Rückenschmerzen oder Syphilis,
ich habe Handwerker. Immerhin ist das heilbar. Es geht weg, irgendwann.
Irgendwann, in der Regel, wenn noch nicht alles fertig ist. Dann sind die
Handwerker wieder verschwunden, weshalb man sie dann eigentlich gern noch
hätte. Das ist der Unterschied zur Syphilis. Bei Handwerkern ist man erst mal
froh, wenn sie da sind. Erst wenn sie da sind, will man sie möglichst schnell
wieder loswerden.


Wobei natürlich nicht alle Handwerker dieses Unwohlsein
verursachen. Unser Elektriker beispielsweise ist super, der Installateur auch,
die können ja nicht dafür, dass der Trockenbauer die Rohre weggeflext hat,
weil sie im Weg waren. Wenn man nachher fassungslos davorsteht und fragt:
»Warum haben Sie denn nicht angerufen?«, reagiert der mit Achselzucken, denn es
ist ja nicht sein Rohr. Für Rohre ist der Installateur zuständig. Der
allerdings ist gerade damit beschäftigt, die Wand an jener Stelle aufzuklopfen,
an der der Maurer den Ablauf zugemauert hat.


Das läuft ab wie eine multibakterielle Infektion. Man kann
da medikamentös eingreifen, aber wenn der eine Erreger besiegt ist, ist der
nächste bereit zur Attacke.


Der Handwerker ist fertig. Schon braucht man den nächsten
Handwerker, weil ja beispielsweise der Schreiner immer das kaputt macht, was
der Maler gerade fertig gemacht hat - und umgekehrt. Die können sich so
jahrelang gegenseitig beschäftigen.


Eine Infektion kommt auch selten allein. Hat man Viren, gesellen
sich in rasender Geschwindigkeit auch Bakterien hinzu. Hat man Maurer, gesellen
sich in rasender Geschwindigkeit die Trockenbauer hinzu und hauen mit der
Rigipsplatte gegen die frisch gestrichenen Türen. Heilung bringt hier wie dort
oft die Natur. Wenn alles nicht mehr hilft, muss man auf natürliche Heilmittel
vertrauen. Ein Tipp von mir: Wohnen Sie einfach im Wald. Da können Ihnen die
Handwerker gestohlen bleiben.


 


Nach Weihnachten
2006 2. Januar 2007


War das ein Weihnachtsfest! Wunderbar! Ich habe alles
bekommen, was ich mir gewünscht habe. Beziehungsweise eigentlich hatte ich mir
gar nichts gewünscht, aber ich habe trotzdem etwas bekommen. Ein Shampoo zum
Beispiel! Großartig! Was wäre Weihnachten ohne Shampoo? Es wäre ein fettiges,
schuppiges Fest geworden - aber ich hatte ja mein Shampoo.


Ein Buch habe ich auch bekommen. Und was für ein Buch: Die
Biografie von Gerhard Schröder. Ich habe es gleich durchgelesen, ganz,
beziehungsweise natürlich nur die Teile des Ganzen, die mich interessiert
haben, also ein paar Zeilen. Oder vielleicht nicht die ganze Zeile, aber Teile
einer Zeile ...


Dann habe ich noch ein Shampoo bekommen. Da habe ich mich
gefragt, ob ich den Rest des Jahres irgendwie ungepflegt gewirkt habe ... Und
Gästehandtücher. Ein schönes Geschenk! Frauen schenken Männern gerne
Gästehandtücher. Da merkt man erst einmal, mit welcher Einfühlsamkeit Frauen
schenken. Die wissen einfach, worüber sich ein Mann freut.


Männer schenken ja gerne Unterwäsche, richtig geile Unterwäsche.
Und übersehen dabei, dass sie sich eigentlich selbst beschenken. Aber Frauen
schenken mit Liebe: Gästehandtücher. Kann es etwas Schöneres geben?


Wir haben übrigens auch vier neue Kugeln am Baum. Die hat
meine Freundin im September besorgt. Weil man ja als Frau gerne mal im
September an Weihnachten denkt. Und dann fragen Frauen mitten im September:
»Du, wie wäre es, wenn wir zu den violetten Kugeln noch vier cremefarbene hängen?«
Und als Mann antwortet man ganz ehrlich und offen heraus: »Pfffff!?!« Und dann
sind die Damen beleidigt. Und beschweren sich, dass man gar nicht mitdenkt, und
dass man es als Mann doch auch Weihnachten schön haben will, und dass man als
Frau immer alles allein machen muss, und dass man überhaupt kein
Einfühlungsvermögen hat, und Romantik sowieso zu viel verlangt ist...


Und das hört bis Weihnachten auch nicht wieder auf! Und
dann bekommt man Gästehandtücher! Aus Rache! Und weil Frauen so ein
Einfühlungsvermögen haben und wissen, was ein Mann braucht. Und wenn man dann
als Mann nicht ganz doll die vier cremefarbenen Kugeln bewundert, dann ist wieder
Feierabend bis Ostern. Deshalb mein Tipp an alle Männer: Wenn an ihrem Baum
vier cremefarbene Kugeln hängen - oder überhaupt irgendwelche Kugeln - jubeln
Sie!!! Kann es etwas Schöneres geben als Weihnachten? Ja, Pokalendspiel. Aber
sonst nix!


 


Geldpakete 17. Januar
2007


Neulich hatte ich ein schlimmes Erlebnis! Ich konnte nicht
schlafen. Da bin ich aufgestanden und habe mich vor den Fernseher gesetzt. Es
war furchtbar! Machen Sie das nicht nach! Plötzlich wird man da angeschrien:
»Zwei Umschläge, zwei Umschläge!« Kennen Sie diese Sendungen, in denen mitten
in der Nacht Hirntote versuchen, Silben zusammenzusetzen ... Da steht dann
Punkt, Punkt, Punkt, Haus. Und dann muss man raten, für was die drei Punkte stehen,
also zum Beispiel Krankenhaus oder Ärztehaus. Als ich den Moderator gesehen
habe, war mir sofort klar: Die richtige Lösung lautet »Irrenhaus«.


Der war völlig am Ende, stand völlig verzweifelt vor der
Kamera und rief: »Das gibt's doch nicht, die Lösung ist doch so einfach, warum
ruft denn keiner an?« Da habe ich mich gefragt: »Wenn der die Lösung wirklich
wissen will, warum ruft der nicht selbst an? Das machen die bei Günther Jauch
doch auch.«


Ich habe dann weitergeschaltet zum nächsten Programm, da stand
eine Dicke im Bikini und brüllte: »Zwei Geldpakete! Zwei Geldpakete!« Plötzlich
hatte ich eine Vision: Außerirdische kommen auf die Erde, schalten den
Fernseher an und sehen da eine dicke Frau, die hysterisch rumkrakeelt: »Zwei
Geldpakte, zwei Geldpakete!« Wenn diese Außerirdischen wirklich intelligent
sind, werden sie diesen Planeten sofort vernichten.


Und man wird sich noch in Jahrhunderten intergalaktisch
erzählen: »Erde? War das nicht der Planet mit den dickbusigen Monstern, die
nach Geldpaketen riefen?«


Durch das nächste Programm tobte ein völlig Durchgedrehter,
der allerdings seinen Zustand selber erstaunlich hellsichtig einzuordnen
wusste, denn er rief: »Ich werde wahnsinnig, ich werde wahnsinnig!« Er hatte
sich lediglich im Tempus geirrt. Von werden konnte keine Rede sein. Da war er
lange drüber weg! Ich glaube, das ein gediegener Wahnsinn Grundvoraussetzung
ist, um in so einer Sendung Moderator zu werden ...


Nächster Sender: Eine Gestalt versucht, aus den Buchstaben
E, S, S, E und N eine deutsche Großstadt zu formen. Er droht den Zuschauern,
flucht wie ein Kesselflicker und erzählt zotige Witze. Ich muss dazu sagen: Ich
finde es gut, wenn man sozial Verwahrloste wieder in die Gesellschaft
eingliedert. Aber das muss doch nicht vor laufender Kamera passieren.


Plötzlich schreit er: »Der Hot Button, der Hot Button
schlägt zu.« Und ich denke: »Schön wäre es! Wenn er mal so richtig zuschlagen
würde! Aber mitten auf die zwölf! Das da Ruhe ist.« Ein gesunder Geist kann
sich so etwas nicht anschauen, ohne Gewaltfantasien zu entwickeln ...


Ich habe mich dann wieder hingelegt. Kurzer Trommelwirbel,
dann kam das Sandmännchen, rief: »Nur 49 Cent pro Anruf! Zwei Sandpakete! Zwei
Sandpakete!«, und dann bin ich eingeschlafen. Meine Freundin sagt, ich hätte die
ganze Nacht schwer geatmet. Jetzt geht es wieder. Machen Sie niemals nachts den
Fernseher an! Es ist furchtbar!


 


Tanken 31. Januar
2007


Ich bin mit dem Auto liegen geblieben. Weil ich vergessen
habe zu tanken. Früher habe ich mich häufiger mal gefragt: »Wie blöd kann ein Mensch sein?« Und jetzt weiß ich die
Antwort: So blöd, dass er vergisst zu tanken.


Gut, man sollte meinen, so ein modernes Auto, für das
Geld, da sollte der auch mal ein Auge zudrücken. Aber was ich gar nicht wusste:
Das sind gar keine Augen, was der da vorne hat, das sind Scheinwerfer. Mit
automatischer Reinigungsanlage. Und ob der freundlich guckt oder nicht, ist
egal. Ohne Benzin läuft da nichts ...


Ich bin ja sowieso nicht der große Tanker. Ich tanke nicht
gerne. Schon weil es keine Tankstellen mehr gibt. Früher war das schön. Da
verkaufte eine Tankstelle in erster Linie Benzin. Heute sind das ja Kaufhäuser.
Was es da nicht alles gibt! Sehr schön finde ich immer die Branntweinauswahl,
direkt an der Kasse: Asbach, Cognac, Doppelkorn. Was der Fernfahrer so
braucht...


Da sind Getränke bei, bei denen man denkt: »Vom medizinischen
Standpunkt aus wäre es besser, sich an der Zapfsäule volllaufen zu lassen ...«


Das sind ja klassische Unterschichtgetränke. Oh Gott! Entschuldigung!
Das ist mir rausgerutscht! Das sollte man natürlich nicht sagen! Bei uns gibt
es ja keine Unterschicht. Das haben wir ja in der Unterschichtdebatte gelernt.
Eine Unterschicht soll es nicht geben. Und dann gibt es natürlich auch keine.


Was mich beunruhigt sind die ganzen Mittelständler, die
schon morgens um acht bei uns an der Tanke Jägermeister trinken. Und sich dann
in den Wagen setzen und zur Arbeit fahren. Wenn die kein Benzin mehr haben,
machen die den Tankdeckel auf, hauchen rein. Dann kommen die wieder ein paar
Kilometer weiter. Da kann ich nur sagen: Gute Fahrt!


 


Nach dem Umzug 27 März 2007


Mit dem Umzug bin ich jetzt fertig und auch ansonsten
durch. Von einer neuen Wohnung zu sprechen, wäre allerdings noch ein bisschen
übertrieben, weil alles noch ein bisschen aussieht wie im Slum: Wir leben in
Kartons.


Die Kartons, die in die Küche sollten, sind allerdings im
Keller, während sich die Sachen für den Speicher gerade in der Toilette
befinden und das Arbeitszimmer zielsicher auf Küche, Biotonne und Sperrmüll
verteilt wurde.


Mit anderen Worten: Es ist ein bisschen durcheinander,
aber wir arbeiten dran. Beziehungsweise nicht nur wir, sondern auch der
Elektriker und der Installateur, weil es noch ein paar Anfangsschwierigkeiten
gibt. Die Mischbatterie in der Dusche steht unter Strom, dafür kommt Wasser aus
der Steckdose. So gleicht sich am Ende alles aus.


Es sollte ja eigentlich alles fertig sein, wenn wir
einziehen. Aber Handwerker glauben nicht an Einzugstermine. Wenn Sie einem
Handwerker sagen: »Wir ziehen ein«, dann kriegt der so ein satanisches Lächeln
und wippt leicht mit dem Kopf, denn ob so eine Wohnung fertig ist, liegt ja
nicht am Handwerker, sondern am Schicksal. Und das Schicksal, das ist der
Handwerker. Und dann lächelt er ...


Mit dem Schicksal kann man nicht verhandeln, mit ihm zu
reden ist schwierig. Ich glaube, dass den meisten Handwerkern ein
Sprachprogramm implantiert worden ist, das immer dieselben Sätze generiert:
»Das wird immer so gemacht« oder: »Das geht nicht.« Oder - ganz wichtig: »Das
war ich nicht.« Das ist der wichtigste Satz überhaupt: »Das war ich nicht.«
Natürlich gibt es den in zahlreichen Varianten: »Ja, wer das jetzt wieder
gemacht hat ...« oder: »Ja, pffff.« Letztere Lautäußerung dient auch als
beliebte Erklärung im Falle eines Defekts. Wobei im Defektfall, also im
Normalfall, auch häufig folgender Satz greift: »Das ist noch nie vorgekommen.«


Der wichtigste Grundsatz lautet: Nicht gleich alles benutzen,
vor allem nicht die Sachen, die so verdächtig schön aussehen. Wenn Sie
beispielsweise in der Küche einen Designwasserhahn haben, sollte da nicht
gleich Wasser durchlaufen. Dafür ist der nicht gemacht. Und dann sagen Sie als
Kunde: »Aber ich will den doch gebrauchen.« Der Fachmann jedoch weiß: »Gern.
Danach aber bitte mit einem Tuch blank wischen, einen Softwaretest durchführen
und entkalken.« Super. So ein Fachmann ist Gold wert!


 


Flug 4. April 2007


Gerade sitze ich im Flugzeug und dachte mir, dass es
vielleicht ganz günstig wäre, noch einmal ein Lebenszeichen aufzuschreiben.
Man weiß ja nie: Vielleicht haut es uns aus der Umlaufbahn?


Wenn man am Flughafen steht und auf die startenden Flugzeuge
guckt, dann finde ich es immer noch unglaublich, dass diese tonnenschweren
Dinger wirklich fliegen können. Aber es ist so! Das hat man mir glaubhaft
versichert. Und dann glaube ich so etwas, weil ich ein vertrauensseliger Typ
bin. Und Peru ist mit dem Fahrrad auch eher beschwerlich zu erreichen. Also
fliege ich.


Ich habe auch keine Flugangst. Wenn ich vor etwas Angst
habe, dann davor, dass die Dinger nicht fliegen.


Wenn zum Beispiel plötzlich ein Luftloch auftritt und man
nach unten sackt, dann ist das unangenehm! Ein Luftloch ist ja ein Loch in der
Luft. Das gibt es! Ich dachte früher, dass Luft an sich löchrig ist, also quasi
aus nichts besteht, also Luft und Loch im Prinzip dasselbe sind. Aber so ist es
nicht. Beispielsweise im Ofenrohr, da ist ja das Loch exakt der Bereich des
Rohres, der übrig bleibt, wenn man das Rohr drum herum entfernt, also das, was
dann an Luft übrig bleibt. Das gilt allerdings nicht für ein Loch im Luftraum.
Da gibt es Löcher ohne Rohr drum herum und ohne Luft. Da ist ein Luftloch
praktisch ein Loch im Loch. Habe ich mich verständlich ausgedrückt? Nein? Auch
egal.


Luftlöcher sind ohnehin selten. Deswegen bleibt man auch
meistens bis zur Landung in der Luft. Die Stewardessen lächeln freundlich. Das
würden sie ja nicht tun, wenn die wussten, dass sie soeben ihren letzten
Dienst angetreten haben. Der Flugkapitän klingt auch zuversichtlich. Der meldet
sich ja immer und sagt einem, wo der Flug langgeht. Ich finde es sehr
beruhigend, dass er das weiß. Es würde mich auch bei der Bahn beruhigen, wenn
sich der Lokführer ab und zu mal melden und sagen würde: »Machen Sie sich keine
Sorgen, ich weiß, wo wir sind. Wir werden ankommen, morgen oder übermorgen, wer
weiß die Zukunft? Sie liegt in Gottes Hand ...«


Allein die Vorstellung, der Pilot könnte sich verfliegen,
ist ja unangenehm. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn sich der Flugkapitän
meldet und sagt: »Herzlich willkommen auf unserem Flug von Berlin-Tegel nach
Düsseldorf. Ist vielleicht irgendjemand an Bord, der weiß wo's langgeht und
wofür der graue Hebel hier vorne ist?«


Das will man als Fluggast nicht hören. Gut ist, wenn man
dann einen Mittelplatz hat. Ein Mittelplatz ist gut für Leute mit Flugangst. Da
merkt man die Flugangst wegen der Platzangst nicht, vor allem dann nicht, wenn
neben einem so ein Fleischsack im Anzug residiert, der zur Hälfte über die
Lehne quillt. Er schläft, der Kopf nickt in regelmäßigen Abständen nach vorn
wie bei einem Wackeldackel, die Atmung klingt wie bei einem Walross, riecht
allerdings nicht so dezent.


Da freut man sich als Fluggast. Auf der anderen Seite
sitzt dann, weil ein Unglück ja selten allein kommt, meist ein Kerl, der
praktisch nur aus Haaren besteht - außer auf dem Kopf, auf dem er einen Fuchs,
einen Wischmopp oder einen ausgestopften Pudel trägt. Seine Hände sind die
eines Werwolfes. Schweißgeruch verströmt er nicht, dafür einen Duft nach Irisch
Moos, gemischt mit Meister Proper. Vielleicht ist es aber auch ein Klostein in
der Achselhöhle.


Wenn man dann abstürzt, denkt man: »Was soll's? In ästhetischer
Hinsicht kann es im Jenseits nur besser werden.«


 


Deutscher Humor 2. Mai 2007


Viele behaupten, die Deutschen hätten keinen Humor. Das
ist ein unbegründetes Klischee, das sich hartnäckig hält und daher rührt, dass
wir früher einmal die ganze Welt überfallen haben. Das fand der Rest der Welt
humorlos, nicht ganz zu Unrecht, wie ich meine.


Andere waren da geschickter. Der Italiener zum Beispiel
war ja auch Faschist. Aber als er gesehen hat, dass der Krieg verloren geht, da
hat er gesagt: »War alles nur Spaß.« Dann hat er die Seite gewechselt und den
Krieg gewonnen. Und jetzt hat der Faschismus in Italien praktisch gar nicht
stattgefunden. In Deutschland ist das schwieriger, weil wir angefangen und bis
zum bitteren Ende durchgehalten haben. Bei uns gibt es natürlich auch Leute,
die sagen: »Es war ja nicht so gemeint. Wir waren im
Grunde alle Regimegegner, auch Hitler war ja eigentlich dagegen. Da muss man
doch nicht so nachtragend sein ...« Aber das ist eine Ausprägung deutschen
Humors, die international verständlicherweise nicht gern gesehen wird.


Deswegen haben die politisch korrekten Deutschen ja auch
gleich verfügt: »Jetzt wird gar nicht mehr gelacht! Das ist albern!« Adorno zum
Beispiel, der meinte, man könne nach Auschwitz keine Gedichte mehr schreiben -
und erst recht keine Witze. Beziehungsweise wenn, dann muss der Witz explizit
antifaschistisch daherkommen. Es darf also nicht mehr heißen: »Kommt ein Mann
zum Arzt«, sondern: »Kommt ein Antifaschist zum Arzt.«


Das ist für junge Leute befremdlich. Und seither ist Kabarett
mehr etwas für die ältere Generation.


Es wird ja oft gefragt: »Wo ist der Unterschied zwischen
Comedy und Kabarett?« Beim Kabarett ist der Humor bissiger, weil das Publikum
meist keine Zähne mehr hat. Und das Beißen übernimmt dann der Kabarettist.


Viele Kabarettkeller sind ja auch deshalb immer leer, weil
das Stammpublikum die Treppe nicht mehr runterkommt. Deswegen sagen auch
viele: »Das Kabarett ist tot.« Dabei hat man das schon immer gesagt. Es hatte
kaum angefangen, da war es schon tot. Bei der Humorgattung Comedy gilt übrigens
dasselbe, die ist auch tot, seit sie existiert. Irgendwann ist ja auch über
jede Körperöffnung einmal gelacht worden, und leider hat man nur eine begrenzte
Anzahl davon zur Verfügung. Ich jedenfalls. Es gibt allerdings auch Comedians,
die im Besitz von Körperöffnungen sind, bei denen man sich gar nicht sicher
ist: »Woraus reden die? Ist das der Mund? Oder der Schließmuskel?«


Ich werde auch oft gefragt: »Was machen Sie eigentlich,
wenn Kabarett oder Comedy mal tot sind?« Ich sage dann immer: »Weiter. Ich
mache einfach weiter.«


Der Tod ist halb so wild, wenn man einfach weitermacht.
Auf unseren Bühnen stehen ganz viele Leute, die schon seit Jahren tot sind,
denen hat bloß keiner Bescheid gesagt.


 


Vergessen 30. Mai 2007


Was wollte ich noch sagen? Ich habe es vergessen. Ich
vergesse alles. Manchmal vergesse ich sogar, dass ich etwas vergessen wollte.
Und dann kann ich das nicht vergessen, das ist auch unangenehm.


Es ist ein Elend. Sie wissen nicht zufällig, wo ich den
Schlüssel hingetan habe? Woher auch? Sie waren ja nicht dabei. Das ist schön,
wenn man guten Gewissens sagen kann: »Weiß ich nicht.« Wer nichts weiß, kann
nichts vergessen.


Aber es gibt Dinge, von denen wird erwartet, dass man sie
weiß, Termine, Namen, Geburtstage und vor allem: Hochzeitstage! Den
Hochzeitstag kann man vergessen, wenn ihn der Partner auch vergisst. Als Mann
jedoch vergisst man oft, dass man der Einzige ist, der so etwas vergisst. Und
dann kommt man oft noch zum Scheidungstermin zu spät.


Vieles will man auch einfach vergessen. Nach dem Krieg erlitten
ja viele eine vorsätzliche Amnesie und fragten sich: »Wer war das noch mal,
dieser Adolf Dingsbums, war das nicht ein Österreicher?« Aber in Österreich
wusste sowieso niemand mehr, dass sich Hitler schon mal in Österreich
aufgehalten hatte: »Hitler, na, den kenn i net, den Piefke.«


Vergessen ist durchaus auch eine Gabe Gottes. Erst durch
das Vergessen können wir uns die Vergangenheit schönreden. Deshalb war früher
alles besser. Es gab keinen Stau! Das stimmt. Allerdings lag das daran, dass
kaum jemand ein Auto hatte. Das wird oft vergessen, dass wir auch heute ohne
Stau leben könnten, wenn bloß 90 Prozent der Autofahrer auf die Kiste
verzichten würden, und zwar natürlich die anderen 90 Prozent.


Auch die DDR finden viele heute wieder gemütlich, weil sie
vergessen, wie das früher war, bei minus 20 Grad mit dem Klo auf dem Hof. Klar,
alles war persönlicher, man kannte sich, schon aufgrund der Überwachung. Man
wusste, was gerade so geredet wird, weil man über Kopfhörer zugehört hat. Aber
das ist schnell vergessen.


Man vergisst so leicht. Man schaut den Lebenspartner an
und weiß beim besten Willen nicht mehr, was einen dazu getrieben hat, mit ihm
zusammen sein zu wollen, bis man dann vergisst, was einen überhaupt stört. Dann
wird alles gut. Im Alter werden Beziehungen oft wieder besser, weil man
vergisst, sich auf die Nerven zu gehen. Außerdem werden ja auch die Augen
schlechter. Das hat seine Vorteile. Viele Beziehungen gehen schließlich
auseinander, wenn einer der Partner plötzlich zum Optiker geht - oder bloß die
Lampe repariert. Das sollte man nicht tun. Wenn Sie nichts mehr sehen, mein
Tipp: Vergessen Sie's einfach.


 


Gib ihm doch mal ein
Küsschen.   13. Juni 2007


Es gibt viele schlimme Sätze auf dieser Welt, aber einer
gehört ganz sicher zu den furchtbarsten: »Nu, gib ihm doch mal ein Küsschen!«


Meist wird er innerhalb der Verwandtschaft gebraucht, um
Minderjährige zu einem Körperkontakt aufzufordern, der ihnen eigentlich zuwider
ist. »Gib ihm doch mal ein Küsschen!« heißt so viel wie: »Fass an! Berühr ihn!
Das tut doch nicht weh ...!«


Das ist für Kinder nicht immer erfreulich, vor allem, wenn
sie Onkel und Tanten küssen sollen, die beim Sprechen spucken - oder die
aussehen wie ein Leguan. Oder wie ein Wellensittich ohne Federn. Oder wie ein
Pfund Gehacktes nach einem halben Jahr in einer ausgeschalteten Kühltruhe.
Manche haben auch einen schweren Raucherhusten mit starkem Auswurf und bekommen
beim Husten die Hand nicht mehr so richtig vor den Mund.


Gerade bei Kranken sagt Mutter gerne mal: »Gib ihm doch
mal ein Küsschen!« Aber man sagt einem kranken Onkel Gerd auch nur ungern, dass
man ihn schon in gesundem Zustand eklig fand. Und als Bakterienschleuder ist er
noch abgrundtief ekelhafter ...


Mütter die gern »Gib ihm doch mal ein Küsschen!« sagen,
küssen oft auch selbst mehr, als ihrer Umwelt lieb ist. Meist feucht und mit
einer Umschlingung, die bei Minderjährigen nicht nur Platzangst und bleibende
Schüttelanfälle erzeugt, sondern auch Atemnot und Todesangst.


Solche Mütter sprechen von sich auch gern in der dritten
Person: »Gib der Mami doch mal ein Küsschen!« Nicht gesagt wird der folgende
Relativsatz: »Auch wenn sie aus dem Hals riecht wie ein altes Ofenrohr!« Denn
solche Mütter rauchen auch gern und lehnen Kaugummis oder Pfefferminz ab. Meine
Mutter raucht übrigens nicht. Nicht, dass sie jetzt wieder beim Metzger darauf
angesprochen wird. Und auch Tante Sigrid ist nicht gemeint, obwohl das alles
haargenau auf sie zutrifft. Entschuldigung, Tante Sigrid. Aber das musste
einmal gesagt werden.


 


Gehörgang 4. Juli 2007


Wie schön es ist, gesund zu sein, bemerkt man erst, wenn
man krank ist. Es gibt so fiese Krankheiten! Die möchte ich gar nicht kennen
lernen! Ich möchte beispielsweise gar nicht wissen, was eine Toxoplasmose ist.
Ich glaube, wenn man nicht weiß, was das ist, kriegt man es auch nicht. Oder
man merkt bloß eine leichte Lymphknotenschwellung. Wenn man allerdings
schwanger ist, darf man so etwas nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn
bei mir der Lymphknoten schwillt, mache ich sofort einen Schwangerschaftstest.


Man ist natürlich auch beunruhigt, denn es könnte ja auch
eine lymphatische Filariose sein. Mikrofilarien sind Würmer, die von der Lymphe
ins Blut gehen. Das ist keine schöne Vorstellung. Aber
Würmer sind schließlich überall, nicht nur im Garten, auch im Rektum. Der Wurm
kommt oft von vorn, endet aber hinten. Das entspricht auch seiner Form. Man
sagt ja: »Alles hat ein Ende, nur der Wurm hat zwei.« Man spricht ja gerne von Darmflora, aber da gibt es durchaus auch Fauna.
Säugetiere sucht man dort allerdings
vergebens, zumindest im gesunden Zustand.


Überhaupt sind so Erreger oft erschreckend primitiv. Das
merkt man schon daran, wo sie sich ansiedeln. Wer will schon in einem Hals
wohnen, wie es die Streptokokken tun? Oder im Verdauungstrakt? Oder im Ohr!


Bei Gehörgangsentzündung gibt es eine einfache Therapie.
Man bohrt sich mit einem handelsüblichen Bohrhammer die Backenzähne auf. Dann
merkt man den Schmerz in den Ohren nicht mehr. Oder man amputiert den ganzen
Schädel. Ein Kopf macht eh nur Ärger. Das fängt mit Schmerzen an und hört mit
dem Denken auf. Ohne Kopf müsste man über eine Gehörgangsentzündung gar nicht
nachdenken. Da würde man sich das Essen oben in den Hals stecken. Allerdings
müsste man es jedes Mal vorher einweichen, weil man ja auch keine Zähne mehr
hätte. Am Ende geht alles unzerkaut in den Magen und ruckzuck hat man eine
Refluxösophagitis.


Vielleicht sollte man sich den Körper komplett amputieren.
Dann wäre auch Toxoplasmose kein Thema mehr. Aber die Darmflora wäre hin. Das
wäre doch auch irgendwie schade.


 


 


documenta 8. Juli
2007


Ich muss unbedingt noch zur documenta, denn ich bin ja ein
künstlerischer Mensch und daher der festen Überzeugung, dass man alle Probleme
dieser Welt auch singen und malen kann. Gleiches gilt für alles, was schön ist.
Aber das ist kein Thema der Kunst momentan. Wenn man heute sagt: »Die Welt ist
schön«, wird einem ein Pfleger zugeteilt, der einem den Arm um die Schulter
legt und sagt: »Ganz ruhig, Herr Nuhr, das kriegen wir mit Depressiva wieder
weg ...«


Aber bei der Kunst geht es ja auch nicht um Schönheit,
sondern um Erfahrung. Das hat der Kurator der documenta ja auch gesagt: Kunst
ermöglicht Erfahrungen der besonderen Art. Man kann über diese Erfahrungen
reden. Man kann diese Erfahrungen aber auch visuell demonstrieren, sprich:
zeigen.


Das ist der kunsttheoretische Unterbau. Kunst bedeutet,
»etwas zu zeigen« respektive visuell zu demonstrieren. Man könnte auch sagen:
ästhetisch, ikonoklastisch, das heißt innovativ zu sein in kreativer
Zerstörung traditioneller Bildwelten, neues Schaffen durch Dekonstruktion des
Alten. Auch Zerstörung ist Kunst!


Der chinesische Künstler Ai Weiwei beispielsweise hat
einen Turm aus jahrhundertealten Türen und Fenstern chinesischer Tempel
gebaut. Und jetzt ist dieser Turm zusammengebrochen, weil er dem Wind nicht
standhalten konnte, wobei in Kassel mit Wind natürlich nicht zu rechnen war.
Weiwei hat gesagt, das sei jetzt viel schöner so und würde auch die Gewalt des
Verschwindens in der Moderne visuell erfahrbar machen. Wohl wahr.


Auf dieser documenta ist schon einiges verschwunden. Da
wurde ja auch dieser spanische Kochkünstler eingeladen mit großem Tamtam, und
jetzt ist er gar nicht da, er könne »sein Restaurant in Spanien nicht allein
lassen«. Ein schönes Sinnbild der Kunst: Der Künstler kann nicht, er muss
kochen. Es ist schließlich auch eine Erfahrung, wenn der Künstler plötzlich
wegbleibt. Wie sagte noch der Kurator? Er sei sich bewusst, dass da jetzt eine
Frustration sei. Aber auch Frustration sei eine wichtige Erfahrung.


Das Kunstwerk ist also gar nicht mehr das, worum es geht,
sondern das Werk stellt nur einen Teil der Erfahrung dar. Deshalb zeigt man da
auch nicht einfach einen Film oder ein Foto, sondern es wird im Fotografieren
auf das Medium Foto Bezug genommen. Man erfährt dort also, was man künstlerisch
erfahren könnte, wenn das Werk nicht nur um sich selbst kreisen würde.


Die documenta selbst, so habe ich gelernt, sei eine Erfahrung,
also ein Kunstwerk, das Erfahrungen ermöglicht, heißt es. Immerhin ist das auch
eine Erfahrung, wenn die Ausstellung selbst zur Kunst wird, wenn also der
Ausstellungsmacher alle Künstler zu Teilerfahrungen seines eigenen Werkes erniedrigt,
um mir wiederum die Gesamterfahrung zu ermöglichen. Ich gehe jetzt Kaffee
trinken beziehungsweise werde die Erfahrung des Kaffeetrinkens im Bewusstsein
der großen Komplexität alles Erfahrbaren machen. Das klingt doch gleich ganz künstlerisch
- oder wie der Kunstheoretiker sagt: artifiziell. Zwischen künstlich und künstlerisch
gibt es ja auch Schnittmengen. Das könnte man bei der nächsten documenta einmal
thematisieren.


 


Gut und böse 20. August
2007


Neulich bin ich Aufzug gefahren, und da fragte ein kleiner
Junge seine Mutter: »Ist der gut oder böse?« Und er deutete dabei auf einen,
der im Aufzug mitfuhr, eine ziemlich peinliche Situation. Allerdings muss man
da natürlich Verständnis haben. Es ging dem Jungen ganz offenbar um
grundsätzliche ethische Paradigmen. Aber seine eigene Mutter im Beisein von
anderen nach dem Wesen von »gut« und »böse« zu fragen, das zeugt schon von
unglaublicher Hinterlist, ein durchtriebenes Bürschchen! Schon in so früher Kindheit
die Eltern auf sokratische Art in die erkenntnistheoretische Defensive zu
treiben!


Was heißt schon gut, was ist böse? Natürlich ist Fußpilz
eine böse Sache. Andererseits hat ein Fußpilz die geradezu moralische
Verpflichtung, seinen Seinszweck, also das Besiedeln von Zehenzwischenräumen,
gemäß seiner Bestimmung auszuleben. Dies ist seine natürliche Funktion im
Rahmen der Schöpfung! Der einzelne Pilz ist ja nicht moralisch verantwortlich
für das Wesen seiner Art. Er ist ja auch nur ein Geworfener, weder gut noch
böse im existentialistischen Sinne. Wie kann ein so kleiner Junge so komplexe
Fragen aufwerfen? Im Aufzug!


Wahrscheinlich ist ihm da klar geworden, wie einfach das
Physikalische zu beurteilen ist, das Oben und Unten, versinnbildlicht durch
den Aufzug. Aber das Ethische! Es entzieht sich der Objektivität! Gut, nicht
immer! Es gibt Dinge, die tut man einfach nicht. Ganz objektiv! Beispiel:
Lederschlipse. Vereinzelt sieht man ja jetzt wieder Lederschlipse. Das tut man
nicht. Der Lederschlips an sich ist böse - denn er ist hässlich! Wer
Lederschlipse trägt, der schlägt auch kleine Kinder, nicht alle, vielleicht,
aber die meisten.


Oder Hosen, deren Bund oberhalb des Bauchnabels liegt! Das
kommt ja jetzt auch wieder. Das ist böse. Oder Mord, Totschlag ... und mit 90
auf der Mittelspur langtuckeln, das ist alles böse, böse, böse ...


Da sieht man auch, dass das Böse immer an ein Subjekt gekoppelt
ist. Das hat der kleine Junge im Aufzug gut erkannt. Der hat diesen Mann mit
dem Lederschlips gesehen und gefragt: »Ist der böse?« Und die Mutter hat
»Nein« gesagt. Und den Lederschlips auch noch angelächelt, entschuldigend, anstatt
zu sagen: »Ja, mein Kind, hüte dich vor den Lederschlipsträgern, denn sie sind
böse durch und durch!« Eltern haben doch eine Verantwortung, eine ethische,
ehrlich ...


 


Ethik 28. August
2007


Häufig gerät man in Situationen hinein, in denen man sich
fragt: »Wie soll ich mich verhalten?« Zum Glück gibt es da oft einfache Richtlinien.
Wenn jemand beispielsweise 30 Zentimeter größer ist als Sie und mit einer
Waffe vor Ihnen steht: Bleiben Sie freundlich! Der Hinweis auf ethische
Grundsätze wie Kants kategorischen Imperativ hilft da nicht weiter, vor allem
dann nicht, wenn der Mann mit der Waffe nur Usbekisch spricht. Es sei denn,
Sie sprechen auch Usbekisch. Dann fangen Sie ein Gespräch an und verweisen Sie
auf entfernte Verwandtschaft. Dieser Tipp soll schon Leben gerettet haben.


Was lernen wir daraus? Die Anwendung ethischer Grundsätze
ist von den Machtverhältnissen abhängig. Der Mensch neigt zum schlechten
Charakter und behandelt kleine bucklige Diener meist viel schlechter als
usbekische Riesengangster mit Handfeuerwaffe.


Dennoch handelt der Mensch natürlich, sofern möglich, nach
ethischen Grundsätzen. Er achtet darauf, niemals weniger zu bekommen als die
anderen. Ganz besonders wichtig ist dem Menschen Gerechtigkeit. Die anderen
dürfen also auf keinen Fall mehr bekommen als er selbst. Der Mensch verlangt
nach etwas, und empfindet es dann als ungerecht, wenn es ihm versagt bleibt.
Das geht bei der Taschengelderhöhung los und endet beim Viertwagen.


Wer etwas besitzt, bezeichnet dies gern als Sozialneid.
Gerade wer viel hat, ist da sehr empfindlich. Gerade Leute mit geringer
Qualifikation müssen sich in letzter Zeit von Gutverdienern fragen lassen, ob
sie lieber wohnen oder essen wollen, man müsse doch nicht immer gleich alles
auf einmal haben.


Leistungsempfänger dagegen merken oft gar nicht mehr, dass
ihr gesamtes Leben von der Gemeinschaft bezahlt wird, und dass das gut ist -
und ein in der Geschichte der Menschheit nicht unbedingt selbstverständlicher
Vorgang.


Insofern haben wir bei uns einen gesunden Ausgleich. Alle
sind beleidigt. Bei uns wird jeder dritte erwirtschaftete Euro staatlich
umverteilt, was dazu führt, dass alle das Gefühl haben, alles werde falsch
verteilt, in die falschen Taschen, nämlich nicht in die eigene. Im Grunde gibt
es nur ganz wenige Menschen, die mit der Verteilung zufrieden sind, und das
sind in erster Linie usbekische Riesengangster. Das ist auch irgendwie
unbefriedigend.


 


Provokant 4. September
2007


Heute hätte ich einmal Lust, ganz heiße Eisen anzupacken,
scharf, politisch und polarisierend, etwas Provokantes rauszulassen. Aber das
ist nicht einfach heutzutage. Früher konnte man irgendetwas gegen Amerika
sagen, gegen den imperialen Weltmachtanspruch des Kapitalismus, gegen
Globalisierung, gegen Politiker, das war scharf. Heute ist so etwas das übliche
Repertoire. Früher nannte man solche Positionen linksradikal. Heute können Sie
solche Positionen an jedem Stammtisch hören. Das provoziert doch niemanden
mehr. Das steht sogar in der »Bild«-Zeitung. Das macht es für Kabarettisten
nicht gerade leichter.


Nach Jahrzehnten stellt man fest, welch klischeehaften,
eindimensionalen und monokausalen Mist man in der Jugend erzählt hat - und
gerade in dem Moment, in dem man das bemerkt, ist der Krempel plötzlich
Konsens.


Es ist heute schwer, provokant zu sein. Das Subversivste,
was man heute sagen kann, ist: »Ich bin zufrieden.« Oder: »Die Welt ist schön.«
Das sind Sätze, die Empörung auslösen. Wenn man darauf hinweisen würde, dass
weltweit noch 1980 über 50 Prozent der Menschen in Armut lebten und 2008 nur
noch 12 Prozent und dass das eine tolle Entwicklung sei, das würde Entsetzen
auslösen! Das traue ich mich auch gar nicht. Das Positive zu sehen, ist so
subversiv, das kann man nicht machen ...


Heute ist es provokant, wenn man sich der allgemeinen
Panik verweigert. Sicher, der Meeresspiegel steigt. Vor 5000 Jahren lag Venedig
noch 140 Meter über dem Meer. Aber das war doch auch nicht besser als heute, im
Gegenteil: Das war nicht leicht, jeden Tag mit den Gondeln den Berg runter ...


Natürlich ist zu warmes Klima eine Katastrophe. Aber neulich,
als wochenlang nur die Sonne schien, und es warm war, das gebe ich jetzt
einfach mal ganz offen zu, da habe ich teilweise am Fenster gestanden und
gedacht: »Wenn das die Klimakatastrophe ist, wie lange muss ich um den Block
fahren, damit das so bleibt?« Das geht doch nicht!


 


Punkte und Herzen 9. Oktober 2007


Nein, fragen Sie nicht! Ich bin es satt! Ich will einfach
nicht mehr immer dieselbe Antwort geben! Deshalb gebe ich hiermit ein für
allemal bekannt: Nein! Ich besitze keine Kundenkarte!


Insbesondere habe ich auch keine Paybackkarte. Weil »pay
back« »zurückzahlen« heißt. Und ich will nichts zurückzahlen. Ich habe ja gar
keinen Kredit aufgenommen. Ich will auch nichts zurückgezahlt bekommen, weil
ich ja auch niemandem etwas geliehen habe. Wenn mir jemand Geld zurückgeben
will, gerne - aber dann gleich. Und nicht über irgendwelche Meilen, die ich
dann abfliegen kann. Ich will für meine Haferflocken nicht 2,4 Kilometer weit
fliegen, schon weil der Flughafen viel weiter weg ist als 2,4 Kilometer.


Außerdem macht mir das Angst. Ich stelle mir dann vor, ich
bekomme für 768 Euro Umsatz auf meiner Kreditkarte 768 Meilen. Und dann bin ich
in der Luft und merke, dass der Zielflughafen 770 Meilen weit weg ist! Ich
glaube, in so manchem Flugschreiber, den man am Meeresgrund gefunden hat,
lauten die letzten Worte des Piloten: »Mist, Sitzplatz 14 E hat keine Meilen
mehr.«


Und keine Paybackpunkte, möchte man hinzufügen. Ich will
gar keine Punkte. Die einzigen Punkte, die ich sammle, sind in Flensburg. Und auch
darauf könnte ich verzichten.


Und wenn mich an der Kasse noch irgendjemand fragen
möchte: Ich sammle auch keine Herzchen. Ich bin ja kein Chirurg!


Wahrscheinlich gibt es im örtlichen Bordell bereits eine
Kaninchenkarte.


Man kann ja nicht mehr auf der Raststätte aufs Klo gehen,
ohne eine 50-Cent-Sammelmarke zu ziehen, die man dann an der Kaffeetheke wieder
einlösen kann, wo man dann wieder Bonuspunkte mit der ADAC-Card sammeln kann.


Wir werden alle irgendwann an der Himmelspforte ankommen,
dann kauft man sich erst mal eine Wolke und eine Harfe, und wenn dann Petrus an
der Kasse fragt: »Haben Sie eine Kundenkarte?«, dann weiß man ganz sicher:
Mist! Das ist die Hölle!


 


Bürgerlich 16.
Oktober 2007


Wissen Sie, was ich an unserem Land am schönsten finde? Dass
es so bürgerlich ist. Man erkennt das zum Beispiel daran, dass man aus dem Haus
geht und man wird nicht überfallen. Meistens jedenfalls nicht. Das ist doch
prima! Nicht umgebracht zu werden ist schließlich ein wichtiger Faktor in
Sachen Lebensqualität.


Ich reise ja gerne, muss ich dazu sagen. Und da weiß ich,
dass das nicht selbstverständlich ist. In Rio wird man ständig erschossen, das
ist normal. Oder in Bogota. Oder in Johannesburg. Es gibt bei uns Parkhäuser,
wo man selbst als Rentnerin nicht überfallen wird! Ich hab das selbst gesehen!
Eine ganz alte Frau war das, in einem ganz dunklen Parkhaus. Sie war so alt,
vielleicht wäre es gar nicht schlecht gewesen, wenn man ihr wenigstens den
Autoschlüssel weggenommen hätte. Aber nichts ist passiert, gar nichts.


Insofern ist es prima hier. Beispiel Gesundheit. Wenn man
krank ist, geht man bei uns zum Arzt. Das ist in Kalkutta anders. Oder in
Bagdad. Wenn man da krank ist, dann stirbt man. Hier stirbt man natürlich auch,
aber meistens erst viel später. Und nicht, weil man sich den Arzt nicht leisten
kann. Wenn bei uns einer stirbt, steht der Arzt daneben. Das ist Zivilisation.


Oder auch, wenn man mal was macht, was man eigentlich
nicht tun sollte, Klauen beispielsweise, da wird einem woanders gleich die Hand
abgehackt. Das ist zwar effektiv, auch im Sinne der Vorbeugung, denn spätestens
nach dem zweiten Mal wird das schwierig mit dem Klauen. Aber zivilisiert ist
das nicht. Auch Steinigungen sind nicht schön. Bei uns geht man ins Stadion zum
Fußball und nicht zur Steinigung. Das finde ich prima. Weil es bei uns eben
bürgerliche Werte gibt. Dass der Staat bei uns nicht das Recht hat, das Leben
seiner Bürger zu beenden. Das dürfen bei uns nur die Mörder. Beziehungsweise,
die dürfen das auch nicht. Aber sie machen es. Aber da kann ja der Bürger
nichts dafür.


Bürgerliche Werte beinhalten ja, dass die breite Masse darauf
verzichtet, Mitbürgern Gewalt anzutun, vor allem wenn sie kleiner sind. Ich bin
selber unter 1,80 Meter. Ich bin immer froh, wenn andere es unterlassen, mich
zu hauen. Ich bin schmerzempfindlich. Ich mag auch keine Waffen. Ich bin ja
nicht mal im Schützenverein. Ich war auch nie in einem Schützenverein, nicht
mal in dem großen, also bei der Bundeswehr, da war ich nicht. Und selbst die
Bundeswehr ist heute eher harmlos. Wir verzichten heute darauf, Nachbarländer
zu überfallen, das ist doch prima.


Und wir haben Freiheit. Das ist doch super. Hier kann man
sich den Ohrring in die Nase tackern oder einen Nasenring ins Ohr. Nur anderen
darf man nichts irgendwohin tackern, wenn die das nicht wollen. Und das ist ja
gut so. Was du nicht willst, das man dir tut, das tacker auch dem Nachbarn
nicht ins Ohr. Oder in die Nase. Oder am Hintern vorbei. Das ist schön. Super.


 


Bildungslücken 23. Oktober 2007


Es ist deprimierend: Das Wissen der Welt ist heute so
groß, dass das, was man nicht weiß, bei weitem das übersteigt, was man weiß.
Und dabei ist noch gar mit eingerechnet, wovon man keine Vorstellung hat,
beispielsweise spanische Geschichte des 11.
Jahrhunderts. Da bin ich kein Fachmann. Der Mensch ist eben eine einzige
Bildungslücke.


Wenn es nach mir ginge, hätte in Spanien nach dem 10. gleich das 12. Jahrhundert
kommen können. Das hätte uns die Expansion Kastiliens unter Alfons VI. erspart.
Allerdings wäre dann auch das Kalifat von Córdoba nicht zerfallen, und Spanien
wäre womöglich heute Marokko. Dann wäre Marokko vielleicht Ägypten. Und Ägypten
würde leer stehen. Das wäre nun auch wieder schade, so ein großes Land, so
schöne Pyramiden - und niemand da.


Chemie ist bei mir - bildungstechnisch betrachtet - übrigens
auch ganz schlecht. Wenn mir einer erklären würde, man könne aus Kupferoxyd
Wackelpeter machen, würde ich es glauben. Kupfer wird ja auch grün, wenn es
anläuft. Warum soll im Wackelpeter kein Kupfer drin sein? Im Spinat ist ja
angeblich auch Eisen - was ich befremdlich finde. Ich kaufe mein Gemüse doch
nicht auf dem Schrottplatz. Wobei das mit dem Eisen im Spinat sowieso ein
Gerücht sein soll. In der Kinderschokolade sind ja auch keine Kinder.
Vielleicht ist ja das Eisen, das früher im Spinat war, heutzutage in der
Schokolade? Man weiß es nicht!


Man kann es nicht wissen. Wie soll man das alles in den
Schädel kriegen? Franz Schubert war Komponist. Andreas Schubert hingegen baute
die erste deutsche Lokomotive. Gotthilf Heinrich Schubert war Naturforscher.
Und Günter Schubert war bei mir in der Parallelklasse - ein Vollidiot. Das
muss man auch nicht wissen. Die Siegwurz gehört übrigens zur Gattung der
Schwertliliengewächse. Das nur nebenbei.


Die slowenische Literaturgeschichte beginnt erst in der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Fragen Sie mich nicht nach Einzelheiten.
Ich wette, darüber wüsste selbst Franz Beckenbauer nichts zu sagen. Wenn man
ihn allerdings fragen würde: »Herr Beckenbauer, was sagen Sie zur slowenischen
Literatur des 16. Jahrhunderts?«, würde der Franz wahrscheinlich einen
halbstündigen Vortrag halten, ohne auch nur einen Funken Ahnung zu haben: »Ja,
sicherlich ... ein interessantes Thema, der Balkan, das kennen wir ...« Und das
ist ja der Vorteil einer profunden Bildung, dass man gar nichts wissen muss,
um eine Vorstellung zu haben.


Ich glaube beispielsweise, dass die slowenische Romantik
Ausdruck einer tiefen Sehnsucht ist. Aber wonach? Wahrscheinlich nicht nach
Bildung, auch nicht nach Wackelpeter. Vielleicht nach Eisen, in Slowenien
sollen ganz viele Leute Eisenmangel haben. Oder nach Kupfer? Gibt es in
Slowenien das Schwertliliengewächs namens Siegwurz? Oder in Ägypten? Manchmal
meine ich, ich weiß überhaupt nichts. Was sind überhaupt Schwertliliengewächse?
Ich mache den Salat immer mit Tomaten aus Spanien. Man kann eben nicht alles
wissen.


 


Freiheit 28.
Oktober 2007


Als großer Anhänger bürgerliche Freiheiten bin ich dafür,
dass man sich in die Fußgängerzone stellen kann, um Flugblätter zu verteilen,
in denen man ein Wahlrecht für Pinguine fordert - oder ein Verbot des
aufrechten Ganges. So etwas muss erlaubt sein. Freiheit schließt ja auch mit
ein, dass man das Recht hat, sich wie ein Idiot aufzuführen. Jawohl!


Freiheit ist nicht selbstverständlich. Wenn man bei uns
etwa schwul ist, dann ist man eben schwul. In Pakistan hingegen ist man dann so
gut wie tot, da kommt beim Sex keine rechte Freude auf. Das sind so die kleinen
Freiheiten, die hier in den letzten 100 Jahren erkämpft wurden.


Das ist doch wunderbar. Aber es ist schwer, das
Bürgerliche zu loben. Wer bei uns sagt, dass er gerne bürgerlich ist, wird
verdächtigt, heimlich Volksmusik zu hören. Das ist schade, denn bürgerlich zu
sein war früher revolutionär. Viele schöne Begriffe sind zu Unrecht in Verruf
geraten. Nehmen wir das Wort »Heimat«. Wir haben den überall auf der Welt so
selbstverständlichen Begriff der »Heimat« schunkelnden Musikanten überlassen.
Das war ein Fehler. Ich bin ein begeisterter Hasser der Marschmusik. Ich möchte
trotzdem eine Heimat haben dürfen.


Dabei darf natürlich grundsätzlich jeder hören, was er
will. Wir leben in einem Land, in dem selbst schunkelnde Musikanten nicht
gesteinigt werden. Das ist Freiheit. Schwer auszuhalten, aber in Ordnung.


 


Iran 7 November
2007


Letzte Woche war ich im Iran. Wir hatten da natürlich vor
Ort jemanden, der sich auskennt, eine Frau. Die hat uns da ein bisschen
herumgeführt, eine sehr hübsche Frau übrigens. Aber keine falschen Gedanken!!!
Auf Ehebruch stehen da unten unangenehme, entbeinende Strafen. Grundsätzlich
sollte man auf Reisen fremden Sitten gegenüber offen sein und auch mitmachen,
ich bin kein prinzipieller Spaßverderber. Aber an einer öffentlichen
Auspeitschung möchte ich nicht teilnehmen, weder als Peitscher noch als
Gepeitschter ...


Ich weiß, es gibt Leute, die sagen: »Warum nicht? Ich hab
das ganz gern.« Aber auch die meinen wohl eher irgendwelche seltsamen Spiele
mit Reitpeitschchen. Da fangen die im Iran erst gar nicht mit an, da wird
richtig blutig geschlagen. Es handelt sich bei den üblichen vom Staat
verhängten Strafen um Praktiken, die bei uns selbst in bizarren Kontaktanzeigen
selten vorkommen.


Wenn Sie also gerade in Teheran sind oder in Shiraz oder
in Isfahan: Behalten Sie die Finger bei sich. Die einzige Form von
außerehelicher Geschlechtlichkeit, die dort erlaubt wird, ist der Pollenflug.
Und auch Pollenflug ist nur mit Kopftuch gestattet.


Im Iran war ich übrigens auch an dieser Atomanlage, an der
man auf dem Weg von Isfahan nach Teheran vorbeikommt. Das zeigen die einem dann
auch gern, weil sie stolz darauf sind. Weil ja immer von friedlicher Nutzung
der Kernenergie die Rede ist, hat es mich überrascht, dass die Menschen
offenbar schon ganz genau wissen, wo die Atomwaffen stationiert werden sollen
- nämlich gleich gegenüber auf einem Hügel. Das erzählen sie auch gern, ganz
stolz.


Der Iraner sagt: »Wenn Amerikaner Atomwaffen haben dürfen,
warum nicht auch Iran?« Gute Frage. Sollte nicht jeder Atomwaffen haben dürfen?
Ich beispielsweise? Bei uns vor dem Haus steht in letzter Zeit immer einer auf
meinem Parkplatz. Gut, ich würde da auch erst mal konventionelle Waffen einsetzen,
aber wenn das nichts nützt? Da kennt der Revolutionsgardist kein Pardon. Das
ist wie bei der Auspeitschung, der Iraner neigt einfach zu eher drastischen
Lösungen. Insofern sollte man da mit Atomwaffen vielleicht doch vorsichtig
sein. Und wenn man schon einmal über Abrüstung diskutiert, sollte man
vielleicht auch gleich über Peitschen reden. Und Galgen. Es ist nämlich
ansonsten sehr schön da. Wenn da jetzt noch so was Ähnliches wie Zivilisation
einkehren würde, fände ich das super. Salam!


 


Dunkel 12. Dezember 2007


Jetzt wird es jetzt gar nicht mehr so richtig hell. Oder
besser: Kaum ist es hell, hört man von allen Seiten: »Mahlzeit!«, und dann ist
es auch schon wieder dunkel. Die Zeit vergeht.


Als Mensch geht mir die Dunkelheit auf die Nerven. Ein
Oktopus beispielsweise hat es da leichter, er ist ja an Dunkelheit gewöhnt. So
ab 30, 40 Metern Wassertiefe kommt ja gar kein Sonnenlicht mehr an, da sieht
man gar nichts mehr. Sonst würden sich so hässliche Tiere auch gar nicht
fortpflanzen können. Wenn da Licht wäre, würden die aufeinandertreffen und
sagen: »Mein Gott, bist du hässlich.« Und das wär's dann gewesen ... So leben
die da unten, und die Viecher haben ja auch außer Fortpflanzung nichts zu tun.
Und so ein Oktopus hat acht Arme. Das muss nicht schlecht sein.


Eine Alternative wäre der Winterschlaf. Drei, vier Monate
... Aber erklären Sie das mal Ihrem Arbeitgeber. Außerdem kann der Mensch schon
deshalb keinen Winterschlaf halten, weil er ja spätestens zu Silvester von dem
ganzen Geballer aufwachen würde.


Das Silvesterfest allerdings hat ja ebenfalls mit der Dunkelheit
zu tun. Es hat altgermanische Ursprünge und diente der Vertreibung der Geister.
Der Mensch hat ja schon seit Urzeiten Angst vor der Dunkelheit, vor der Nacht.
Nyktophobie nennt man das. Es gibt viele Phobien, die mit Dunkelheit zu tun
haben, die Achluophobie etwa, die Angst vor Dunkelheit schlechthin, oder die
Hylophobie, die Angst vor Wäldern. Der Winter ist auch die Jahreszeit der
Kyphophobie, der Angst sich zu bücken, weil man ja nie weiß, wer hinter einem
steht. Wenn es dann noch dunkel ist, dann steht da am Ende ein Oktopus mit
seinen acht Armen und sagt: »Hallo, ist grad so schön dunkel hier ...« Das
will man ja auch nicht...


Da freut man sich auf den Frühling - wenn man nicht gerade
an Heliophobie leidet, der Angst vor Sonnenschein, oder an einer Hedonophobie,
der Angst vor Freude. In diesen Fällen sollte man den Winterschlaf am besten
auf zwölf Monate ausdehnen und sich am besten 30 Meter tief unter Wasser verschanzen.
Es ist ratsam, ein großes Schild mit der Aufschrift aufzustellen: »Achtung!
Für Achtarmige verboten. Wegen Oktophobie.« Was es nicht alles gibt...


 


Kalender 9. Januar 2008


Gerade sind 365 Tage wieder einmal in rasender Geschwindigkeit
an uns vorbeigezogen. Da finde ich es gut, dass man sich dieses Jahr gesagt
hat: »So geht das nicht weiter, 2008 legen wir mal einen Tag drauf!« Gesagt,
getan! Und was für eine gute Idee, den Zusatztag in den Februar zu legen, der
war letztes Jahr so kurz! 29 Tage finde ich für einen richtigen Monat das
Mindeste!


29 Tage ist natürlich immer noch irgendwie knapp. Es
stellt sich die Frage, ob man den Februar nicht wegen Geringfügigkeit ganz
rausschmeißt. Wäre es nicht vorteilhafter gewesen, alle 28 Jahre einen
Schaltmonat einzulegen - den Jaguar, den Trizember oder den Schärz? Aber nein,
Papst Gregor XIII hat es 1582 anders festgelegt. Man glaubt kaum, wie weit der
vorausgedacht hat.


Nicht weit genug allerdings, wie ich meine. Man hätte den
Schalttag schließlich auch in den Herbst legen können, so müssen wir jetzt
wieder einen Tag länger auf die Fußball-Europameisterschaft und auf Ostern
warten. Wahrscheinlich liegt selbst der Krokus unter der Erde und sagt sich:
»Ich hab ja noch Zeit, es ist ja Schaltjahr.«


Wieso legt eigentlich der Papst den Kalender fest? Und
wieso richtet sich der Krokus nach dem Papst? Der 29. Februar ist ja überhaupt
komisch. Wenn man Fisch ist, hat man ja eigentlich immer einen Tag weniger zur
Verfügung für sein Sternzeichen, beziehungsweise in Schaltjahren ist man als
Märzgeborener plötzlich noch Fisch, wo man in anderen Jahren schon Widder wäre
oder Gemse oder tasmanischer Beutelteufel, ich kenne mich da nicht so aus.
Offenbar richten sich selbst die Gestirne nach dem Papst.


Dabei ist das mit dem Kalender ein elendes Durcheinander.
Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn man ein metrisches System
eingeführt hätte. Wir tanken ja auch keine Gallonen mehr und messen auch nicht
mehr in Pfund. Da hätte man doch sagen können: Ein Monat hat zehn Tage, das
Jahr hat zehn Monate und alle zehn Jahre ist Europameisterschaft. Der Krokus
kommt, wann er will und der Winter ist auch nicht mehr so kalt, wenn er mal in
die warme Jahreszeit fällt. Das wäre doch schön.


 


Freiheit 15. Januar
2008


Der Begriff »Freiheit« hat in den letzten Jahren eine
seltsame Wandlung durchgemacht.


Früher drückte Freiheit etwas Positives aus. Mit Freiheit
verband man Pferde, Prärie, Abenteuer, Lungenkrebs ... kurz: dass einem niemand
reinzureden hatte und man tun konnte, was man wollte. In erster Linie richtete
sich das natürlich gegen die Eltern, die einem ständig seltsame Vorschriften
machten, dass man in die Schule muss, zum Friseur oder nach Hause, oft noch
bevor es dunkel wurde.


Dem gegenüber stand eine Vorstellung von Freiheit, die beinhaltete,
dass jeder Mensch dorthin gehen können sollte, wohin er wolle, also in erster
Linie in Urlaub oder unter die Bluse, aber auch raus in die Wildnis, das Leben
erfahren, spüren, schmecken.


Heute pflegt man gemeinhin eine ganz andere Lebenseinstellung:
»Freiheit?«, so fragt man sich, »Ist man in der Freiheit nicht ganz auf sich
allein gestellt? Wie unangenehm! Was mach ich, wenn in der Freiheit draußen
schlechtes Wetter ist ...? Oder wenn da so komische Käfer sind? Oder Spinnen
...? Nö, da bleib ich lieber zu Hause ...« Wenn die Menschen bei uns die Wahl
zwischen Prärie und Gefängnis hätten, würden sich heute die meisten lieber
sofort festnehmen lassen. Deswegen erfreut sich die DDR ja auch wieder
wachsender Beliebtheit. Im Gefängnis hat man immer ein Dach über dem Kopf.


In der Freiheit kann man auch viel mehr Fehler machen. Das
geht los bei der Berufswahl. Da kann es passieren, dass man 30 Jahre im Beruf
hinter sich hat und plötzlich feststellen muss, dass man eigentlich Fußballprofi
werden wollte. Das wird dann schwierig. Denn die Freiheit ist auch ungerecht.
Ohne staatlich garantierte Quoten wird es schwierig, im hohen Alter noch auf
Fußballprofi umzuschulen. Kann man das denn Freiheit nennen, wenn man mit 50
nicht mal mehr eine Stelle als Mittelstürmer bekommt? Zählt denn Erfahrung gar
nichts mehr?


Aber den Meisten wäre der Beruf Fußballprofi ohnehin viel
zu unsicher, wir halten es ja heute mehr so mit der Sicherheit, was ich
wiederum irgendwie komisch finde. Man hat ja nur ein Leben, und wenn man da
immer nur an die Sicherheit denkt, ist man irgendwann tot und denkt: »Mensch,
ich war ja noch gar nicht draußen - aus Sicherheitsgründen.« In der Freiheit
ist es oft nicht richtig asphaltiert, da liegt ein Stein, schon fällt man hin.
Freiheit kann so gefährlich sein! Zack, liegt man auf der Schnauze, und in der
Marktwirtschaft ist Zahnersatz teuer.


Deswegen bringt man bei uns Freiheit hauptsächlich mit
schlechten Zähnen in Verbindung. Am Ende hat man nicht einmal mehr Geld für den
Urlaub übrig. Und das ist ja keine Freiheit, wenn man nicht mal zwei Wochen im
Jahr raus kann, um sich dem Traum von Pferden, Prärie und Abenteuer hinzugeben.
Dann muss man sich entscheiden. Und Freiheit ist zwar schön. Aber Zahnersatz
sieht einfach besser aus.


 


Beleidigt 22. Januar
2008


Ich bin gerade ein bisschen beleidigt. Es gibt dafür
keinen besonderen Grund, ich habe nur festgestellt, dass in diesem Land alle
beleidigt sind, und da will man ja nicht außen vor sein. Der Anlass: Letzte
Woche hatte ich in einem Nebensatz festgestellt, dass Zahnersatz teuer sei.
Sofort hagelte es beleidigte Briefe, man fragte mich, ob ich glaubte, dass
Zahntechniker ohne Bezahlung arbeiten sollten, und ich sollte die Arbeit
anderer Menschen anerkennen, und überhaupt: Ich sei eine blöde Sau.


Dabei hatte ich gar nicht gesagt, dass Zahnersatz zu teuer
sei. Ich habe nur festgestellt, dass neue Zähne viel Geld kosten und dass es
Leute geben könnte, die deshalb für eine neue Zahnleiste möglicherweise auf den
Urlaub verzichten müssen, was ich im Übrigen, im globalen Vergleich gesehen,
für keine ungewöhnliche Zumutung halte. Was sicher wieder manch einen beleidigt
macht.


Schlimmer wäre es, wenn sich die Leute neue Zähne kaufen
würden und sich danach nichts mehr zu beißen leisten könnten. Denn auch
Lebensmittel sind ja nicht immer billig. Mein Gott, was rede ich da? Habe ich
etwas über Lebensmittelpreise gesagt? Das war nicht böse gemeint! Bestimmt
stehen gleich die Erzeuger bei mir vor der Tür, die Bauern, mit ihren Traktoren
und frisch gedruckten Protestransparenten! Was ich mir einbilde? Ob ich glauben
würde, dass die Lebensmittel auf den Bäumen wachsen? Was im Übrigen teilweise
der Fall ist, aber egal! Immer nur Kokosnuss ist auch nichts.


Und das soll keine Beleidigung unserer Obsthändler sein!
Die werden jetzt wahrscheinlich auch schon langsam sauer! »Herr Nuhr, was haben
Sie gegen Kokosnüsse! Sind Sie vielleicht ein Feind ausländischer Früchte?«
Plötzlich steht der Vorwurf der Ausländerfeindlichkeit im Raum, während die
heimischen Bauern zunehmend zornig werden: »Herr Nuhr! Sie reden offenbar gern
über exotische Früchte. Ist Ihnen der heimische Obstgarten nicht mehr gut
genug? Gehen Sie doch nach Afrika, da werden Sie schon sehen.«


Man seufzt: »Mein Gott...« Und schon stehen die Vertreter
der Kirchen auf dem Plan. Was man sich einbilde, das sei nicht »mein« Gott,
sondern der Gott aller Menschen, also der Katholiken, Protestanten,
Griechisch-Orthodoxen, Juden, Muslime ... Und ich füge, um dem Vorwurf der
Ungleichbehandlung zuvorzukommen, dazu: »Ja, weiß ich. Und mit Muslimen meine
ich sowohl Schiiten als auch Sunniten und Alawiten, damit sich da keiner
vertut.« Am Ende laufen 10000 Wahabiten durch die Stadt und lassen Sprechchöre
ertönen: »Warum wurden wir nicht genannt, sind wir denn minderwertig, wir
erstatten Strafanzeige wegen Volksverhetzung!« Und die Kopten, Methodisten,
Mormonen, Altkatholiken und Baptisten sind gleich mit dabei. Und die
Sozialisten sowieso, die sind immer beleidigt.


Überall Beleidigte. Wobei diese Feststellung wiederum keinesfalls
eine Beleidigung sein soll. Ich will damit auf keinen Fall etwas gegen
Beleidigte sagen. Und deshalb sage ich hier: »Ja.


seid alle beleidigt! Jeder soll beleidigt sein! Das ist
ein Menschenrecht!« Wahrscheinlich handele ich mir damit jetzt eine Klage der
Toleranten und Nachsichtigen ein, die da rufen: »Wir waren ein Leben lang
nachsichtig und tolerant. Und jetzt sollen wir plötzlich beleidigt sein? Da
wehren wir uns! Das lassen wir nicht auf uns sitzen! Und wissen Sie warum? Wir
sind beleidigt!«


 


Folter 30. Januar
2008


Was ich mich ja oft frage, ist: »Wie kommt der Mensch eigentlich
zu einem Urteil, zu einer Meinung?« Ich glaube, es ist so: Er weiß nichts
Genaues, dann bildet er sich irgendwas ein, meint in der Folge, die Wahrheit zu
kennen und geht dann dazu über, alle Menschen anderen Glaubens zu massakrieren.
Dies ist eine kurze Zusammenfassung der menschlichen Geschichte seit der
Sesshaftwerdung.


Wenn es eine Kontinuität in der menschlichen Geschichte
gibt, dann die, dass Menschen immer versucht haben, den jeweils anderen
abzumurksen - eben weil er anders war.


Die vielfältigsten Leistungen des Menschen stammen aus den
Bereichen Intoleranzologie, Mordwesen, Militarismus, Folterkunde und
Kreuzzügelei. Insofern kann man sagen, dass wir, was die Humanität unseres
Staatswesens angeht, in absoluten Ausnahmezeiten leben. Der Normalfall
menschlichen Zusammenlebens ist das gegenseitige Aufschlitzen.


Wir dagegen leben in Zeiten unglaublicher Friedfertigkeit.
Das sollte wissen, wer hier rummeckert, Europa abschaffen möchte und
Deutschland wiederhaben möchte im Zustand von 1914 oder 1939. Wer unsere
Gesellschaft als unmenschlich bezeichnet, dem empfehle ich ein paar Tage auf
einer Streckbank, ein paar Stunden mit Daumenschrauben oder einfach nur ein
paar Minuten unter der Schädelquetsche. So ging man früher mit Meckerern um.
Das soll keine Drohung sein! Nur ein kleiner Hinweis.


Es gibt wohl kaum ein menschliches Tätigkeitsfeld, wo sich
der Geist mit solcher Fantasie ausgelassen hat, wie im Bereich des Folterns, da
noch ein Nägelchen, hier noch ein Schraubstock. Natürlich gab es auch unter
Folterknechten rechte Einfaltspinsel, die sich einfacher Instrumente des
persönlichen Hobbykellers bedienten, anstatt mit ein bisschen Inspiration zur
Tat zu schreiten. Im Mittelalter wurde zum Quälen oft auch einfach nur eine
Säge verwendet. Das ist armselig. Die zu folternde Person wurde kopfüber in
einen Rahmen gespannt und der Länge nach durchgesägt, das ist nichts, was man
vor dem Frühstück sehen möchte ...


Es stellt sich die Frage, ob der Begriff Menschlichkeit
nicht in völlig falscher Bedeutung verwendet wird - ob es eben nicht gerade
menschlich wäre, unmenschlich zu sein - und unsere Zivilisation geradezu
unmenschliche Züge trägt, da sie sich der normal menschlichen, perversen
Abartigkeit verweigert.


Menschliche Quälerei beschränkt sich bei uns auf schlechte
Arzte, quälendes Fernsehprogramm und muffige Füße. Damit sollte man leben
können. Auch der Hausmeister, der Religionslehrer, die
Versicherungssachbearbeiterin oder der Schreiner sind vermeintlich ertragbare
Quälgeister, vergleicht man sie mit dem Folterknecht der Inquisition.


Selbst die Politesse und der Fahrkartenkontrolleur erscheinen
so in neuem, warmem Licht. Sie erfüllen im Übrigen ehrenwerte Aufgaben. Jemand
muss doch darauf achten, dass nicht falsch geparkt oder schwarzgefahren wird.
Und sowohl erhöhter Fahrpreis als auch Bußgelder erscheinen sehr gemäßigt,
wenn man sie mit den üblichen Strafen der Scharia vergleicht. Ich werde
jedenfalls beim nächsten Knöllchen erfreut ausrufen: »Super! 30 Euro! Besser
als Steinigung. Super!«


 


Staat 6. Februar
2008


Ich möchte nun einmal etwas Positives sagen über unser
Land. Ich weiß, das sollte man nicht machen, weil das eher ungewöhnlich ist.
Denn viele sagen ja: »Böh! Alles doof hier! Der Sprit ist teuer, kein Bier mehr
da ...« Und dann glauben sie, dass das an der Regierung liegt. Eine lustige
Idee, dass der Staat für das persönliche Glück zuständig sei. Daraufkommen die
Menschen woanders gar nicht. In China oder in Rumänien oder in Taka-Tuka-Land.
Deswegen haben die Menschen woanders oft bessere Laune, obwohl sie nichts
haben, weil sie gar nicht erwarten, dass jemand etwas vorbeibringt.


Wir sind da anders. Wir glauben, dass man alles durch Gesetze
regeln muss, um die Menschen zu schützen. Ist ja auch richtig. Der Staat muss
dafür sorgen, dass man nicht einfach jemanden umbringen darf, weil er einem den
Parkplatz geklaut hat. Oder nehmen wir das Rauchverbot, eine gute Sache! Oder
bald die Helmpflicht für Radfahrer, das wird kommen, und das ist gut so, denn
beim Radfahren kann man hinfallen. Beim Gehen übrigens auch. Im Grunde sogar
beim Stehen. Wahrscheinlich wird uns der Helm bald schon ganztägig fest verankert,
damit man auch nachts gefahrlos aus dem Bett fallen kann.


Wir glauben an den Staat als Heilsbringer. Das ist gut gemeint!
Wir glauben, die Gesellschaft sei ein fröhliches Miteinander, in dem alle
Menschen gemeinsam füreinander einstehen, sich über alle Probleme unterhalten
und Lösungen entwickeln. Eine schöne Vorstellung: die Gesellschaft als
Selbsthilfegruppe. Alle Menschen werden Brüder, auch die Dumpfbacken, Charakterschweine
und Klugscheißer. Und das ist gut, denn in einer Demokratie soll ja jeder
mitentscheiden. Notfalls auch darüber, wie ich aus dem Bett falle.


Ein Tempolimit kommt sicher auch bald. Richtig so! Aber
warum bei 130? Bei 70 wäre alles noch mal so sicher und umweltfreundlich. Und
bei 30 erst. Oder dass man überhaupt erst fahren darf, wenn im Radio die
Meldung kommt: »Achtung: Auf der A 40 zwischen Duisburg und Dortmund keine
Kinder auf der Fahrbahn!«


Muss man sich überhaupt fortbewegen? Jede Bewegung birgt
ein im Grunde untragbares Verletzungsrisiko. Jeder Atemzug birgt die Gefahr, er
könnte der letzte sein. Ein Sterbeverbot muss her. Denn Sterben ist bei uns
eine der häufigsten Todesursachen. Es ist gut, wenn der Staat da gesetzgeberisch
eingreift! Und uns das ewige Leben garantiert. Als Erlöser. Dann gehen wir
nicht mehr wählen, sondern beten. Halleluja!


 


Matratzenfreiheit  11. Februar 2008


Die Freiheit des Einzelnen hat auch Nachteile. Immer muss
man sich entscheiden! Ich brauche beispielsweise eine neue Matratze. Was nimmt
man da? Früher war das einfach. Man ging in einen Laden und sagte: »Ich hätte
gerne eine Matratze!« Der Verkäufer sagte: »Haben wir da hinten.« Dann fragte
man vielleicht noch: »Welche soll ich nehmen?« Und der Verkäufer antwortete:
»Die viereckige.« Fertig. Oder in der DDR war es noch einfacher. Da ging man
ebenfalls in einen Laden, sagte: »Ich hätte gerne eine Matratze!« Dann sagte
der Verkäufer: »Hätt ich ooch jerne!« Feierabend.


Heute hingegen steht man vor komplexen Fragestellungen:
Kaltschaum, Federkern oder Latex? Dann muss ich wissen: Nehme ich eine Living
Active Fresh Härtegrad 2 oder doch lieber eine Active DeLuxe mit sieben
ergonomischen Liegezonen und wärmesensibler Aerial-Senso-Schicht?


Und gibt es die Aerial-Senso-Schicht auch mit Querbelüftung?
Eine gute Matratze hat nämlich eine Querbelüftung. Das wusste ich auch nicht.
Aber das ist wichtig, denn man verliert in der Nacht literweise Flüssigkeit
durch die Haut, die ist ja porös. Das ist kein Mangel und auch keine
Alterserscheinung, machen Sie sich keine Sorgen, das ist normal. Dieses Wasser
wird mit irgendwelchen Abfallstoffen aus dem Körper über die Haut ausgeschieden.
Man denkt, man schläft, dabei scheidet man aus. Offenbar sind wir alle
Bettnässer. Richtige Bettnässer benutzen bloß den falschen Ausgang.


Und was wir da alles ausschwitzen! Harnstoffe, langkettige
Fettsäuren! Das landet alles in der Matratze! Und wenn Sie jetzt ein Futon
haben oder irgendwas mit Wolle drin, dann bildet sich da auf Dauer eine
beeindruckende Tierwelt! Deswegen hat mir der Verkäufer empfohlen, ich solle
eine Schlafunterlage nehmen mit naturschwammähnlicher Zellstruktur-Feuchtigkeitsregelung.
Wahrscheinlich fühlen sich da die Tiere wohler.


Ich entscheide mich wahrscheinlich für eine beidseitig
besonders volumige Hochflorwollmatratze mit gereinigtem Hochmoortorf. Die kann
man in kalten Wintern auch im Kamin verheizen. Oder ich schlafe auf dem Balkon
im Stehen. Da habe ich einen Abfluss für die Körpersäfte.


 


Winddicht 25.
Februar 2008


Ich habe eine neue Jacke. Toll! Die ist winddicht und
trotzdem atmungsaktiv. Das ist super, oder? Wasserdicht und trotzdem luftig.
Das ist wichtig, weil sich ja auch in einer Jacke Wasser bildet, in der
Achselhöhle zum Beispiel. Da herrscht ja ein Klima wie in der Anfangszeit der
Erde. Es gibt ja Leute, bei denen ist in der Achselhöhle so feuchtes Wetter, da
bilden sich Gewitter. Da kommen Sie auch mit Deodorant nicht weit, aufgrund
der hohen elektrischen Spannung ...


Es ist toll, dass unsere hochentwickelte Wirtschaft da entsprechende
Membrantextilien zur Verfügung stellt. Die Klimakatastrophe beginnt ja unterm
Arm ...


Was es heute alles gibt, so an Spezialtextilien! Zum
Beispiel Probiersöckchen! Da wissen Männer gar nicht, was das ist, aber Frauen
kennen die Dinger: Das sind Spezialsocken, die nur zum Schuheanprobieren
angezogen werden. Auf so eine Idee kommen Männer gar nicht. Die halten einfach ihre
muffigen Extremitäten in den wehrlosen Schuh. Männer machen sich keine Gedanken
drüber, welche Organe ihre Schuhe möglicherweise schon betreten haben könnten.
Aber Probiersocken sind eine gute Erfindung, da muss man erst mal drauf kommen.


Heutzutage gibt es Einlagen mit Geruchskiller. Wahnsinn!
Da treten Sie rein mit völlig verseuchten Bratzen - und kommen raus wie neu.
Das ist jetzt kein Grund, zu Hause gleich die Dusche rauszureißen. Waschen
schadet trotzdem nicht. Aber Geruchskillereinlagen sind auch eine tolle Idee!


Eine ganz neue Entwicklung im Bereich Bekleidung sind
Multifunktions-BHs. Die gab es neulich bei Aldi Süd. Oder war es Aldi Nord? Ich
weiß es nicht mehr. Deutschland ist ja immer noch geteilt... Jedenfalls gab es
Multifunktions-BHs. Das Prinzip habe ich allerdings nicht verstanden. Kann mir
irgendjemand sagen, welche Funktion die noch ausüben? Was kann man damit noch
machen? Was ist das? Ein Doppelkaffeefilter für WGs?


Man fragt sich: »Was kommt noch alles?« Wahrscheinlich
gibt es bald schon Mützen, die den Kopf ersetzen. Und das ist sinnvoll, denn
der Mensch verbraucht ja 20 Prozent seiner Energie mit dem Kopf. Und bei vielen
verpufft diese Energie einfach. Die haben den Kopf ja praktisch nur als Korken
für den Hals. 20 Prozent unserer Energie! Für einen Korken! Das muss nicht
sein, wenn man eine Mütze hat, die den Hals oben sauber abschließt.


Der Trend geht ja dahin, dass die Kleidung schlauer ist
als ihr Träger. Bald soll es intelligente Kleidung geben. Wo Chips eingebaut
sind, die mitdenken, die Temperatur erkennen und die Feuchtigkeit, die
Informationen aus dem Internet bereitstellen über kleine Displays, Wahnsinn!
Intelligente Kleidung! Wenn Ihnen der Typ am Tisch zu doof ist, können Sie sich
mit seiner Jacke unterhalten. Großartig!


 


Gewalt 10. März
2008


Gewalt ist keine Lösung, zumindest nicht, wenn man kleiner
ist. Ansonsten war in der Menschheitsgeschichte Gewalt natürlich immer eine
Lösung. Diese Erkenntnis ist unerfreulich, aber wenn mir der Keller voll Wasser
läuft, hilft es nichts, wenn ich mich beklage, dass es regnet. Besser ist es,
wenn ich die Wolke erschieße.


Natürlich helfen Prügel selten weiter. Das Problem besteht
darin, dass Gewalttäter das oft nicht wissen oder dass es ihnen gleichgültig
ist. Aber natürlich geht es den Menschen in einer gewaltfreien Gesellschaft
immer besser als denen, die alles mit der Mafia oder der örtlichen
Guerillatruppe teilen müssen. Weil man nur in einem zivilisierten Umfeld
anständig wirtschaften kann. Es hilft niemandem, wenn alles Geld immer gleich
wieder von zwielichtigen Gestalten abgeholt wird, die statt der linken Hand
einen Haken haben. Am Ende will dann niemand mehr investieren.


Der Mensch fühlt sich auch einfach wohler, wenn er aus dem
Haus geht, und er wird nicht erschossen. Das ist dann am Ende sogar für die
Gewalttäter selber schöner. Denn wenn man erst mal erschossen ist, kann man ein
noch so guter Berufskiller gewesen sein, der Spaß ist vorbei.


Berufskiller ist überhaupt kein schöner Beruf. Ich glaube
nicht, dass ein solcher Beruf einen wirklich ausfüllt. Aber versuchen Sie mal,
das einem Gewalttäter beizubringen. Der steht da mit seiner Knarre, und wenn
Sie dann sagen: »Denk doch mal nach! Bist du glücklich? Lass uns lieber Freunde
sein, lass uns tanzen, singen!«, dann ist es doch kein Wunder, wenn er schießt.


Der steht da, 130 Kilo auf 2,05 Meter! Und da kann man
noch so energisch auf den kategorischen Imperativ hinweisen, das bringt nichts.
Dann tritt die normative Kraft des Faktischen in Erscheinung. Eine Schusswaffe
ist ein unglaublich überzeugendes Argument. Und wenn der Mensch, der eine hat,
dann auch noch dringend Geld braucht, wird es eng.


Auch Ehrenmorde machen allseits schlechte Laune. Versetzen
Sie sich mal in so einen Täter! Die kommen aus einem fremden Land zu uns und
müssen aus dringenden Gründen ihre Schwester erschießen. Die können sich oft
auch gar nicht erklären, warum das hier verboten ist. Da sieht man, dass es
auch nicht unbedingt weiterführt, wenn man weiß, dass Normen immer kulturell
bedingt sind.


Natürlich sind wir extrem fremdenfreundlich aufgewachsen. Wir
fanden Deutsche immer doof. Und da wir als Mitglieder der Alternativkultur
immer in primitiven Gut-und-böse-Kategorien gedacht haben, waren die Ausländer
immer automatisch gut. Außer Holländer. Und Österreicher! Auch Hitler kam ja
damals aus einem fremden Land zu uns, mit kulturell bedingten fremden Normen.
Da hätte uns ein bisschen Fremdenfeindlichkeit weitergeholfen.


 


Pauschale Urteile 13. März 2008


Ich bin immer noch begeistert von der Wahl in Russland,
die viel schöner war als die Wahlen bei uns. Bei uns ist die Auswähl viel zu
groß. In Deutschland sind die Kandidaten wie die Handytarife. Man blickt nicht
mehr durch!


Da entsteht dann ganz schnell Politikverdrossenheit. In
Russland hingegen ist man wählerfreundlicher: ein Kandidat zum Wählen - und
noch ein paar, damit der Wahlzettel nicht so erbärmlich aussieht.


Viele meinen, der Russe habe eben kein Verhältnis zur Demokratie.
Das ist ein sehr pauschales, unfaires Vorurteil. Pauschalurteile sind übrigens
meistens unfair. Allerdings kommt es auch ein bisschen auf die Gruppe an, die
pauschal gemeint ist. Über dunkelhäutige Menschen zum Beispiel sollte man kein
pauschales Urteil abgeben. Über Reiche allerdings schon. »Der Reiche untergräbt
unsere Gesellschaft.« So stand es auf dem Titel einer großen deutschen
Illustrierten. Gott sei Dank traf es die Richtigen! Stellen Sie sich vor, da
hätte gestanden: »Der Pole untergräbt unsere Gesellschaft.« Oder »Der
Hartz-IV-Empfänger«. Oder »Der Jude«.


Wenn es die Richtigen trifft, sind Pauschalurteile erstens
genehm und zweitens populär. Reiche beispielsweise sind doof. Da sind sich
einfach alle einig. Arme haben dagegen einen guten Charakter. Sie hintergehen
auch nicht das Finanzamt, schon weil sie keine Steuern zahlen müssen. Das ist
ja das Ungerechte bei uns, dass es Menschen gibt, die aus finanziellen Gründen
gar nicht in der Lage sind, die Steuerbehörden übers Ohr zu hauen. Was für eine
Benachteiligung!


Bei ganzen Volksgruppen wird es immer problematisch, wenn
man schnelle Urteile zur Hand hat. Da hört man plötzlich: »Albaner sind alle
Drogenhändler!« Das stimmt natürlich nicht. Das sind die Ghanaer. Das hat mir
ein Polizist erzählt. Der sagt immer: »Ein Ghanaer in Bahnhofsnähe - alles
klar.« Was ist eigentlich der Unterschied zwischen Erfahrung und Vorurteil?
Interessante Frage, vor allem wenn man als ghanaischer Ingenieur ständig seine
Geschäftstermine verpasst, weil man immer, wenn der Zug fährt, noch in der
Bahnhofshalle steht, mit erhobenen Händen, weil man gerade von Sicherheitskräften
abgetastet wird.


Ich kenne sogar ganz persönlich jemanden aus Ghana. Er
heißt Samuel Umbele und arbeitet bei uns im nahegelegenen Obsdaden. Der legt
die angekitschten Früchte immer so, dass man es nicht sieht. Und er gibt auch
nicht richtig raus. Aber man kann dem natürlich nicht sagen, dass er ein Idiot
sei. Das geht doch nicht. Unser Nachbar hat das versucht und dem mal richtig
die Meinung gegeigt. Er werde jetzt einfach nicht mehr bei ihm kaufen. Und der
Umbele ereiferte sich gleich: »Rassist!«


Rassismus ist für mich erst dann kein Thema mehr, wenn ich
einem ghanaischen Obstverkäufer sagen kann: »Deine faulen Tomaten kannst du
selber fressen! Ich geh nach nebenan zum Marokkaner.« Marokkaner sind übrigens
Superobsthändler. Ghanaer in der Regel aber auch, wenn man von Samuel Umbele
absieht. Selbst Deutsche oder Russen sind gute Obsthändler. Alle Menschen sind
nämlich gleich gute Obsthändler - und auch gleich gute Drogenhändler. In
Marokko wächst das Zeug nur einfach besser.


Ich finde, jeder sollte ab und zu mal als Drogenhändler arbeiten.
Dann sind Vorurteile kein Thema mehr.


 


Parasiten 8. April 2008


In Südamerika gibt es ja interessante Tiere! Da gibt es
zum Beispiel Parasiten, wenn man da in ein stehendes Gewässer pinkelt, dann
schwimmen die den Strahl hoch. Die setzten sich vor die Blase und werden bis zu
zehn Zentimeter lang. Das tut weh. Ei ei ei...


Ich weiß das, weil ich bald auf Reisen gehe, und da guckt
man natürlich vorher nach, worauf man achten sollte. Aber was einem da alles
angedroht wird, das ist unglaublich. Danach will man eigentlich gar nicht mehr
aus dem Haus. Man will doch eigentlich nur etwas sehen von der Welt, und dann
steht da so ganz harmlos in der Reiseempfehlung: »Was wir noch sagen wollten.
Da gibt es so Parasiten ... machen Sie am besten schon mal ihr Testament ...«
Da werden Viecher aufgezählt, da fragt man sich: »Warum hat Noah so was auf die
Arche gelassen?«


Wenn wir von der Schöpfung als ein Werk Gottes ausgehen,
kann man sagen: »Der Mann hatte echt Humor, und zwar von der ganz schwarzen
Sorte« - und ich sage ganz bewusst »der Mann«, weil ich davon überzeugt bin,
dass Gott ein Mann ist. Sonst würde er zu uns sprechen.


Das mit der Arche kann ich mir sowieso nicht richtig vorstellen,
dass da also wirklich exakt zwei von jeder Art mitgenommen worden sein sollen,
zwei Typhuserreger, zwei Harnwegsparasiten, zwei Lungenwürmer ... Lungenwürmer
sind übrigens auch originell. Das sind so fleischige, braune Egel, die in der
Lunge parasitieren. Weltweit sind drei Millionen Menschen befallen, wobei es da
unglaublich viele verschiedene Arten gibt. Selbst bei nur zwei Würmern pro Art
wäre die Arche schon aufgrund des Wurmgewichtes sofort gesunken. Allein die
Spulwürmer, Hakenwürmer, Peitschenwürmer, Fadenwürmer, Madenwürmer, Trematoden,
Trichinen, Bandwürmer ...


Wenn sich auf der Arche 40 Tage lang nur zwei Menschen
aufgehalten hätten, die hätten sich sonst was geholt! Anders hätten die vielen
Parasiten auch gar nicht überleben können. An der Geschichte muss der Autor
also noch mal arbeiten, am besten mit medizinischer Hilfe - und vor allem
geimpft.


 


Die gute alte Zeit 20. April 2008


Haben Sie auch manchmal das Gefühl, das nichts mehr ist,
wie es mal war? Gut, das ist eine Binsenweisheit. Natürlich ist immer alles
anders, als es mal war. Das liegt an der Struktur unserer Raumzeit, dass
niemals alle Energiequanten des Universums gleichzeitig an ihrem Ort verharren.
Aber erklärt das, warum es keine anständigen Brötchen mehr gibt? Also so
richtige, so wie früher? Was natürlich Quatsch ist. Die Brötchen von früher
werden bloß von Jahr zu Jahr besser. Wie die Erdbeeren. Wir denken natürlich,
die Erdbeeren wären früher besser gewesen, weil wir glauben, die Erdbeeren
hätten früher so geschmeckt, wie der Aromastoff im Joghurt heute. Haben sie
aber nicht.


Sie kamen bloß nicht mitten im Winter vorbei und mussten
vorher im Flugzeug nachreifen. Innerhalb von sechs Stunden. Das war früher
besser. Da gab es im Winter keine Erdbeeren. Auch keine Mangos - oder Chitongos
oder Bulkanitas oder Wengfisematengotobelos. Nichts dergleichen. Da wuchsen die
Mandarinchen noch in der Dose. Neben den Erbsen, den Möhren und den Raviolis. Die
im Plural auch noch Raviolis hießen und nicht italienisch Rrrrravioli.


Alles verändert sich. Plötzlich gab es keine anständigen
Brausetabletten mehr, wie früher. Oder die gute alte Eckkneipe: weg! Die gute
alte Lebensmittelhändlerin! Fort! Die gute alte Todesstrafe! Abgeschafft. Gut,
das war jetzt ein schlechtes Beispiel. Aber alt und gut ist eben nicht immer
dasselbe.


Natürlich war früher alles natürlicher. Das stimmt. Zum
Beispiel der gute alte Rhein, der war in meiner Kindheit noch eine richtige
Kloake, weil alles da reingeleitet wurde, ganz natürlich, ohne Klärung.


Oder noch früher, im 19. Jahrhundert, da gab es wirklich
noch Natur. Deswegen wurden die Menschen auch nur 30 Jahre alt. Weil sich die
Getreidebauern noch nach der Natur richteten. Und
wenn das Wetter schlecht war, gab es eine schlechte Ernte, was so viel hieß
wie: nichts zu essen. Aber das Wetter war ja immer gut damals. Beziehungsweise
die Ernte war natürlich trotzdem manchmal verhagelt. Damals hieß das aber noch
nicht Klimakatastrophe, sondern schlechtes Wetter. Und dann hungerte man, da
war man ganz nah dran an der Natur!


Oder bei Zahnschmerzen: Wenn das eiterte, dann starb man
auch schon mal an Blutvergiftung, ganz natürlich. Das hat mein Urgroßvater noch
erlebt. Natürlich ist der nicht an Zahnschmerzen gestorben, sondern im Krieg,
wie Abermillionen andere.


Das war die vielleicht nicht ganz so gute alte Zeit vor
Hartz IV. Und auch vor Hartz I. Da gab es Hartz 0 Komma 0. Wenn man da keine
Arbeit hatte, dann stand man auf der Straße mit einem Schild: »Nehme jede
Arbeit an.« Und die Familie hatte nichts zu beißen. Und dann hoffte man, dass
der Führer kommt. Und einem was gibt - was er den Juden vorher weggenommen oder
im Krieg erobert hatte. So war sie halt, die alte Zeit...


Aber in der Erinnerung ist ja alles schön. Manch einer
schwelgt ja sogar in Kriegserinnerungen. Das sind dann aber oft Menschen, die
haben einen echten Kopfschuss davongetragen. Oder wenigstens einen
psychologischen ...


Wir leben
übrigens heute auch in einer guten alten Zeit, wir wissen es bloß noch nicht.
Heute denken wir noch: »Mann, was für ein Dreck!« Dann denkt man irgendwann:
»So schlecht war es gar nicht.« Bis dann selbst der Dreißigjährige Krieg zur
guten alten Zeit mutiert. Oder die 80er. Nichts ist unmöglich ...


 


Berufswahl Chirurg 30. April
2008


Man fragt sich ja häufig: »Welche Berufsperspektiven haben
junge Leute eigentlich heute noch? Was kann man heute noch werden?« Nun, da
gibt es vielfältige Möglichkeiten. Wenn einer beispielsweise sagt: »Ich will
erst eine unendlich lange Ausbildung machen, um danach in miesen Arbeitszeiten
so richtig wenig zu verdienen« - dem kann geholfen werden! Dem kann man sagen:
»Perfekt! Du wirst Chirurg!«


Chirurg war ja früher ein ganz anderer Beruf! Da war jeder
Schnitt ein Baustein für das neue Haus. Aber heute haben Chirurgen zum Wohnen
weder Zeit noch Geld.


Wenn man heute noch Geld verdienen will und trotzdem gern
in anderen Leuten rumstochert, wird man besser Messerstecher. Da ist die
Ausbildung kürzer, und man muss nachher nicht wieder alles zunähen.


Natürlich muss im Gesundheitssystem gespart werden. Aber
am meisten spart man doch, wenn gar nicht mehr operiert wird. Und da sind wir
auf dem richtigen Weg! Weil den Job natürlich niemand mehr machen will. Bald werden
wir uns auf dem Küchentisch wieder selbst operieren - wie früher, als noch der
Dorfschamane den Blinddarm raustanzte.


Was verdient eigentlich ein Schamane? Vielleicht ist das
ja der Beruf der Zukunft: Wochenendausbildung im Kräuteranrühren und Tiermaskenschnitzen,
kleiner Kursus »Tänzen bei Vollmond«. Und danach muss man nur noch die
Kassenzulassung beantragen.


Bei der Berufswahl muss man eben flexibel sein. Wenn ich
in Aachen Fliesenleger werden möchte, muss ich auch ein Angebot als
Totengräber in Detmold annehmen. Immerhin ist Totengräber ein Beruf mit
Zukunft. Gestorben wird immer, vor allem, wenn wir erst mal keine Chirurgen
mehr haben. Dann brauchen wir jede Menge Totengräber, zumindest solange es für
Tote noch keine eigene Tonne gibt. Die schwarze Tonne fehlt eigentlich noch bei
uns vor dem Haus.


Auch ein schöner Beruf ist übrigens Entsorgungsberater.
Den gibt es auch schon. So jemand steht wahrscheinlich neben der Tonne und
sagt: »Batterien nicht ins Altpapier.« Und die alte Frau sagt: »Ach, das wusste
ich gar nicht ...« Der Entsorgungsfachmann erwidert: »Sehen Sie, gut, dass es
mich gibt! Ich hätte ja auch Chirurg werden können. Aber hier an der Tonne ist
es schöner, da findet man immer was, was man noch brauchen kann. Das ist beim
Chirurgen anders. So ein alter Blinddarm ist ja praktisch zu nichts mehr zu
gebrauchen. Schade.«


 


Reisen 8. Juni 2008


Wenn der Mensch reist, verlässt er seine gewohnte Welt.
Das bringt natürlich immer ein Risiko mit sich: glibberige Speisen, höllengleiche
Aborte, kleintierverseuchte Schlafstätten, genitale Krankheitserreger,
durchtriebene Kleinkriminelle, lebensmüde Fahrer, korrupte Staatsdiener,
tollwütige Mediziner und gierige Einzelhändler, um nur einige zu nennen.


Umso schöner ist es, wiederzukehren in ein Land, von dem
man weiß, dass der Tod meist auf natürlichem Wege eintritt, also durch
Herzversagen oder offene Kanaldeckel.


Eine Reise ist immer auch eine Metapher für das Sein an
sich. Sie kann Freude machen, muss aber nicht. Oft merkt man erst im
Nachhinein, dass man zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist - durch
einen gigantischen, exotischen Hautausschlag etwa, oder einen lästigen
Leberparasiten, der keinerlei Absicht hegt, wieder auszuziehen. Im Allgemeinen
aber macht Reisen Freude und erweitert vor allem den Horizont. Die Welt ist
bunt und groß - und Kakerlaken sind zwar lästig, aber doch selten größer als
ein Kuchenteller.


Überall ist exotische Fremdheit. Das hat natürlich auch
Nachteile. Man kennt niemanden und wüsste gar nicht, wo man klingeln sollte,
wenn kein Mehl im Haus wäre. Doch im Zeitalter der Globalisierung tritt immer
mehr das Verbindende des weltumspannend Menschlichen zutage: Sonnenbrillen,
Plastikstühle, Maggi. Das sind Konstanten, überall.


Besonders fällt auf, dass überall religiöse Menschen
leben. Die einen glauben an Geister, die Brücken zum Einsturz und Frauen zum
Wahnsinn bringen können, die anderen an eine Wiedergeburt als Regenwurm oder an
eine Jungfrauenschwemme im Jenseits. Das beweist, dass die Aufklärung nicht
der Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit ist,
sondern in erster Linie eine unerfüllte Utopie zu Recht verstorbener Preußen.


Dafür ist die Küche in anderen Erdteilen oft besser als zu
Hause. Und bei uns ist der religiöse Wahn vielleicht nicht ganz so ausgeprägt,
aber auch wir Christen schicken gerade wieder Exorzisten durch die Welt. Das
ist kein Scherz! Die gibt es noch, ganz offiziell, vom Vatikan anerkannt.
Durchgeknallte gibt es überall! Und selbst überzeugte Atheisten glauben
teilweise an die absurdesten Dinge: pünktliche Züge, ewige Liebe und
ausreichend Rente. Dagegen wirken doch Geister erstaunlich real.


 


Österreich -
Deutschland 24. Juni 2008


Als Fußballfan war ich beim Spiel Osterreich -
Deutschland. Das hatte zwar mit Fußball nicht allzu viel zu tun, aber interessant
war doch, wie friedlich das alles ablief, das Spiel und das Drumherum. Das ist
ja nicht selbstverständlich! 1866, bei Königgrätz, haben wir noch Krieg
geführt, nicht elf gegen elf, sondern alle gegen alle. Und schon damals haben
wir gewonnen, beziehungsweise nicht wir, sondern Preußen, was damals auf
dasselbe herauskam. Und fünf Jahre später war Osterreich bei der Reichsgründung
nicht einmal qualifiziert.


Bis dahin wäre kein Mensch auf die Idee gekommen, dass
Österreich nicht deutsch wäre, das war einfach selbstverständlich. Und man
wurde dort ausgesprochen gerne heim ins Reich geholt.


Bis dann 1945 der Krieg verloren ging und 1978 die Schmach
von Cordoba folgte, Österreich schlug Deutschland! Die Geschichte dieses
Spiels ist bis heute für die Österreicher, was für uns die Nibelungensage ist:
das nationale Gründungsepos ...


Plötzlich hat sich in Österreich keiner mehr daran
erinnert, dass es zu Deutschland eine gewisse historische Verbindung gab.
Plötzlich waren alle Österreicher wieder Österreicher. Außer Hitler, der blieb
Deutscher. Aber das Trauma ist geblieben. Wahrscheinlich fürchten die
Österreicher, dass wieder ein Österreicher kommen könnte, der sagen würde: »Wir sind jetzt Deutsche!« Das käme heute nicht mehr so gut an,
weil die Österreicher seit Cordoba, seit diesem 3:2, eine eigene Identität
besitzen.


Nun haben wir wieder gegen Österreich gespielt, und was
ist passiert? Nichts! Die Österreicher machen uns nicht einmal einen Vorwurf,
weil sie glauben, der Schiedsrichter sei schuld an der Niederlage.
Wahrscheinlich war auch 1945 der Schiedsrichter schuld und 1938 erst recht.
1866 sowieso. Wobei das so nicht stimmt. Damals hatten die Österreicher gar
nicht die schlechteren Einzelspieler, aber taktisch waren sie unterlegen. Man
weiß doch, dass Moltke über die Flügel kommt. Aber der Österreicher, mit
Generalfeldzeugmeister Ludwig von Benedek, spielte viel zu defensiv, und das
weiß man doch, dass das am Ende oft bestraft wird. Entscheidend ist eben
»aufffn Platz«, wie man unter Fußballfachleuten sagt.


Es ist doch schön, dass man heute nicht mehr 400 000 Leute
aufeinanderhetzt, sondern elf gegen elf. Das ist Zivilisation - wenn klare
Regeln herrschen und Österreich verliert.


 


Ist Lachen gesund? 9.
September 2008


Neulich hörte ich wieder jemanden neben mir sagen: »Lachen
ist gesund!« Und da fiel mir auf: Das stimmt! Man erkennt es daran, dass Leute
mit schweren Schmerzen oft überhaupt nicht lachen. Schmerzhafte Krankheiten
machen humorlos.


Bei der Entbindung beispielsweise lacht niemand. Wobei
eine Entbindung natürlich keine Krankheit ist. Schwangersein ist ja eine
Freude, ein Grund zur Heiterkeit, und es wäre noch viel schöner, wenn die
Kinder den Bauch verlassen würden, solange sie noch durch die Türe passen.
Aber egal...


Auch das Kind lacht nicht, wenn es auf die Welt kommt. Es
schreit! Weil es instinktiv weiß: Das gibt Ärger da draußen!


Wobei ich dazu sagen muss: Es gibt auch Kinder, die als
Allererstes lachen. Aber da müssen die Eltern und der Arzt und die Hebamme
schon richtig bekloppte Fressen haben, funny faces, wie man in England sagt.
Kinderhumor ist ja auch grausam. Die gucken einen an, und dann lachen sie sich
kaputt. Kindermund tut Wahrheit kund.


Man sollte darüber ebenfalls lachen. Lachen ist gesund!
Das hat selbst Immanuel Kant gewusst, der alte Humorist. Der hat gesagt: »Das
Lachen ist der Lebenskraft zuträglich, denn es fördert die Verdauung.« Das
wusste ich gar nicht. Ich verdaue gerne, auch ohne zu lachen. Und habe mir auch
noch nie vor Lachen in die Hose gemacht. Das ist ja auch so ein Klischee. »Ich
hab mich nass gemacht!«, sagt man dann. Hahaha! Ich muss sagen, da bin ich ja
eher ein Freund des trockenen Humors.


Ich lache ja gerne auch mal über mich selbst. Und das ist
wirklich eine Kunst. Da muss man sich ja praktisch selber einen Witz erzählen,
den man noch nicht kennt. Gut, oft genügt ja auch ein Spiegel. Weil der Mensch
an sich ja ein Witz ist. Aber oft bleibt einem dann das Lachen im Halse
stecken. Wobei das natürlich auch Quatsch ist. Noch nie ist irgendjemandem das
Lachen im Halse stecken geblieben. Ein Witz ist ja keine Gräte.


Ich glaube, der Chinese hat einen guten Humor. Ein altes
chinesisches Sprichwort sagt nämlich: »Jeder Idiot kann über andere lachen, nur
ein Weiser lacht über sich selbst.« Allerdings sollte man in China schon
aufpassen, über wen man gerade lacht. Leute in Uniform zum Beispiel haben ja
da oft nur begrenzt Verständnis.


Weil sie den alten Nietzsche nicht mehr kennen. Der hat
nämlich festgestellt: »Nicht durch Zorn, sondern durch Lachen tötet man.« Wenn
sich diese Weisheit durchsetzt, könnte das selbst Afghanistan humanisieren.
Dann fahren wir mit dem Pointenwerfer zum Hindukusch, Streuwitze abwerfen. Da
lassen wir Brüller detonieren, bis das Publikum eine Rakete macht! Da kann der
Taliban mal gucken, wo er bleibt. Der ist ja völlig humorlos. Vielleicht gibt
es im Hindukusch aber auch einfach nichts zu lachen. Das kann auch sein.


 


Was ist der Mensch? 1. Oktober 2008


Neulich habe ich mir wieder einmal die Frage gestellt:
»Was unterscheidet den Menschen eigentlich vom Tier? Vielleicht, dass er
Shampoo benutzt? Benutzen alle Menschen Shampoo?« Nein. Ich hatte heute einen
im Aufzug neben mir, der kannte wahrscheinlich nicht einmal das Wort »Shampoo«.
Aber auch Zahnbürsten unterscheiden uns vom Tier. Wobei ja auch einige Affen
sich mit kleinen Ästchen die Zähne putzen, das ist kein Scherz! Während der
Mann neben mir im Aufzug mit Sicherheit sehr lange mit einer Zahnbürste
auskommt, wahrscheinlich mehrere Jahre. Vielleicht putzt er aber auch die
Schuhe damit, man weiß es nicht. Es ist ja auch egal. Es darf ja jeder Aufzug
fahren, ob Mensch, ob Tier ...


Was uns vom Tier unterscheidet ist das Bewusstsein. Wir
wissen etwas und nutzen diese Erkenntnis, um unser Handeln sinnvoll zu
gestalten. Wir drücken im Aufzug auf die Vier, weil wir in den vierten Stock
müssen. Dann steigen wir aus und gehen zu Fuß in den fünften, weil wir uns
vertan haben. Weil wir uns ständig vertun, wir Halbaffen!


Während richtige Affen einfach ohne Sinn und Verstand auf
den Knöpfen herumhauen. Weil sie nichts begreifen! Aber der Mensch hat ein
Bewusstsein! Und weil ihm das nicht reicht in seinem Größenwahn hat er auch
noch ein Unterbewusstsein. Das ist der Chef im Haus. Das Unterbewusstsein sagt
beispielsweise: »Iss die Praline!« Und dann sagt es: »Die anderen auch. Alle!
Alle!« Während das Bewusstsein sagt: »Ich werde immer fetter, dabei esse ich
gar nichts.«


Das Bewusstsein hat also im Grunde nur eine Funktion.
Unser lächerliches Benehmen schönzureden. Es begreift nichts, aber das bewusst.
Und dann sagt der Mensch: »Ich begreif das nicht ...« Und da hat er Recht. Im
Gegensatz zum Tier ist der Mensch nämlich in der Lage, zu begreifen, dass er
wieder nichts begriffen hat. Man kann also festhalten: Der Mensch unterscheidet
sich vom Affen, weil er auch nichts begreift, aber dabei guckt, als wüsste er
was.


Der Mensch liest: »Im rechtwinkligen Dreieck ist die Länge
der Hypothenuse gleich der Wurzel aus der Summe der Kathetenquadrate.« Und
dann liest er es noch mal. Und dann merkt er sich das. Und dann schreibt er
doch wieder eine Fünf, weil er glaubt, die Hypothenuse liegt in Finnland.


Da ist der Affe weiter als wir. Der Affe weiß gar nicht,
was Finnland ist. Aber das interessiert ihn auch gar nicht, weil man das für
das Abitur sowieso nicht mehr wissen muss. Von der Effizienz her sind uns die
Tiere also überlegen.


 


Finanzkrise 22. Oktober 2008


Momentan habe ich keine Finanzkrise. Das ist gut! Ich war
heute jedenfalls schon am Bankautomaten. Und da kam was raus. Das beruhigt
mich. Die Bank hat offenbar noch Geld. Das ist wichtig! Ich gehe momentan
täglich zum Bankautomaten und hebe 1 Euro ab, nur um nachzugucken, ob noch
Geld da ist.


Die Angst ist einfach da. Denn wenn das Finanzsystem zusammenbricht,
das wäre ja - gerade für mich als Komiker - schlimm! Haben Sie schon mal
versucht, einen Witz gegen einen Sack Kartoffeln zu tauschen? Das würde
schwierig! Ich glaube, dass es für uns alle von Vorteil ist, wenn unsere
Währung überlebt...


Aber es sieht ja so aus, als wenn alles noch mal gut gehen
würde. 500 Milliarden könnte das kosten, das ist nicht gerade Kleingeld! Da
muss ein Normalbürger lange für Taxi fahren. Und selbst auf dem Strich wäre ein
solcher Betrag schwer zu beschaffen. Da müsste bei einem Preis von 50 Euro
jeder Bundesbürger, Moment, das muss ich ausrechnen, 10 Milliarden auf 80
Millionen Bürger ... Mein Gott! Macht 125 Mal. Das geht doch noch ...


Irgendetwas muss ja passieren. Wir können die Banken ja
nicht pleite gehen lassen, dann bricht die Währung zusammen, und dann ist
Feierabend. Die Banken haben sich nun mal verrechnet, und wer will da richten?
Wem ist nicht schon passiert, man guckt in die Küchenschublade, und plötzlich
500 Milliarden weg. Und man denkt, die waren doch gestern noch hier drin,
waren das die Kinder oder die Putzfrau, wo ist die überhaupt? Und wieso fährt
die da unten gerade mit einem Porsche vorbei?


500 Milliarden Schulden sind unangenehm. Erheblich unangenehmer
ist es allerdings, wenn Sie einen Kredit haben, und Ihnen fehlen lediglich 400
Euro. Das gibt richtig Ärger! Da gibt es einen Schufaeintrag. Da nützt es auch
nichts, wenn Sie der Bundeskanzlerin schreiben: »Ich brauche dringend 400 Euro,
sonst bricht mein Finanzsystem zusammen.« Vergessen Sie das...


Schon mit 400 000 Miesen wird die Lage einfacher. Da wird
die Bank nervös. Da müssen Sie auch nicht mehr warten, bis ein Mitarbeiter frei
wird. Ab 400 Millionen bieten die Banken sogar Kaffee an. Und ab 400 Milliarden
kommt die Bundeskanzlerin ganz unverbindlich zum Gespräch dazu. Und dann sagt
sie: »Kein Problem. Dann zahlt eben der Staat.«


Und das ist ja gut so. Dass sie uns mitten in der Krise
verspricht: »Es passiert nichts!« Das beruhigt. Das sind Worte, die Vertrauen
schaffen. Und wenn doch was passiert, ist es auch wurscht, denn ob dann 500
Milliarden weg sind oder 1000 ...


Viele regen sich ja jetzt auf in der Bankenkrise und
sagen: »Am Ende zahlt immer der Steuerzahler!« Nur zur Kenntnis: Der
Steuerzahler zahlt nicht, der investiert. Denn die Bankaktien sind ja im
Keller. So billig kommen wir als Steuerzahler nie wieder an eine Großbank!


Wenn dann in ferner Zukunft die ganzen Bankenanteile
wieder verkauft werden, dann kassieren wir im Zweifel riesige Kursgewinne.
Oder wir kassieren als Anteilseigner die Milliardenprofite. Da kann sich der
Steuerzahler schon mal freuen. Denn wenn die Banken erst einmal gerettet sind,
dann wird das Geschäft schon wieder laufen.


Insofern an alle, die sich jetzt gerade wieder furchtbar
aufregen, weil sie sich wie immer über den Tisch gezogen fühlen. Entspannen
Sie sich. Sonst erleben Sie die nächste Finanzkrise gar nicht. Und das wäre
doch schade ...


 


Hochkultur und
Reich-Ranicki   29. Oktober 2008


Als begeisterter Fan von Marcel Reich-Ranicki hoffe ich,
dass es ihm bald wieder besser geht. Schließlich erholt er sich noch von der
Fernsehpreisverleihung, er hat so unter dem Niveau gelitten. Und ganz Deutschland
war begeistert: »Ja! Endlich sagt es mal einer! Das Programm ist doof!« Das ist
ja ein Phänomen. Die Leute gucken am Tag gefühlte 25 Stunden Fernsehen. Aber
dass das Programm furchtbar ist, da sind sich alle einig. Vielleicht sollte man
dem geschätzten Publikum einfach mal mitteilen, dass man den Apparat auch ausschalten
kann.


Aber es ist schon richtig, alles dreht sich doch nur noch
um die Quote, also um das Publikum. Was Leute wie Reich-Ranicki und uns alle
stört, das ist das Publikum. Fernsehen wäre ohne Publikum viel schöner. Das ist
wie in der Politik mit ihrem Populismusproblem. Die Politiker tun, was der
Wähler will, weil sie wiedergewählt werden wollen, das ist doch Populismus,
schrecklich. In einer Demokratie ist es der Wähler, der stört. Und beim
Fernsehen der Zuschauer, weil er über die Quote mitbestimmt.


Da darf man doch mal fragen, ob man den Quatsch nicht
besser abschafft, und Reich-Ranicki wird Programmchef und Bundeskanzler in
Personalunion.


Aber das passiert natürlich wieder nicht. Und darum gibt
es auch zu wenig gutes Programm. Beispielsweise Arte. Reich-Ranicki hat ja
gesagt: »Arte hat ein gutes Programm!« Und der ganze Saal hat geklatscht! Weil
der gesamte Saal, ja, unser ganzes Volk, von Arte begeistert ist. Die Quoten
sind vielleicht so mikroskopisch, dass sie gar nicht messbar sind, aber man
kann doch trotzdem davon begeistert sein!


Immerhin ist Arte ein lustiger Sender, mit Themenabenden,
beispielsweise über nordafghanische Liedermacher der 40er Jahre. Das sind
Themen, die kommen bei RTL einfach zu kurz. Die senden immer nur Dieter Bohlen.
Dabei wäre das doch toll, ein Themenabend bei RTL! Dieter Bohlen in
Afghanistan. Mit dem Leopard durch den Hindukusch. Deutschland sucht den
Taliban. Das wären tolle Bilder, wenn Bohlen oben aus dem Panzer grinst und
singt: »Cheri Cheri Lady!« Das wäre das Ende von AI Kaida.


Seien wir ehrlich: Die Hochkultur kommt zu kurz bei RTL,
Literatur zum Beispiel. Literatur ist ja heutzutage durchaus in der Lage, das
Niveau des Fernsehens noch zu unterbieten. Haben Sie »Feuchtgebiete« gelesen?
Seit Monaten ist das Buch ein Bestseller. Seit Monaten kommt einem aus
deutschen Bücherregalen ein merkwürdiger Fischgeruch entgegen. Das ist der
neue Trend: Hämorrhoidenliteratur. Rosettenprosa. Analdichtung. Eine Art
literarische Darmspiegelung. Da kommt sicher auch bald der Film zum Buch,
aufgenommen mit dem Endoskop. Der Kameramann ist nicht zu beneiden.


Hochkultur ist etwas Wunderbares. Wer hätte gedacht, dass
die Frauenbefreiung auf rektalem Wege stattfinden würde? Hat Reich-Ranicki dazu
was gesagt? Noch nicht? Vielleicht kommt das noch. Wir sind gespannt.
Vielleicht sagt er es uns bei RTL. Wer weiß?


 


Was Menschen können 9.
November 2008


Es ist teilweise erstaunlich, was Menschen alles
beherrschen. Ich habe einen in der Fußgängerzone gesehen, der konnte mit sieben
Messern jonglieren und dabei auf einer Tröte die Marseillaise spielen. Dass
Menschen so etwas können! Das ist fantastisch! Wobei ich fast noch
erstaunlicher finde, dass Menschen so etwas machen. Oder üben. Warum?


Gut, das gibt dem Menschen wahrscheinlich das gute Gefühl,
dass er etwas kann, was selbst ein Deutscher Schäferhund nie hinbekommen
würde. Es stellt sich natürlich die Frage, ob ein Deutscher Schäferhund
vielleicht nur deshalb nicht jongliert, weil er sich sagt: »Ja, bin ich denn
bescheuert?«


Bei vielem, was der Mensch beherrscht, kann ja kein Hund
sagen, wofür es gut ist. Einrad fahren. Super. Aber eigentlich sollte der
Mensch in der Lage sein zu erkennen: Einrad fällt um. Besser nimmt man ein
Dreirad. Das kann man auch mal einfach stehen lassen ...


Aber wenn es um das bloße Können geht, ist der gesunde
Menschenverstand Nebensache ... Die Leistungsfähigkeit des Menschen steht ja
oft im krassen Gegensatz zur Sinnlosigkeit seines Tuns. Das geht beim bloßen
Leben los. Da hat ja auch noch keiner rausgekriegt, wofür das gut sein soll.
Darum sagt man sich: »Ich weiß nicht warum, aber wenn ich schon mal da bin,
verwirkliche ich mich selbst. Ich jongliere ...«


Großartig. Andere machen ein Einzelhandelsgeschäft auf, in
dem es Wolle zu kaufen gibt. Weil man schon immer was mit Textilien machen
wollte. Und mit Menschen. Gut. Ich habe den Begriff »Verwirklichung« allerdings
nie verstanden. Wird man durch die Eröffnung eines Ladens wirklicher? Was für
ein gequirlter Quatsch!


Man kann sich nicht selbst verwirklichen, es sei denn man
ist unwirklich! Ein Schemen, ein Phantom, ein Hauch im Wind des Irrealen. Und
dann plötzlich: Wolle! Der Mensch materialisiert sich!


Hunde kommen auf solche Ideen gar nicht. Ein Deutscher
Schäferhund ist wirklich von Anfang an. Der kommt auf die Welt und ist kreativ,
er stellt etwas her, ein Haufen hier, ein Haufen da ...


Aber dem Menschen reichen seine Häufchen nicht. Er will
sein - und dann fängt er an zu jonglieren. Das ist vielleicht großartig, aber
nichts für mich. Ich lebe lieber wie ein Hund. Hauptsache die Verdauung ist in
Ordnung.


 


Liebe und Biologie 3. Dezember 2008


Gerade jetzt in der Vorweihnachtszeit muss einmal gesagt
werden: Das Schönste auf der Welt ist die Liebe! Zu einem Mann oder einer Frau,
je nachdem. Manchmal ist das ja auch schwer zu unterscheiden, weil eine Person,
die chromosomentechnisch männlich ist, aber keinen Androgenrezeptor besitzt,
sich zu einem weiblichen Phänotypen entwickelt. Die Hoden bilden sich
allerdings erst in der sechsten oder siebten Schwangerschaftswoche, und vorher
sollte man über Liebe gar nicht nachdenken.


Die Liebe ist etwas ganz Großartiges, etwas Mystisches, was
uns aus dem Biologischen in eine höhere Existenzform erhebt. Die Liebe hat
sich ja im Laufe der Evolution als Funktion des Organismus entwickelt, um
arterhaltend mit der Umwelt interagieren zu können. Beim geistigen Verschmelzen
zweier Individuen in gegenseitiger Hingabe handelt es sich also um eine
bioregulatorische Funktion des neuronalen Schaltkreises.


Die Liebe als göttliches Prinzip, als oberste Form der Mitmenschlichkeit,
wird in erster Linie in der linken Hirnhälfte aktiviert. Wenn Ihr Partner Sie
nicht mehr liebt, dann hauen Sie ihm also am besten immer mit der flachen Hand
auf die rechte Schädelseite. Dann kommt das vielleicht wieder.


Das Biologische spielt auch im Geistigen eine enorme
Rolle, wenn etwa die Gedanken der Liebenden verschmelzen. Immerhin sind das
Synapsen und Neuronen, die da vom Kortex aus aktiviert werden. Dann wird Blut
in die Geschlechtsorgane gepumpt. Da ist der Mensch auch nur ein Karnickel ohne
Pelz.


Wenn der Pelz beim Menschen allerdings zu dicht ist, kommt
es gar nicht dazu. Auch Körpergeruch kann ab und zu das Verschmelzen
verhindern. Duschen Sie doch mal wieder! Liebe geht eben auch durch die Nase.
Und wenn sich da aufgrund mangelnder Körperhygiene die Basalganglien verhaken,
kann auch Kant mit seiner Liebe als allgemeinmenschlicher »Pflicht zur
teilnehmenden Empfindung« nichts mehr ausrichten.


Wenn Sie sich gar nicht mehr riechen können, liegt dies
vielleicht auch einfach an verschorften Rezeptoren in der Nase. Dann macht man
eine Nasenspülung, denkt, was riecht hier so - und dann trennt man sich
einfach. Das ist doch kein Problem.


 


Weihnachten 2008 24.
Dezember 2008


Weihnachten war schön. Ich habe alles bekommen, außer Krawatten.
Aber ich bin auch nicht der Krawattentyp. Servietten sind in Ordnung, aber
Krawatten? Die haben auch so wenig Saugkraft und sind auch zum Naseputzen wenig
geeignet. Socken habe ich auch nicht bekommen. Wer verschenkt schon Socken?
Dabei hätte ich Socken wirklich gebrauchen können. Meine alten sind
durchgeschlissen. Und ich kaufe immer gleich 25 Paar, damit alle Socken gleich
sind. Dann muss man sie nach dem Waschen nicht ordnen. Der Nachteil besteht
darin, dass man alle gleichmäßig benutzen muss, damit nicht eine Socke
verwaschen ist und die andere noch wie neu. Das Leben ist kompliziert.


Parfüm ist auch nichts, worüber ich mich freue. Parfüm ist
kontraproduktiv. Der Homo sapiens reagiert ja zwischenmenschlich auf
Pheromone, also körpereigene Geruchsstoffe, während der Parfümgeruch, also
Rosenduft etwa, Insekten anzieht, aber keine hochentwickelten Säuger. Es würde
also mehr Sinn machen, ein Parfüm zu verschenken, das »Geiler Schwitzer«
heißt.


Angeblich kann man übrigens sogar Erfolg riechen. Männer,
die Erfolg haben, verströmen andere Pheromone. So ein Parfüm würde weggehen wie
frische Brötchen. Du siehst aus wie ein alter Reissack, aber du riechst nach
Öltycoon oder Investmentbanker. Letzteres wäre natürlich heutzutage eher ein
Nachteil. Vor einem Jahr noch hat man gedacht, Investmentbanker wären diese
erfolgreichen Unternehmertypen. Das Bild hat sich gewandelt. Wenn bei Ihnen auf
der Straße ein Investmentbanker sitzt, bringen Sie ihm doch mal einen Teller
Suppe rüber, er freut sich.


Was ich zu Weihnachten ebenfalls nicht bekommen habe, ist
Geld. Wahrscheinlich liegt es daran, dass es so selten ist. Geld macht auch
nicht glücklich, wobei kein Geld zu haben, ebenfalls nicht glücklich macht.
Stutzig hingegen macht einen ja schon, dass diejenigen, die sagen, Geld mache
nicht glücklich, meist haufenweise davon besitzen. Um zu wissen, dass Geld
nicht glücklich macht, muss man schließlich erst mal welches haben. Und es ist
ja auch keine sympathische Haltung, wenn einer sagt: »Ich habe jetzt meine
erste Milliarde zusammen und muss feststellen - glücklich bin ich nicht.« Man
weiß ja auch nicht, wie viel Geld nötig ist, um glücklich zu werden. Vielleicht
fängt es erst bei 2 oder 3 Milliarden an.


Wenn Sie also 1 Milliarde oder 2 oder 3 übrig haben, können
Sie mir die gern schicken, wir können das dann in aller Ruhe ausprobieren.
Sagen Sie jetzt nicht, es sei zu spät, Weihnachten sei vorbei. Das macht
nichts. Ich kaufe meine Socken auch mitten im Jahr. Man freut sich nicht, wie
bei der Bescherung. Aber es geht. Meine Kontonummer erfragen Sie bitte beim
Verlag. Ich sage schon einmal Danke.


 


Gerechtigkeit 1. Januar 2009


2009 wird das Jahr der Gerechtigkeit. Das ist dringend
nötig, denn bei uns ist vieles ungerecht. Das beginnt bereits bei der
Berufswahl. Der eine wird Pilot, und ein anderer darf das nicht.


Das ist doch ungerecht! Das ist doch keine Freiheit, wenn
man nicht Pilot werden darf, bloß weil man zum Beispiel blind ist. Oder
bekloppt. Oder beides. Wenn ein bekloppter Blinder Pilot werden will, da muss
man doch was machen! Man könnte die Flugerlaubnis ja auf Kleinmaschinen
beschränken. Man muss ja nicht gleich mitfliegen.


Es kann auch nicht sein, dass es in unserem Land 80 Millionen
Menschen gibt, aber nur einen Bundespräsidenten. Das ist doch keine Demokratie.
Die einen dürfen ins Ballett oder auf die Universität, und die anderen gehen
mit zwölf Jahren zum dritten Mal in die fünfte Klasse, bloß weil sie eins und
eins immer noch nicht zusammenzählen können.


Da muss man doch mal fragen: »Wer bestimmt überhaupt, dass
eins und eins immer exakt zwei ergeben muss?« Dahinter stehen doch knallharte
Machtstrukturen. Das ist dieses kapitalistische System, in dem es immer nur um
Zahlen geht, selbst im Mathematikunterricht.


Ich kenne eine Grundschullehrerin, die sagt immer: »Kinder
schreiben nicht falsch, Kinder schreiben anders.« Das ist schön! Und Kinder
rechnen auch anders. Wer glaubt, dass eins und eins 1 Milliarde ergibt, der hat
nicht falsch gerechnet, nur anders. Der sitzt da, in der Commerzbankzentrale
und rechnet vor sich hin ...


Gerechtigkeit ist erst dann erreicht, wenn jeder
Olympiasieger werden darf. Wenn man knapp 7 Milliarden Goldmedaillen presst,
kann praktisch jeder Mensch auf der Welt die 100 Meter in 9,58 Sekunden laufen!
Oder in 1:27 Minuten. Oder in zwei Tagen 79. Das ist dann ja gleichgültig. Denn
wenn alles gerecht ist, muss man auch nicht immer so hetzen. Weil »schnell«
dann dasselbe bedeutet wie »langsam«.


Man sollte sogar noch weiter gehen! Wer bestimmt eigentlich,
dass man für eine 100-Meter-Sprint-Medaille 100 Meter weit laufen muss? Was ist
mit denen, die das nicht schaffen, zu fett, zu alt, zu doof ? Was ist mit
denen, die sich verlaufen? Soll man die diskriminieren? Wollen Sie das? Sind
Sie vielleicht auch so ein Elitedenker? Dann ist Ihnen nicht mehr zu helfen ...


 


Am Anfang war das
Wort 28. Januar 2009


Man sagt: »Am Anfang war das Wort.« Das stimmt nicht. Ich
glaube, vorher kam das Blöken, das Krähen und dann erst noch so ein
schwurbeliges Gemaule. Sprache entwickelte sich erst langsam.


Man vermutet, dass Emotionen am Anfang durch grunzende
Laute kommuniziert wurden, wie man es noch heute beobachten kann in Teilen des
Rheinlandes: Jo, isch äh böh issoch pfff ... kannze ... alles ... issochso!
Diese Unterhaltungen kann man noch heute überall da beobachten, wo ein gepflegtes
Kölsch ausgeschenkt wird. In der Folge entstand daraus die Büttenrede. Und wann
sich dann richtige menschliche Sprache entwickelt hat, weiß man nicht.


Wahrscheinlich differenzierte sich die Sprache während der
Sesshaftwerdung des Menschen. Da saß der Mann doof rum, guckte dem Hafer beim
Wachsen zu und rief seiner Frau auf dem Weg zum Wasserloch hinterher: »Ey, mach
hinne!« Die erste Aufgabe der Sprache war wahrscheinlich das Pöbeln ...


Man kannte zwar noch keine Schrift, aber mit Sicherheit
schon die klassische Unterhaltung zwischen Mann und Frau. Sie sagte: »Dir ist
ein protziger Pflug wichtiger als ich!« Worauf der Bauer antwortete: »Meine
Ziegen haben ja auch mehr Sex als ich. Sogar mit mir!« Sprache war damals die
wichtigste Kommunikationsform. Sprache ist ja Zivilisation! Erst durch die Sprache
wird es möglich, Konflikte nicht mit der Faust, sondern mit Argumenten
auszutragen - ein großer Schritt auf dem Weg zur Zivilisierung vor allem des
Mannes. Mit der Entwicklung der Sprache begann dann die Entwicklung des Mannes
vom Krieger zum Bettvorleger.


Mit der Sprache wurde es möglich Gesetze festzulegen.
Seitdem gilt nicht mehr das Recht des Stärkeren. Das ist gut, vor allem für
Leute unter 1,70 Meter.


 


Maulwurf und
Mundgeruch 3. Februar 2009


Neulich habe ich mal wieder versucht, das Leben in seinen
Grundzügen zu begreifen. Erst mal habe ich versucht zu unterteilen: Was ist
positiv? Und was negativ? Und auf der positiven Seite stand: Sexualität.


Auf der negativen Seite standen Sterblichkeit, Parodontose,
Mundgeruch und Maulwürfe, wobei sich Maulwurf und Mundgeruch dadurch
unterscheiden, dass Mundgeruch schlimm ist, wenn ihn andere haben, meist Leute,
die sich vornüberbeugen, wenn sie mit einem sprechen und einem praktisch in die
Nase reintrompeten.


Ich muss jetzt hier mal eine Lanze für Zahnärzte brechen.
Die sagen ja immer, zweimal im Jahr solle man zur Zahnreinigung vorbeikommen.
Und da sagen viele, das sei ja wieder typisch für die alten Geldschneider. Aber
nach der Zahnreinigung ist oft auch der Mundgeruch weg. Zahnärzte selbst haben
selten Mundgeruch, weil sie öfter mal durchwischen, auch in den
Zahnzwischenräumen. Mein Zahnarzt hat dafür Maulwürfe. Aber das ist eine
andere Geschichte.


Wenn Sie aus dem Hals riechen wie ein verwester Maulwurf,
probieren Sie es einfach mal mit Zahnseide. Oft hat sich bloß zwischen den
Backenzähne für ein paar Monate ein Stück Currywurst eingenistet. Das ist
zwischenzeitlich verstorben. Das verwest da vor sich hin, da kommen Sie mit
der Bürste nicht dran.


Das kriegen Sie nicht so einfach weg. Das ist wie mit
einem Maulwurf. Viele Leute treten auf den Maulwurfshügel und denken: »So, dem
habe ich's gezeigt!«


Aber so ein Maulwurf ist hartnäckig. Es ist im Übrigen ein
gutes Zeichen, wenn Sie einen Maulwurf haben. Der fühlt sich nur in gesunder
Erde wohl, mit vielen Kleintieren drin, die er fressen kann. Das hilft übrigens
auch gegen Mundgeruch. Graben Sie sich ein und ernähren Sie sich von
Kleintieren. Dann können Sie aus dem Hals stinken wie ein alter Iltis, das
merkt keiner.


Maulwürfe stehen übrigens unter Naturschutz, da darf man
nicht einfach mit dem Spaten draufhauen. Am besten vertreibt man sie mit einer
Duftsperre. Wenn Sie also schlimmen Mundgeruch haben, pusten Sie einfach mal
in den Maulwurfshügel rein. Im Internet stand auch, man soll es mit Knoblauch
oder einem alten Heringskopf versuchen. Das hilft auch. Gegen Maulwürfe. Nicht
gegen Mundgeruch! Wenn Sie sich bei Mundgeruch einen alten Heringskopf in den
Hals stecken, hilft das überhaupt nicht! Gut, Sie halten ihre Mundhöhle frei
von Maulwürfen. Und das ist ja schon was.


 


Notvorsorge 11. März 2009


Die Zeiten sind ja schwierig. Krise, Krise, Krise. Da
freut sich der Deutsche, dass er etwas zu jammern hat. Es geht uns momentan
offenbar so schlecht, dass uns die Bundesministerin für Ernährung,
Landwirtschaft und Verbraucherschutz sogar private Notvorsorge empfiehlt -
unter www.ernaehrungsvorsorge.de. So weit sind wir schon.


Wenn man sich diese Homepage so anschaut, könnte man sich
fragen: »Bundesministerin für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz,
ist das nicht ein bisschen viel? Und wer ist das überhaupt?« Ilse Aigner heißt
die Dame. Die müssen Sie nicht kennen. Dafür ist sie zu selten im Fernsehen,
weil ernährungstechnisch bei uns ja alles prima ist, seit das Gammelfleisch
wieder Döner heißt.


Die Frau Ministerin hat offensichtlich auch die
Finanzkrise im Auge, denn sie empfiehlt uns auf ihrer Homepage wörtlich: »Es
ist äußerst ratsam, stets einen Nahrungsmittelvorrat für einen Zeitraum von 14
Tagen im Haus zu haben. So stehen Sie und Ihre Familie in einem Notfall nicht
mit leerem Magen da. Denken Sie bei der Planung Ihrer individuellen
Vorratshaltung an die Essgewohnheiten und geschmacklichen Vorlieben Ihrer
Familienmitglieder.« Das ist schön!


Und dann empfiehlt sie uns: 250 Gramm Zwieback, 700 Gramm
Sauerkraut in der Dose, 400 Gramm saure Gurken. Man merkt schon: Es kann hart
werden dieses Jahr.


Nun kosten saure Gurken momentan bei eBay 1,60 Euro,
allerdings zuzüglich 4,50 Versand. Aber lassen wir den Versand mal beiseite.
Bei 370 Gramm Abtropfgewicht heißt das: Bei einem Durchschnittseinkommen von
1900 Euro gehen unsere Bürger im Monat mit einer knappen halben Tonne eingelegter
Gurken nach Hause. Das reicht, wenn man unserer Landwirtschaftsministerin
glauben darf, für einen Notvorrat von ca. 2000 Wochen, also weit über 50 Jahre,
da kann uns nichts mehr passieren. Das schafft Sicherheit.


Und so ein bisschen Sicherheit brauchen wir dringend.
Sonst bricht hier nachher die Revolution aus. Und Revolution führt ja
erfahrungsgemäß auch nur zur Erhöhung der Gurkenpreise oder dazu, dass am Ende
gar keine Gurken mehr da sind. Oder dass uns die Gurken wieder als Bananen
verkauft werden. Das kennen wir aus der DDR. Aber muss man immer Bananen essen?
Die Gurke an sich ist notversorgungstechnisch der Banane vorzuziehen, denn sie
wird nicht so schnell schwarz.


Vielleicht aber auch nur, weil wir unsere Bananen schlecht
behandeln.


Ich gehe jetzt in die Küche und lege ein paar Bananen ein.
Vielleicht werde ich schon bald die Notversorgung revolutionieren. Warten wir
es ab.


 


Dauerkrise 16. März 2009


Die Zeiten sind schlecht, stimmt's? Natürlich stimmt das.
Weil die Zeiten immer schlecht sind. Fragen Sie mal jemanden: »Wie finden Sie die Zeit momentan?« Da werden Sie grundsätzlich
hören: »Krise, Arbeitslose, Staatsverschuldung. Ganz schlecht. Früher war alles
besser!« Und immer droht der Untergang.


Was ich schon für Horrorszenarien überlebt habe! Das fing
an mit dem Waldsterben! Saurer Regen, Borkenkäfer, schrecklich! Damals sagte
man mir: »Erst stirbt der Wald und dann der Mensch!« Und ich dachte: »Warum
muss ich dann überhaupt noch in die Schule?«


Der Borkenkäfer hatte dann aber keinen Hunger mehr, das
Waldsterben wurde verboten, und wir waren völlig überrascht: Sollte es doch
eine Zukunft geben? Nein! Das Ozonloch war da! Die Welt wird ein Solarium!
Überall nur noch rostbraune Blondinen mit einer Haut wie Ente süßsauer ...
Schrecklich. Schon wieder stand der Weltuntergang vor der Tür, klingelte, aber
es machte keiner auf. Und da ging er wieder.


Der Dritte Weltkrieg wurde abgesagt. Dann kam die Atomkraft:
Tschernobyl. Das war ein amtlicher Versuch der Selbstvernichtung. Aber der
Weltuntergang war es nicht. Stattdessen: drei Monate kein Salat und weiter so
... Da waren uns die Leute in der DDR ausnahmsweise mal voraus. Die haben
gleich weitergemacht, weil denen ja keiner Bescheid gesagt hat.


Dann kam Gentechnik. Wenn man da etwas Falsches aß, sagten
die Leute: »Bist du verrückt, da sind Gene drin!« Im Fleisch und in Pflanzen
sind ja oft Gene, deshalb sind viele damals radikal umgestiegen und wurden
Veganer, bei denen gab es nur noch Steine und Plastik, auch kein Vergnügen.


Dann der Rinderwahnsinn. Gott sei Dank konnte der Ausbruch
auf den Deutschen Bundestag beschränkt werden.


Dann die Vogelgrippe. Wo ist eigentlich die Vogelgrippe
geblieben? Ich habe neulich einen Kranich vorbeiziehen sehen, der ein
Fieberthermometer im Schnabel trug, zumindest sah es so aus. So etwas hat es
früher nicht gegeben. Früher war vielleicht doch alles besser. Wenn da ein
Vogel krank war, hat man ihn gebraten und gegessen, mit Genen! Vielleicht kommt
das eines Tages wieder. Wenn die Krise zuschlägt, wird auch ein Kranich wieder
zur Delikatesse. Vorwärts in den Untergang. Ich geh schon mal vor.


 


Das Rad, die Schrift
und die Zeit 23. März 2009


Die Zeit vergeht. Heute leben wir selbstverständlich mit
Handy und Auto, wo noch vor wenigen 1000 Jahren Trommeln und Fußmarsch angesagt
waren. Das Rad ist ja erst vor fünfeinhalbtausend Jahren von den Sumerern
erfunden worden. Das war gut! Unsere Autos heute hätten ohne Räder gar keinen
Sinn.


Deshalb dachten die Sumerer vor fünfeinhalbtausend Jahren
über Autos auch überhaupt noch nicht nach. Eigentlich schade, denn damals gab
es jede Menge Parkplätze. Aber das war den Menschen gar nicht bewusst! Die
Sumerer entwickelten damals erst einmal den Handkarren. Den kennen Sie noch
heute, aus der Führerscheinprüfung. Da gab es doch diese Zeichnungen. Und auf
einem dieser Bilder war immer ein völlig Desorientierter, der einen Karren
hinter sich herzog, mitten in der Stadt, links die Straßenbahn, rechts der LKW
und dazwischen der Durchgeknallte. Bei dem habe ich immer angekreuzt, dass er
Vorfahrt hat. Weil der mir so leid getan hat! Ich dachte immer: »Woher soll ein
Sumerer wissen, wer bei uns Vorfahrt hat?«


Wenn die Sumerer mal eine Stunde in der Innenstadt von
Köln im Stau gestanden hätten, hätten sie auf die Erfindung des Rades ohnehin
verzichtet. Und auf den Handkarren erst recht! Das Gleiche gilt im Übrigen für
die Schrift. Es waren ja auch die Sumerer, die die Schrift erfunden haben. Die
hatten eine komplexe Buchführung, mit Mathematik und allen Schikanen. Und weil
man nicht alles im Kopf rechnen konnte, so große Köpfe gab es ja damals noch
gar nicht, erfanden sie die Keilschrift.


Die Schrift diente zunächst nur zur Buchführung, es gab
Warenlisten, Namen wurden notiert ... Erst später entstand dann bei den alten
Griechen die Literatur und dann irgendwann die Straßenverkehrsordnung. Im Grunde
ist der Sumerer also selber schuld, wenn er keine Vorfahrt hat.


 


Sanifair 25. März 2009


Wir leben in einem außergewöhnlich zivilisierten Land.
Selbst auf dem Klo haben wir Niveau.


Gestern Nacht war ich noch sehr spät unterwegs und bin
dann an der Autobahnraststätte raus, um zu pinkeln. Wahnsinn! Das sind ja keine
Toiletten im herkömmlichen Sinne mehr, das sind Wellnessoasen. Heute pinkelt
man auf einem Niveau, unglaublich! Gestern hat mein Klo mit mir gesprochen!
Das ist kein Scherz, man wirft ein paar Cent ein, geht durch ein Edelstahldrehkreuz,
und plötzlich hört man eine Stimme: »Sehr geehrter Gast...« Da war ich
überrascht! Ich war ja schon oft zum Essen eingeladen, aber noch nie zum
Ausscheiden.


Sanifair heißt das. Da gibt es im Klo ein Schild, ganz
edel, aus Plexiglas, auf dem steht »Unsere Philosophie«. Großartig, heute kann
man eine Philosophie haben, auch wenn man ein Scheißhaus ist.


Und auf dem Schild stand dann, was sich die Philosophen
bei diesem Klo gedacht haben. Als Gast solle man sich sicher fühlen ... Mir war
bis dahin gar nicht bewusst, dass man beim Pinkeln in Gefahr geraten kann. Was
kann da passieren? Dass man sich aus Versehen einen Knoten reinwuselt, ertrinkt
oder aus Versehen auf die Steckdose zielt? Das kann jedenfalls bei einem
Sanifairklo nicht passieren. Da fungiert quasi die Schüssel als Schutzengel.


Dann stand da noch, dass man großen Wert lege auf »ansprechende
Atmosphäre« ... Da war ich kurz überrascht, dass die da keine Liegestühle
hatten. Oder Klosteine, die auf der Zunge zergehen.


Und es gab noch einen Hinweis auf die »durchdachte
Funktionalität«. Das stimmte. Die hatten da Pötte zum Reinpinkeln.
Durchdachter geht es ja gar nicht! Und »zuvorkommender Service« wurde
angepriesen. Und auch das stimmte! Es war nämlich weit und breit niemand da.
Und das finde ich beim Pinkeln am Zuvorkommendsten, wenn einem nicht schon
einer um die Füße wischt, bevor man daneben gemacht hat.


Und all dies verbindet sich, so stand es auf dem Schild,
zu einer »harmonischen Einheit«. Da hätte mich nicht mehr gewundert, wenn sich
an der Schüssel ein buddhistischer Mönch materialisiert hätte. Der hätte dann
neben mir gestanden und gesagt: »Entspann dich, ich halte das Ding.«


Ein Wellnesswochenende für unter 1 Euro, nicht schlecht. Wir
sind vielleicht nicht mehr das Land der Dichter und Denker. Aber immerhin
pinkeln wir hochphilosophisch.


 


Quantenleben nach
dem Tod 4. April 2009


Endlich wissen wir Bescheid. Es könnte ein Leben nach dem
Tod geben! Ist das großartig. Das haben Physiker festgestellt. Möglich ist das
durch die Quantenphysik, durch die Verschränkung von Welleneigenschaften im
Universum. Verstehen Sie? O.K., ich auch nicht. Aber es ist offenbar so: Alle
Teilchen haben, neben ihren Eigenschaften als Materieteilchen, auch
Welleneigenschaften, also verschränkte Quanten im Kosmos. Also jede
Information, und wir alle bestehen aus Information, Sie und ich auch, der da
hinten vielleicht nicht, aber ansonsten alle. Und jede Information ist mit
anderen Informationen irgendwo im Kosmos verschränkt - existiert also quasi
noch einmal. Es könnte also ein Backup von uns geben.


Wo genau, ist allerdings unklar. Das ist, wie wenn Sie
etwas speichern, aber Sie haben keine Ahnung wo. Beziehungsweise: Es kann eben
überall sein. Also auch Ihr Gehirn kann sozusagen noch einmal existieren,
irgendwo in der Milchstraße, so wie Ihre Hose vielleicht auch noch einmal
irgendwo im Regal liegt, bei C & A oder P & C oder H & M, X &Y.
Aber ohne die Fettflecken von der Bolognese.


Das verstehen Sie nicht? Dann ist alles gesund bei Ihnen.
Man versteht ja im Grunde nichts mehr. Gerade auch die großen Zusammenhänge
übersteigen unsere Vorstellungskraft. Früher fragte man: »Woher kommen wir,
wohin gehen wir?« Dann fing man an zu laufen. Und heute nimmt man gleich das
Auto! Obwohl man auf der A4 zu Fuß schneller wäre. Das ist doch verrückt!


Ein Beispiel: unser Kulturkreis. Wo kommt das alles her?
Was macht das Abendland aus? Das Abendland fußt ja auf drei Säulen, der
griechischen Kultur, dem römischen Recht und der christlichen Ethik. Also auf
Sklavenhaltung, Korruption und Inquisition.


Und der Grieche sagte damals: »Der Mensch ist das Maß
aller Dinge, also sollten alle Dinge circa 1,80 Meter groß sein.« So etwas geht
heute gar nicht mehr in den Kofferraum. Dann rechnete man plötzlich in
Kilogramm. Und heute schon in Gigabyte. Da geht das Maß schnell verloren.


Und all das, so erfahren wir nun aus der Physik, ist auch
noch miteinander verschränkt! Das heißt, wenn sich der Zustand eines Atoms ändert,
wird sich auch der Zustand der mit dem Atom verschränkten Atome verändern - und
zwar zeitgleich. Also vielleicht irgendwo am anderen Ende des Universums.
Also noch hinter Wien.


Und wenn ich dann mal ablebe, dann kann es sein, dass mein
Geist in den verschränkten Quanten weitermacht. Da wird er sich wundern. Wenn
er plötzlich in irgendeinem Spiralnebel auftaucht. Und sich fragt: »Wo ist mein
Körper?« Da kann er lange suchen.


 


Optimismus 27 Mai 2009


Es ist eine gute Zeit! Alle rechnen mit dem Schlimmsten,
also kann es eigentlich nur noch besser werden als erwartet.


Aber dann werden wir uns wahrscheinlich trotzdem nicht
freuen. Uns fehlt der positive Geist! Da hat man die Arbeit verloren, die Frau,
das Auto, und der Hund hat nur noch drei Beine. Für viele ist das schon ein
Grund zum Hadern. Das muss nicht sein. Ein Hund mit drei Beinen ist doch besser
als einer mit zweien. Hunde mit zwei Beinen fallen immer um.


Man sollte seinen Optimismus nie verlieren, und positives
Denken hilft dabei. Davon wächst dem Hund vielleicht kein neues Bein, aber wenn
ein Hund merkt, dass es niemanden stört, wenn er dreibeinig durch die Bude
läuft, dann fühlt er sich gleich viel wohler. Und ein gut gelaunter Dreibeiner
ist allemal besser als ein Hund mit fünf Beinen, der ständig auf den Teppich
pinkelt.


So ist es auch mit der Wirtschaftslage. Ob man drei Beine
hat, fünf oder gar keine mehr, ist oft auch vom subjektiven Empfinden abhängig.
Wenn beispielsweise morgen der Aufschwung kommt, sollte man sich freuen statt
ständig rumzujammern: »Oh, mein Hund fällt immer um ...«


Das sind Sie doch auch selber Schuld. Warum kaufen Sie
sich auch mitten in der Wirtschaftskrise einen Hund? Oder vorher. Man kauft
auch vor der Wirtschaftskrise keinen Hund, denn man weiß doch, dass eine Krise
immer kommen kann. Da kaufe ich mir ein Huhn. Ein Huhn legt Eier, gibt Milch
... Gut, da sagen viele: »Nein! Das stimmt gar nicht. Ein Huhn gibt keine
Milch!« Aber das sind oft Leute, die noch nie versucht haben, ein Huhn zu
melken! Man kann es doch einmal versuchen! Man muss da eben optimistisch
rangehen - und selbstbewusst. Man muss sich einfach sagen: »Ich bin eben ein
besserer Hühnermelker als die anderen. Die können lange melken, da kommt
nichts, aber ich schaffe das!«


Und ein Huhn fällt auch mit zwei Beinen nicht um. Da ist
das Huhn dem Hund doch meilenweit überlegen. Dem können Sie den Kopf
abschneiden, da flattert das Vieh noch 20 Meter weiter übern Zaun. Probieren
Sie das mal mit einem Rottweiler! Hühner sind krisenfeste Tiere.


Das nenne ich Optimismus! Rübe runter und trotzdem weiterfliegen.
Da können wir uns alle eine Scheibe von abschneiden!


 


Virtuelles Geld 28. Mai 2009


Es ist Kapitalismuskrise. Die Banken geben keine Kredite
mehr. Das ist schlecht. Vor allem für die Banken. Wovon leben sie dann?
Verkaufen sie Sparschweine an Vorschulkinder?


Natürlich haben unsere Banker in der Krise erkannt: Wenn
man Geld verleiht, muss man auch darauf achten, dass man das eventuell wenigstens
teilweise wiederkriegt. Das war unseren Ökonomen vor der Krise gar nicht
bekannt. Wenn man da in die Bank kam und sagte: »Ich brauche Geld!«, haben die
nur gesagt: »Ja, nehmen Sie sich doch welches. Ist doch jede Menge da!« Dann
ging man zum Automaten. Und schon flatterten die Scheine raus ...


Heute ist das anders. Heute muss man Geld haben, bevor man
es verprasst. Das ist unangenehm. Da stand ich neulich an einem Automaten,
wollte 400 Euro abheben, und was habe ich bekommen? Eine Dose Cola light. Und die
Karte hat er auch nicht genommen, ich musste Münzen einwerfen. So kann das
nichts werden mit der wunderbaren Geldvermehrung.


Dass die Wirtschaft schrumpft, liegt natürlich auch daran,
dass man ja heute gar nicht mehr so viel kaufen kann, als dass man der Wirtschaft
noch damit helfen könnte. Wie viele Kleinwagen kann eine Familie mit vier
Köpfen fahren?


Das geht an die Grundfesten des Kapitalismus. Kapitalismus
heißt schließlich, dass man pro Person zwei oder drei Wagen fährt. Man hat ja
auch zwei Füße oder drei.


Die Frage ist doch: Wenn Kapitalismus Geldwirtschaft ist,
was macht man dann im Kapitalismus, wenn das Geld weg ist? Da haben
beispielsweise die Amerikaner eine gute Idee gehabt: Die drucken einfach neues!
Das Geld ist dann zwar irgendwann nichts mehr wert, aber das macht nichts, weil
Geld ja ohnehin nur einen virtuellen Wert darstellt.


Man kann sich auch im Sparbuch ein paar Nullen dazumalen.
Dann ist man virtuell reich. Man darf dann nur nicht versuchen, das Geld
abzuheben. Dann landet man im Gefängnis. Unsere Banker machen das im Grunde
genauso, laufen aber immer noch frei rum. Das verstehe, wer will.


 


Neandertaler 22. Juli 2009


Der Neandertaler ist ausgestorben. Das hält man gar nicht
für möglich, wenn man sich in der Fußgängerzone umschaut, aber so ist es. Der
letzte starb weit vor Michael Jackson, vor ca. 20000 Jahren. Und jetzt weiß man
auch warum. Er hatte zu viel Platz. Es gab am Ende nur noch ein paar 1000
Exemplare, allerdings verstreut über ganz Europa. Und für das Sexualleben ist
es nicht gut, wenn man jedes Mal vor dem Geschlechtsakt zu Fuß die Alpen
überqueren muss. Da kommt man an, verschwitzt, kaputt, dann legt man sich erst
mal, und schon ist man eingepennt. Die Älteren kennen das.


Eigentlich ist es schade um den Neandertaler, denn er war
hoch entwickelt, teilweise höher als der Homo sapiens. Der Neandertaler hatte
beispielsweise ein größeres Gehirn als wir. 15 Prozent größer, um genau zu
sein. Das ist ja schon eine ganze Menge! Da sagt so mancher Gymnasiast heute:
»15 Prozent! Aha. Wie viel ist das denn in Hektar?« Viel! Viel ist das!


Der Neandertaler war wahrscheinlich zu intelligent, um zu
überleben. Der dachte schon über den Satz des Pythagoras nach, da hatten unsere
Vorfahren gerade erst die Keule erfunden. Und irgendwann stand dann
wahrscheinlich einer unserer bekloppten Urahnen im Höhleneingang dieses
superschlauen Neandertalers, und der Neandertaler fragte: »Hör mal, Keule! Das
weißt du doch, oder? Wie viel ist a2 + b2?« »Buff« machte
es da. Und schon hatte der arrogante Sack die Keule auf dem Schädel und unser
Opa sagte: »Scheißgymnasiasten!«, und ging seines Weges. Was für ein Depp! Aber
die Doofen sind oft Pragmatiker. Und eine Keule hilft oft weiter als ein Hochschulabschluss.


Wahrscheinlich war der Neandertaler zu intelligent zum
Überleben. Am Ende waren sie auf so wenige Exemplare zusammengeschrumpft, dass
vor 30000 Jahren der letzte allein übrig blieb. Der hatte wahrscheinlich gerade
die Relativitätstheorie erfunden, aber es gab ja noch kein Papier zum Aufschreiben.
Und das war's dann. Er lebte wahrscheinlich noch ein paar Jahre allein vor sich
hin, völlig vereinsamt und starb dann an Mammutgrippe. Und wer hat überlebt:
die Trottel! Also wir. Herzlichen Glückwunsch.


 


Autofahren im Alter 26. August
2009


Gerade frage ich mich, ab wann man eigentlich aus
Altersgründen mit dem Autofahren aufhören sollte. Bei uns ist das ja völlig
ungeregelt. Und das ist ja auch gut so, denn es gibt alte Menschen, die fahren
hervorragend Auto, auch ohne Augen.


Altere Verkehrsteilnehmer haben ein teilweise unglaublich
sensibles Gespür. Die hören, wenn die Ampel umspringt.


Und gerade alte Menschen brauchen das Auto natürlich auch,
weil es zu Fuß nicht mehr geht. Das ist wie bei Betrunkenen. Die fahren ja oft
auch nur noch, weil sie sich auf den Beinen nicht mehr halten können. Außerdem
ist der Fahrersitz für viele der einzige Ort, an dem sie noch richtig schlafen
können.


Natürlich ist schlechtes Sehen am Steuer ein echtes
Problem. Viele sagen ja so schnoddrig vor sich: »Die Strecke kann ich mit
geschlossenen Augen fahren.« Das Problem ist: Altere machen das dann auch. Und
wundern sich dann, wenn der Scheibenwischer den Radfahrer nicht wegkriegt.
Dann murmeln sie: »Das schmiert heute wieder ... Was ist das denn ...?« Und
dann fahren sie in die Waschstraße, um die Spuren zu beseitigen ...


Man muss aber auch festhalten: Statistisch betrachtet
bauen alte Menschen die wenigsten Unfälle! Klar! Wer es schon mal mit dem
Panzer bis nach Stalingrad geschafft hat, der packt auch die A 40 im
Berufsverkehr.


Das Problem ist, dass viele Autos nicht auf ältere Fahrer
eingerichtet sind. Das geht bei den Sitzen los. Gerade ältere Herren kommen ja
oft gar nicht mehr raus aus dem offenen Carrera 911. Da ist Mercedes weiter.
Die bieten den SL angeblich bald schon mit Katheterhalterung an.


Dann wehen die schlohweißen Haare im Wind, aber der Fahrer
hat schon an der zweiten Ecke vergessen, wo er eigentlich hin wollte.


Es gibt Verkehrsteilnehmer, die vor jeder Fahrt die letzte
Ölung bekommen sollten. Mit zunehmender Alterung unserer Gesellschaft sollte
man vielleicht gleich dazu übergehen, Tankstellen und Kirchen zusammenzulegen.
Bei einzelnen Tankstellen wird ja jetzt der Tankwart wieder eingeführt. Wenn
man da ausgebildete Seelsorger nehmen würde, könnte das vielleicht helfen. Denn
die Kirchen werden immer leerer, der Verkehr jedoch nimmt zu. Wenn erst mal 50
Prozent unserer Verkehrsteilnehmer über 85 Jahre alt sind, wird auch in
unserer Gesellschaft mehr gebetet. Da bin ich sicher.


 


Wahl 16.
September 2009


»Bald ist Wahl«, sagt man so, als wenn das jetzt was Neues
wäre. Ich muss sagen, ich wähle ständig. Das geht morgens bei den Socken los:
Ja oder nein, rot oder schwarz. Ständig muss man sich entscheiden: Hose, ja
oder nein. Meistens fällt die Entscheidung zugunsten der Hose, weil jede
andere Entscheidung auf Dauer ins soziale Abseits führen würde. Das ist dann
eine klare Sache, aber oft weiß man auch gar nicht, wie man sich entscheiden
soll. Dann entscheidet man aus dem Bauch heraus. Kaffee oder Tee. Wurst oder
Käse. Arbeit oder Flucht.


Schon als Kind auf dem Spielplatz musste man sich immer
entscheiden, wenn der Bodo kam, der war zwei Jahre älter als wir, stark wie
eine Dampfwalze und auch geistig auf diesem Niveau. Er hatte das Hirn eines
großen Dieselmotors, aber schon in der vierten Klasse eine extreme Bassstimme:
»Ey! Wat willze?«, fragte er dann. Ich wollte gar nichts. Aber ich musste mich
entscheiden. Prügel oder Schläge. Ich hätte auch sagen können: »Mann, jetzt
treibst du mich aber dialektisch-diskursiv in die Enge.« Aber der wollte gar
keine Antwort hören, die Frage war rein rhetorisch ... Eine Entscheidung hätte
er sowieso nicht verarbeiten können, er verfügte über zu wenig Arbeitsspeicher.


Man hatte ständig die Wahl. Später musste ich mich zwischen
Petra oder Gerti entscheiden. Und gerade war die Entscheidung gefallen, da kam
Sabine um die Ecke. Oder Bodo. Dann war die Entscheidung klar: laufen. Das
funktionierte. Er lief auch wie eine Dampfwalze.


Irgendwann dann drohten die ersten politischen Entscheidungen.
Da ging es ja bei mir in den ersten Jahren immer nur um Helmut Kohl gegen den
Rest. Kohl war gefühlte 100 Jahre Kanzler, ich habe erst mit 35 erfahren, dass
das auch ein anderer machen darf. Kohl zu wählen war natürlich völlig unmöglich.
Der erinnerte mich schon von der Statur her viel zu sehr an Bodo. Kohl guckte
auf dem Wahlplakat immer, als wenn er fragen wollte: »Wat willze?«


Und jetzt muss ich mich wieder entscheiden. Die Entscheidung
ist nicht leicht. 29 Parteien stehen zur Wahl. Eigentlich ist für jeden etwas
dabei: die Partei bibeltreuer Ökologen etwa oder die lila-grün Karierten für
einen Marxismus-Leninismus mit spiritueller Prägung. Hier hat fast jeder
Schrumpfkopf seinen eigenen Verein. Für mich fehlt da nur noch eine Partei
cappuccinotrinkender Agnostiker, die dann mit der sozialliberalen
Warmduscherpartei koalieren könnte. Beim nächsten Mal vielleicht...


 


Wie geht es weiter? 29. September 2009


Die Wahlen sind gelaufen. Wie geht es jetzt weiter mit
unserem Land? Es sieht ja düster aus. Kaum haben die Koalitionsverhandlungen
begonnen, wird es Herbst. Das ist kein Zufall. Und ich kenne Leute in Berlin,
die sind gut informiert, die behaupten schon: Als Nächstes kommt der Winter.
Schrecklich!


Viele haben Angst vor der schwarz-gelben Regierung! Man
hört schon allerorten: »Jetzt wird uns alles genommen!« Aber keine Panik!
Hunger ist nicht vorausgesagt. Wir hatten gute Ernten. Und vor allem die Ängstlichen
sollten wissen: Man kann im Blumenkasten auch Kartoffeln anbauen. Das Problem
ist, dass viele Leute gar nicht mehr wissen, wie man eine Kartoffel kocht. Die
leben von Tiefkühlpizza und wissen gar nicht mehr, woraus ihre Fritten gemacht
werden. Die glauben, die Pommes wachsen am Baum. In einer Plantage. Neben den
Raviolisträuchern.


Nein. Ich glaube: Hunger wird es nicht geben. Bei uns
werden auch in Zukunft erheblich mehr Probleme mit Fettleibigkeit zu tun haben
als mit Hunger ... Was man in unseren Fußgängerzonen sieht, das sind ja keine
Hungerödeme, das sind immer noch ganz ordinäre Wampen. Also keine Panik...


Ansonsten: Wie wird sich das Land verändern? Wird es in
Deutschland vorangehen? Auch im Europapokal? Dass wir mal wieder die Champions
League gewinnen? Wird das Klima wirklich wärmer? Können wir uns darauf
verlassen?


Kriegen jetzt alle mehr Netto? Oder Brutto? Oder werden
Brutto und Netto jetzt so verrechnet, dass das Netto mehr Brutto und das Brutto
ein Teil vom Netto wird, damit mehr Netto vom Brutto nicht zu teuer wird? Und
was kostet es tara, wenn man in Kilogramm pro Dezibel rechnet? Und warum darf
der Steinbrück nicht weitermachen? Der würde in einer schwarz-gelben Regierung
gar nicht auffallen und man müsste das Büro nicht wieder neu streichen.


Das ist ja das Problem, dass nach jedem Regierungswechsel
wieder überall gestrichen werden muss, obwohl angeblich kein Geld mehr da ist.
Können die nicht mal selber streichen? Da ruft man ein paar Freunde an, stellt
einen Kasten Bier und ein paar Eimer Farbe ins Auswärtige Amt, und los geht's.


Programmatisch bin ich optimistisch. Es sollen jetzt aus
weniger Steuern weniger Schulden werden. Rechnerisch ist das nicht einfach. Eigentlich
gibt es da nur eine Möglichkeit: Wir drucken das Geld! Das machen die
Amerikaner ja auch. Und ab sofort werden die Scheine aus den Monopolyspielen
zum offiziellen Zahlungsmittel erklärt. Das ist ein Riesenbetrag, der die Binnennachfrage
ankurbeln wird.


Die Linke hat es vorgemacht. »Reichtum für alle!«, haben
die gesagt. Und »Reichtum besteuern« stand auf dem Plakat daneben. Das heißt
also: Jeder soll reich werden. Muss es aber selbst bezahlen. Das ist von der
FDP gar nicht mehr allzu weit entfernt. Es geht voran! Prost!


 


Wirtschaft 25.
November 2009


Wirtschaft ist interessant, vor allem jetzt, da die große
Krise offenbar vorbei ist. Seit Monaten werden uns ja Arbeitslosenfluten und
Konkurswellen angekündigt. Man steht zitternd vor Angst da, wenn die Zahlen
verkündet werden. Und dann sagen die: »Och, nö, doch nicht...«


Ich glaube, das ist auch deren Hauptziel: erst Angst zu
verbreiten, um dann als Retter dazustehen. Da haben die Spaß dran. Gegen die
Wirtschaftsprognosen sind die Wettervorhersagen heute geradezu
Tatsachenentscheidungen. Die Meteorologen sind indessen erheblich weiter als
unsere Wirtschaftsweisen. Wenn unsere Wirtschaftsweisen Regen voraussagen, da
können Sie den Schirm getrost zu Hause lassen.


Dagegen sind die Gebrüder Grimm knallhart dran an der
Realität. Aber natürlich sollte man trotzdem unsere Ökonomen ernst nehmen.
Auch wenn es schwerfällt! Ökonomie ist wichtig! Wer einmal im Taxi nicht
bezahlt hat, weiß: Ökonomisch denken hilft! Neue Zähne sind teurer als das
gesparte Fahrgeld.


Von einem studierten Ökonomen kann man natürlich noch viel
mehr zum Thema lernen! Zum Beispiel: Wenn die Bevölkerung schrumpft, die
Übriggebliebenen aber immer fetter werden, bleibt die Volksmasse gleich, also
wächst die Wahrscheinlichkeit, dass der Volksverbrauch von Remoulade
beispielsweise stagniert.


Das klingt interessant - für Hersteller von Remoulade,
sollte uns aber alle interessieren. Denn wenn die systemrelevante
Remouladenindustrie schrumpft, kommt der Dominoeffekt ins Spiel, und am Ende
brechen die Banken zusammen!


Schlaue Menschen sagen: »Na und! Selbst wenn mein Geld
nichts mehr wert ist, ich habe meine Kohle in Remoulade angelegt!« Ob das
schlau ist...?


Ich bin ja Remoulade-Allergiker. Egal. Was ich sagen will,
ist: Wenn Sie wissen wollen, wie Remoulade, Volkswirtschaft und Mensch
zusammenhängen, dann sollten Sie sich mit Ökonomie beschäftigen. Es sei denn,
Sie haben eine Makroökonomieintoleranz. Dann beschäftigen Sie sich mit was
anderem, von mir aus auch mit dem Wetter. Das ist wenigstens vorhersehbar.


 


In der Schlange 2. Dezember 2009


Glück ist, endlich dran zu sein, wenn man in einer langen
Schlange gestanden hat. Der Metzger fragt: »Sie wünschen bitte?« Da möchte man
vor Freude ausrufen: »Was ich mir wünsche? Sex, Musik und Schnaps!« Wunderbar.


Man kann dieses Glück natürlich nur fühlen, wenn man lang
genug angestanden hat. Glück kann nur der empfinden, der auch das Leid kennt,
den Hass auf jene, die in der Schlange vor einem stehen. Die dahinter sind
egal. Aber die vorne stehen im Weg. Sie stehlen Lebenszeit.


Der Schwachmat, der wieder sein Portemonnaie nicht
findet... Was für ein Depp! War nicht vorauszusehen, dass man am Ende des
Einkaufs Geld benötigen könnte? Er sucht. Und die Kakophonie der Stimmen wird
zunehmend aggressiv. Gewaltfantasien schwirren durch die Metzgerei. Irgendwann
stellt man sich vor, dass alle Würste dieser Welt mit Fleisch von denen
vollgestopft sind, die in den letzten Tagen an der Theke standen und dann ihr
Portemonnaie nicht finden konnten, vom wütenden Mob entbeint.


Ja, ich muss zugeben: Auch in mir ist in einer solchen
Situation Hass - bis ich dran bin. Dann löst sich die Aggression. Und eine
gelassene Entspanntheit macht sich breit. Endlich ist es vorbei, jetzt kann ich
in Ruhe auswählen. Sicher, ich hätte schon vorher darüber nachdenken können,
was ich brauche, damals, als ich noch in der Schlange stand, aber jetzt ist der
Kopf frei. Ich grübele und wäge ab. Das dauert. Bald rufen erste Stimmen von
hinten nach dem Schlachtbeil.


So primitiv ist der Mensch. Wie soll man sich entscheiden,
wenn hinter einem der primitive Pöbel meutert?! Wie kann man nur so ungeduldig
sein?! Es ist eine Schande!


 


Schiller 9. Dezember 2009


Friedrich Schiller wäre in diesem Jahr 250 Jahre alt
geworden. Leider ging er viel zu früh. Für die Jüngeren sei gesagt: Schiller
ist tot.


Das ist mit 250 nicht ungewöhnlich. 250 ist ja ein ordentliches
Alter, da glauben viele Jugendliche: »So alt werde ich gar nicht.« Abwarten!
Wahrscheinlich hat Schiller das auch gedacht. Und er hat Recht behalten. Wie
so oft!


250. Man möchte es gar nicht glauben! Er sah noch so gut
aus! Habe ich ihn nicht noch vor ein paar Wochen auf einer Ü-100-Party gesehen?
Und rumms ... Hat's ihn weggehauen. Schade!


Sein Gedicht »Die Glocke« schwingt mir heute noch im Ohr.
Heute würde es wahrscheinlich »Der Klingelton« heißen. Es wäre ein Teil unserer
Popkultur und würde bald als Remix erscheinen, bei irgendeinem kruden Berliner
Rapperlabel, in einer Übersetzung von Thilo Sarazzin - vielleicht dann unter
dem Titel »Der Muezzin«.


Schillers schönstes Drama war? Richtig! »Die Räuber«, ein
Theaterstück über die Hypo Real Estate. Der Mann war ein echter Visionär, immer
den Fortschritt im Blick, ohne das Überlieferte zu vergessen. Ein wahrer
Klassiker! Eine Mischung aus Vergil und den Toten Hosen, nur in galant.


Und er war immer mittendrin in der Szene. Sein Kumpel da,
der Ludwig van Dingsbums, der hatte die Lizenz zum Komponieren, ein echter
Notenguru, und welche Worte wählte er? Dem Fritze seine: »Freude schöner
Götterfunken, Tochter aus Delirium ...« Ein Hammer!


Bei »Wilhelm Teil« kommen selbst Schweizer auf Tempo. Und
»Kabale und Liebe« wird heute sogar von Mario Barth im Stadion aufgeführt. Da
bleibt ab und zu mal der Versfuß auf der Strecke. Aber egal! Das ist die
Freiheit, die uns nicht zuletzt der Schillernde erkämpft hat.


Schiller war ja ein ausgesprochen freiheitsliebender
Mensch, in Maßen, aber immerhin ... natürlich hat sich die Freiheit seit
Schillers Zeiten gewandelt. Was als Klassik begann, ist heute Anarchie und
Ekstase. Dem Friedrich hätte das gefallen. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.
Man weiß es nicht. Aber jetzt kann's ihm auch egal sein. Das ist der Vorteil,
wenn man 250 ist. Da kriegt man so eine gewisse Wurschtigkeit. Wunderbar.


 


Die Welt ist schön ... 10. Dezember 2009


Es ist ein Elend allerorten, aber wir leben in einer
Mediengesellschaft, und wenn alles in Ordnung ist, steht es nicht in der
Zeitung. Ich habe jedenfalls noch nie eine Zeitung gesehen, auf der vorn die
Schlagzeile verkündete: »Nix passiert - alles easy. Bitte haben Sie
Verständnis, dass unsere Zeitung heute leer ist. Malen Sie die Seiten doch
selber aus - mit einem Buntstift Ihrer Wahl.« Das würde die Leserschaft als
Zumutung empfinden. Ich bin da anders. Ich würde sofort zugreifen. Nicht nur,
dass ich gerne male. Ich freue mich einfach, wenn ich mich nicht aufregen muss.


Neulich war ich beispielsweise in Mali. Denen geht es viel
schlechter als uns. Aber sie haben gute Laune. Sie verstehen es, zu leben und
zu genießen. Da wird Musik gemacht, gestritten, gelacht. Aber in keiner Zeitung
stand: »Bei den Zwiebelstampferinnen aus Songo ging es diese Woche wieder
besonders lustig zu!«


So werden wir in die mediale Depression geführt. Bei uns
schlägt man die Zeitung auf, und nach einer halben Stunde ist man völlig
fertig. Und man denkt, das Leben sei ein Jammertal.


Wer ein paar Jahre mit unseren Medien verbracht und alles
besorgt miterlebt hat, vom Rinderwahnsinn über die Schweinegrippe bis zum
Giraffenhusten, der glaubt irgendwann, dass das Gute in dieser Welt
ausgestorben ist wie fliegende Saurier oder höfliche Kinder. Und irgendwann
glaubt man wirklich: Die Welt ist schlecht.


Insgesamt gesehen ist das nicht ganz richtig. Noch nie
haben auf dieser Welt so viele Menschen auf so hohem Niveau gegessen,
getrunken und gefeiert. Und dann steht man da mitten in Mali und denkt: »Die
Welt ist schön.« Sagen Sie das nie bei uns. Ruckzuck liegen Sie in der
Landesklinik, am Tropf, vollgepumpt mit Depressiva. Wir haben die positive
Weltsicht den Geisteskranken und volkstümlichen Musikanten überlassen. Das ist
bitter.
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